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Von  den  Nordwinden  herbeigeweht,  zog  der  Frost  wie 
ein  rauher  Eroberer,  dem  nichts  widersteht,  in  die  Haupt- 
stadt ein.  Eine  lange  dunkle  Frostnacht  ging  zu  Ende. 
Aus  den  Nebeln  steigt  eine  siegreiche  Sonne  empor .... 
Wenn  die  Bewohner  der  kleinen  türkischen  Mahalle  in  dem 
dunkeln,  feuchten  »Tschukur  Bostan«  durch  die  Fenstergitter 
schauen,  sehen  sie  die  gewaltige  Kuppel  der  großen  Moschee 
in  der  Nähe  und  die  Gipfel  der  Zypressen  auf  dem  Friedhofe 
daneben  in  der  Sonne  glühen.  Das  verheißt  Licht  imd  Wärme  . . . 
Leib  und  Seele  sehnt  sich  danach  ....  In  den  grauen,  alten 
Holzhäusern  sitzen  die  Hausgenossen  um  den  Mangal.  Auf 
dem  Kohlenbecken  steht  die  »Dschesve«,  der  kupferne  Kaffee- 
kocher mit  dem  langen  Stiel.  Die  Zigaretten  werden  ange- 
zündet. Schon  überzieht  sich  der  braune  Trank  mit  einem 
hellbraunen  Schaum.  Dann  wird  Wohlbehagen  die  Frö- 
stelnden erfüllen  .  .  . 

Unten  auf  der  Straße  erschallt  ab  und  zu  die  Stimme 
eines  Verkäufers,  der  mit  schwerem  Schritt  über  das  holprige 
Pflaster  geht  und  aus  der  Ferne  begrüßen  die  Hähne  den 
jungen  Morgen  ....  Zwei  Frauen  in  schwarzen  Tscharschaffs 
kommen  mit  den  schweren  Krügen  auf  den  Schultern  vom 
Brunnen,  dessen  Marmorbau  mit  der  vergoldeten  Inschrift 

Schrader,    KonstantinopeL  I 


mitten  unter  den  ärmlichen  stummen  Häusern  mit  lauter 
Stimme  von  alter  Pracht  erzählt.  Auf  den  großen  steinernen 
Turbanen,  die  die  Grabsteine  auf  dem  Friedhofe  tragen, 
liegt  noch  der  Reif  .  .  .  »Huva  el  baky«  steht  am  Kopf  der 
Grabinschriften  geschrieben.  »Er  ist  der  Ewige !«  Alles  andere 
zerfällt  imd  wird  Staub.  Reiche  entstehen  und  gehen  dahin, 
sie  sinken  und  stehen  wieder  auf,  wenn  es  der  Wille  Allahs  .  .  . 
Die  Mahalle  liegt  da,  wie  in  einen  dichten  Mantel  des  Schwei- 
gens gehüllt.  Alles  Leben  scheint  erstorben  und  man  wartet, 
daß  die  Sonnenstrahlen  von  ihrer  Höhe  herniedersteigen  in 
das  feuchte,  dunkle  Tal  .  .  . 

Die  Welt  liegt  so  weit  mit  ihrem  furchtbaren  Kampf 
und  blutigen  Streit.  Eine  Zeitung  dringt  nicht  in  diese  Ab- 
geschiedenheit ...  Im  Kaffeehause  aber  dort  unter  der 
alten  Platane  legt  der  Uschak  schon  die  Blätter  mit  den 
krausen  arabischen  Buchstaben  auf  die  Tische.  Bald  werden 
die  Männer  des  Viertels  erscheinen  und  die  Hände  nach  den 
Zeitungen  ausstrecken.  Vor  allem  bleiben  dann  die  Augen 
haften  an  den  Bildern  und  Kärtchen,  die  der  »Tasfir-i-Efkiar« 
und  der  »Ikdam«  auf  ihrer  ersten  Seite  bringen.  Die  Männer 
in  der  Mahalle  wissen  dann  ganz  genau,  wo  die  verbündeten 
Heere  stehen  und  wie  weit  die  Vernichtung  Serbiens  vorge- 
schritten ist.  Dann  füllen  sich  ihre  Herzen  mit  einer  tiefen 
Friedenshoffnung. ' 

Unweit  des  Brunnens  bleibt  mein  Auge  an  einem  Hause 
haften,  bei  dessen  Anblick  ein  »Maschallah!«  von  allen  Lippen 
kommen  muß.  Alte,  stattliche  Häuser  gibt  es  in  Starabul. 
Aber  dieses  große  behagliche  alte  Holzhaus  muß  noch  aus  den 
Tagen  Sultap  Mahmuds  stammen.  Da  ist  der  »Satschak«, 
das  weit  vorspringende  Dach,  das  ebenfalls  über  das  Erd- 
geschoß vorspringende  Obergeschoß.  —  Da  sind  zu  jeder  Seite 
der  Tür  vor  den  Fenstern  zwei  »Dschcunba«  aus  Eisengittem, 


wie  man  sie  nicht  mehr  sieht.  Aus  diesen  Kästen  können 
Frauen  und  Kinder  auf  die  Gasse  schauen,  ohne  von  den 
Blicken  der  Vorübergehenden  belästigt  zu  werden.  So  haben 
einst  die  Byzantiner  ihre  Holzhäuser  gebaut.  Seit  Jahrhunder- 
ten ist  diese  Bauart  nicht  anders  geworden  .  .  .  Sie  stammt 
noch  aus  der  Zeit,  als  man  viel  Geld  und  viel  Platz  hatte  und 
starken  Sinn  für  Pracht  und  Bequemlichkeit .  .  . 

Ich  möchte  so  gern  die  Geschichte  dieses  alten  Hauses 
kennen  und  ihrer  Insassen.  Als  es  noch  neu  war,  zogen  ziun 
ersten  Male  neue  Ideen  in  die  Türkei  ein.  Neue  Horizonte 
öffneten  sich  .  .  .  Verschwunden  war  im  Staatsleben  schon 
die  schwere  Pracht  und  der  alte  asiatische  Glanz  .  .  .  Die 
Staatsbeamten  trugen  keine  drückenden  Turbane  mehr.  Die 
waren  nur  noch  in  Stein  auf  den  Gräbern  zu  sehen.  Statt  des- 
sen bedeckte  der  rote  tunesische  Fes  die  Häupter.  Auf  der 
Hohen  Pforte  saß  Reschid  Pascha,  der  erleuchtete  Patriot, 
als  Großwesir,  der  mit  klugem  Sinn  und  fester  Hand  das 
osmanische  Reich  durch  die  Stürme  seiner  Zeit  lenkte.  Mit 
der  Zerstreuung  der  Janitscharentruppe  hatten  die  inneren 
Unruhen  aufgehört.  Die  Bewohner  des  alten  Hauses  sahen 
nicht  mehr  von  ihrem  »Dschmnba«  aus,  die  zügellosen  eigenwil- 
ligen Jünger  des  Hadschi  Bektasch  mit  ihren  großen  Schnurr- 
bärten,  den  riesigen  Burma-Turbanen  aus  Wülsten,  die  in 
Spiralen  aufgeschichtet  waren,  Und  gelben  »Jemeni«  an  den 
Füßen  tobend  durch  die  Straßen  ziehen.  Noch  aber  bestand 
die  alte  Türkei  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  Schrifttum  und 
Kunst.  Die  Dichter  und  Dichterinnen  —  denn  das  weibliche 
Geschlecht  war  in  der  Türkei  nicht  so  geknechtet,  daß  es  nicht 
im  Chor  der  Dichter  seine  Stimme  erheben  konnte  —  sangen 
noch  in  der  alten  krausen  Meistersangsweise  von  den  Reizen  der 
Geliebten  und  dem  Schmerz  der  Trennung.  Das  ging  noch  so 
weiter  bis  in  die  Zeit  Sultan  Abdul  Asis.  Und  viele  fanden 
Freude  an  den  Gaselen,  Mesnevi  und  Stanzen,  mit  ihren 
bunten,  seltenen  Worten,  die  so  harmonisch  klangen  wie 
ein  altes  Saitenspiel.    Und  das  Leben  im  Hause  trug  überall 
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noch  die  alten  prächtigen  Farben,  die  der  türkiscl^en  Gesit- 
tung zu  eigen  waren.  Noch  waren  die  »Mintan«,  die  die  Frauen 
an  Festtagen  im  Hause  trugen,  von  golddurchwobenen  Brokat ; 
noch  hüllten  die  türkischen  Frauen  ihren  Leib  in  duftige  Ge- 
webe, die  auf  dsn  Webstühlen  in  Brussa  und  an  anderen  Orten 
seit  unvordenklichen  Zeiten  hergestellt  wurden.  Noch  lebten 
die  türkischen  Großen,  die  Nachkommen  der  Welteroberer, 
als  wirkliche  »Grand  seigneurs«,  als  feine  Epikuräer,  mit  der 
ganzen  Urbanität,  die  eine  jahrhundertelange  Ueberlieferung 
erzeugt  hatte  .  .  . 

An  jene  Zeiten  erinnerte  mich  der  Anblick  dieses  alten 
Hauses.  Die  Hand  des  Schicksals  hat  es  vergessen.  Möge  es 
noch  lange  vor  dem  Verfall  bewahrt  bleiben  .  .  .  Die  Ver- 
gessenheit ist  sein  Schutz. 

....  Und  dann  setze  ich  den  Klopfer  an  einem  der 
alten  Häuser  in  Bewegung.  Hier  wohnt  einer  der  Liebhaber 
des  Alten,  wie  es  viele  in  Stambul  gibt  ....  Sie  verfolgen  die 
politischen  Veränderungen  zwar  anscheinend  mit  Gleichmut, 
aber  in  Wahrheit  mit  dem  sehnlichen  Wunsch,  ihr  Vater- 
land groß  und  mächtig  zu  sehen.  Hussein  Ef feudi,  so  will  ich 
ihn  nennen,  hat  sein  ganzes  Leben  mit  der  Anbetung  des  Alten 
verbracht.  Das  verhindert  nicht,  daß  er  seinen  Sohn  mit  Freu- 
de in  den  Kampf  für  das  Vaterland  gesandt  hat.  Vor  seinen 
Augen,  die  über  dem  Lesen  alter  Handschriften  matt  geworden 
sind,  schimmert  das  Morgenrot  einer  schöneren  Zukunft. 
Hussein  Ef feudi  stammt  aus  Seraikreisen.  Er  kennt  die  ganze 
historische  Ueberlieferung  am  Finger.  Seine  liebste  Lektüre 
ist  die  Geschichte  des  türkischen  Hofes  von  Atha  Bej.  .  . 
Er  weiß,  wann  dieser  oder  jener  Palast  oder  Kiosk  erbaut  ist 
und  von  welchem  Sultan.  Er  ist  mit  den  geschichtlichen  Vor- 
gängen der  alten  Tage  so  vertraut,  daß  er  alle  die  Lügen 
straft,  die  behaupten,  daß  die  Türken  keinen  Sinn  für  die 
Geschichte  ihres  Landes  besitzen. 
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Bei  seiner  Erzälilung  wacht  die  alte  Zeit  wieder  auf. 
Zwar  würde  er,  wenn  er  zur  Feder  griffe,  eine  schwülstige, 
mit  seltenen  persischen  Ausdrücken  durchsetzte  Sprache 
schreiben,  die  von  keinem  Hauch  der  Gegenwart  durchweht 
ist.   Aber,  wenn  er  spricht,  ist  es  ein  Genuß  ihm  zuzuhören. 

Er  ist  von  den  Leiden  des  Alten  mitgenommen.  Zwar 
behaupten  seine  Freunde  scherzend,  er  stehe  mit  einem  Me- 
dizinmann alten  Stils  in  Verbindung,  der  die  Leidenden  an- 
bläst und  bespricht.  Aber  das  ist  Verleumdung.  Er  ist  aufge- 
klärt genug,  um  einen  modern  gebildeten  Militärarzt  zu 
konsultieren. 

Aber  Hussein  Effendi  paßt  zu  seinem  Wohnort.  Er  lebt 
abseits  von  dem  großen  Strom  der  Welt.  Nur  wenn  sein  Sohn 
auf  Urlaub  kommt,  dann  verbreitet  sich  eine  große  Hellig- 
keit in  dem  dunklen  Hause.  Dann  wird  auch  er  zu  einem 
neuen  Türken,  der  auf  die  Wiederkehr  des  alten  Glanzes, 
durch  das  ruhmreiche  Schwert  des  Osmanen  harrt  .  .  . 

Ich  verlasse  die  Mahalle,  wenn  die  Strahlen  der  Sonne 
tiefer  in  ihr  Dunkel  hereindringen.  Durch  das  Tor  in  der 
alten  Seemauer  erreiche  ich  die  Uferstraße  des  goldenen 
Horns.  Am  Strande  liegen  dicht  gedrängt  die  Segelscniffe, 
die  hier  seit  dem  Kassimtage  überwintern.  Ein  altes  Heiligen- 
grab, an  dem  wie  üblich  die  an  Freitagen  anzuzündende 
Laterne  angebracht  ist,  fesselt  meine  Aufmerksamkeit.  Hier 
ist  ein  »Evlia«  begraben,  der  von  der  Bevölkerung  als  Kran- 
kenheiler verehrt  wird,  Muhammedaner  rnid  Christen  nahen 
sich  dieser  Stelle,  um  Heilung  für  körperliche  Gebrechen  zu 
gewinnen.  Niemand  aber  kennt  den  Namen  des  Heiligen. 
Vielleicht  war  er  einer  von  den  Streitern,  die  am  Tage  der 
Eroberung  Konstantinopels  gefallen  sind.  Vielleicht  reicht 
das  Grab  in  eine  noch  höhere  Vergangenheit  hinauf  .  .  .  Das 
\'olk  nennt  ihn  den   »unbekannten  Heiligen«   —  namalum 
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Dede.  So  ruht  er  namenlos  und  mit  tiefer  Verehrung  umgeben 
inmitten  des  Lebens  und  Treibens  einer  volksreichen  Ver- 
kehrsstraße. Und  wenn  die  helle  lichte  Neuzeit  noch  so  tief 
eindringt  in  das  stille  Starabul,  wenn  die  Straßen  sich  verbrei- 
tern und  gesünder  werden,  —  diese  heimlichen  stillen  Däm- 
merungswinkel werden  nicht  so  bald  erhellt  werden.  Die  alte 
Welt  schützt  ihre  Geheimnisse. 


j2)/e  J^/-a/7s^i//e 


Wie  lustiges  Gezwitscher  tönten  stets  die  Stimmen  der 
kleinen  Knaben  und  Mädchen,  die  hier  unter  der  Aufsicht 
eines  braven  Hodscha  in  die  Geheimnisse  des  »Elif  Be«  ein- 
geweiht woirden.  Es  war  ein  kleiner,  enger,  alter  Bau  aus  der 
großen  Zeit  der  türkischen  Baukunst.  Das  sah  man  schon 
an  dem  Unterstock  mit  seiner  feinen  »Loggia«,  in  dessen  Däm- 
mer der  Blick  nur  mit  Mühe  die  wimmelnden  Gestalten  unter- 
schied. Das  Haus  stammte  noch  aus  der  Zeit,  wo  Licht  nicht 
das  erste  war,  wonach  man  verlangte,  sondern  eher  das  Zwie- 
licht. Auch  waren  die  Fenster  des  Oberstocks  so  dicht  von 
wildem  Wein  umschlungen,  daß  die  Sonnenstrahlen  eine  grüne 
Nacht  verbreiteten. 

So  hatten  lange  Generationen  von  Stambuler  Kindern 
in  diesem  gesessen,  sich  über  die  Geheimnisse  des  arabischen 
Alphabets  die  Köpfe  zerbrochen  und  noch  viel,  viel  mehr  ge- 
träimit.  Denn  damals  war  die  Zeit,  als  die  kleinen  Effendis 
und  Hanums  daheim  noch  Märchen  erzählt  bekamen.  Und 
es  gab  so  wundervolle  Märchen  in  Stambul.  Aus  allen  Teilen 
des  osmanischen  Reiches  hatten  sie  sich  hier  ein  Stelldichein 
gegeben.  Da  gab  es  heimatliche  Märchen,  die  auf  dem  Boden 
Stambuls  gewachsen  waren.  Niemand  konnte  das  verkennen. 
In  ihnen  war  die  Rede  von  dem  unterirdischen  Palast  von 
Bin  Bir  Direk,  von  den  Töchtern  des  Fischers  und  dem  Meer- 


greis  an  der  alten  Brücke  von  Un  Kapan.  Wenn  man  sie  alle 
aufzeichnen  wollte,  würde  ein  dickes  Buch  herauskommen  .  .  . 
An  jedem  Ort  in  Stambul  rankt  sich  eine  Sage  wie  der  wilde 
Wein  um  alte  Trümmer  .  .  . 

Und  dann  gab  es  andere,  die  hatten  die  schwarzen 
Dienerinnen  oft  von  weither  mitgebracht,  bis  von  den  Ufern 
des  Xils;  so  eine  schwarze  »Badschi«,  wie  sie  Tewfik  Fikret 
darstellt : 

>>  Schwarz     ist     meine    Muhme    — , 

Ihr  Name  ist  Leila,  — 

Ihr  Auge  schielt.  — 

An  Armen  und  Händen,  an  ihren  krausen  Haaren  — 

Glänzt  alles  von  Kupferplättchen  und  Perlen,  — 

Die  süße  Muhme,  die  nach  Ambra  duftet,  — 

Am  Abend  schlummere  ich  in  ihrem  Schöße  ein  .  .  .« 

Der  türkische  Dichter  kannte  gut  die  Phantasie  des 
türkischen  Kindes,  die  sich  wie  überall  am  Seltsamen,  Frem- 
den und  Geheimnisvollen  nährt  .  .  .  Am  Tage  sieht  sie  die 
schwarze  Muhme  nicht.  Dann  beginnt  es  in  dem  Köpfchen 
zu  arbeiten:  »Ich  weiß  nicht,  wo  sie  am  Tage  weilt,  —  auf 
welchen  Bergen,  in  welchen  Tälern  —  sie  heimlich  zu  wan- 
dern pflegt ,  .  .  «  Das  waren  die  afrikanischen  Märchener- 
zählerinnen. 

Und  wieder  andere  Märchen  stammten  aus  dem  alten 
Anatolien  .  .  .  \^iele  von  ihnen  hatten  vielleicht  die  alten  Tür- 
ken auf  ihrer  Wanderung  vom  Altai  her  schon  mitgebracht. 
In  die  helle,  leichte  Steppenatmosphäre,  von  der  sie  voU 
waren,  hatte  sich  dann  der  walire  Erdgeruch  Anatoliens  ergos- 
sen. Und  von  dort  her  hatten  sie  die  rundgesichtigen,  schwarz- 
brauigen,  anatolischen  »Dscharieh«nach  Stambul  gebracht  .  .  . 

Und  nun  hatte  der  Hodscha  alle  diese  Phantasiegebilde 
aus  den  braungezöpften  Köpfchen  herauszutreiben.  Leicht 
war  es  nicht.  Aber  er  fand  sich  mit  seiner  Aufgabe  gut  und 
ge\vissenhaft  ab  und  pflanzte  die  \\'orte  des  heiligen  Buches 


in  die  Herzen  statt  der  bunten  Märchenpliantasien.  Denn 
er  war  ein  gottesfürchtiger  Mann  und  hatte  ein  Herz  für  die 
Kinder.  Wenn  sie  aber  um  die  Zeit  des  Nachmittagsgebets 
nach  Hause  gingen,  aus  dem  Dunkel  und  dem  Zwange  befreit, 
dann  freute  er  sich  mit  ihnen.  Nun  ist  aber  die  Koranschule 
geschlossen  .  .  .  Ihre  Insassen  sitzen  jetzt  in  größeren,  ge- 
rämnigen  Schulgebäuden.  Zwar  träumen  können  sie  dort  nicht 
so  viel  wie  einst  hinter  den  Fenstern  mit  den  wilden  Wein- 
ranken. Aber  dafür  kommt  Licht  und  Wissen  in  die  Köpfe 
der  künftigen  Mütter  späterer  Geschlechter.  Darum  bedauere 
ich  nicht,  daß  jetzt  die  Stimmen  der  kleinen  Elifbe-Schützein 
hier  zum  Schweigen  gekommen  sind,  und  daß  nur  noch  die 
Vögel  zwitschern  und  schwirren  in  dem  Grasgarten  mit  dem 
großen  Feigenbaum  über  den  alten  Gräbern.  Die  Märchen- 
gestalten verflattern  in  der  neuen  Helligkeit,  und  die  klaren 
Köpfe,  die    früher  so  viel  träumten,  lernen  jetzt  denken.  .  . 

Früher  erhoben  sich  hier  die  goldenen  Kuppeln,  unter 
denen  in  Porphj'rsärgen  Kaiser  den  langen  Schlaf  der  Ewig- 
keit schliefen.  Und  an  einem  Tage  war  das  alles  verfallen, 
und  die  Asche  der  Kaiser  treibt  im  Winde.  Kein  Gebäude 
im  alten  Stambul  spricht  eine  pa  hetischere  Sprache  als  dieser 
ergreifend  schlichte  Bau  der  Fatih-Moschee.  Es  steckt  darin 
die  Schlichtheit  des  Feldlagers,  der  puritanische  Sinn  einer 
Zeit,  die  keine  Bilder  und  keinen  Schmuck  duldete.  Die  Verse 
der  Sure  von  der  Eroberimg  mit  ihren  großen  Verheißimgen 
tönen  in  Stein  gegraben  herab  von  den  Portalen.  Es  mutet 
uns  an,  als  ob  gestern  erst  das  Krummschwert  des  Fatih, 
das  von  jenen  Verheißungen  geleitet  war,  die  Luft  hier  durch- 
zuckt habe  und  als  ob  erst  gestern  vom  Adrianopler  Tor  her 
die  Scharen  der  Jenitscheri  und  der  Müdschahids  ihren  Einzug 
gehalten  hätten  .  .  .  An  jenem  Tag  übernahm  die  Türkei 
eine  große  Verpflichtung.    Ihrer  Hut  wurde  diese  alte  Stadt 
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anvertraut,  die  sie  jetzt  an  den  Dardanellen  von  neuem  mit 
ihrem  geschärften  Schwert  verteidigt  hat. 

Bei  Fatih  füllt  sich  der  Platz  jeden  Abend  mit  dem  Leben 
und  Treiben  eines  bunten  Basars.  Wenn  der  Schein  der 
im  Westen  sinkenden  Sonne  noch  auf  der  strengen  Fassade 
der  Moschee  liegt,  wenn  der  Abend  wind  in  den  Bäumen  weht, 
dann  versorgt  sich  die  ganze  Bevölkerung  des  Viertels  mit  des 
Leibes  Notdarf t  und  Nahrung.  Und  wenn  ich  in  das  Gewühl 
der  Menschen  blicke,  denke  ich  mir,  ein  wie  froher  Tag  das 
sein  wird,  wenn  der  Janustempel,  der  für  die  Türkei  so  lange 
offen  gestanden  hat,  endlich  geschlossen  wird  und  das  alte 
Reich  Sultan  Osmans  die  Frucht  seiner  kühnen  Entschlüsse 
erntet  .  .  .  Eine  neue  Zeit  zieht  auch  hier  in  die  alte  Hoch- 
burg des  Osmanentums  ein.  In  den  Medressen  regt  sich  all- 
mählich ein  neuer  Geist.  Die  Theologie schüler  stehen  heute 
dem  nationalen  Leben  anders  gegenübsr  als  früher.  Von  dem 
Scheich  ul  Islaraat,  das  auf  der  Höhe  des  altbyzantinischen 
Prätoriuras  weit  über  das  Goldene  Hörn  hinabgrüßt,  gehn 
Tendenzen  a.us,  die  den  religiös-nationalen  Grundlagen  des 
Osmanentums  zugute  kommen. 

Gehen  wir  etwas  weiter  die  Straße  nach  Sultan  SeUm 
hinunter,  finden  wir  dicht  in  der  Nähe  der  Moschee  dieses 
Namens  einen  hübschen  Monumentalbau,  eine  neue  moderne 
theologische  Schule.  In  ihren  Räumen  werden  auch  die 
Handschriftenschätze  untergebracht,  die  bisher  in  den  alten 
Moscheenbibliotheken,  von  Staub  bedeckt  und  verwahrlost, 
dem  Untergang  entgegengingen. 

Die  Fatihmoschee  wirkt  wie  ein  Ruf  zur  nationalen  Samm- 
lung. Die  türkische  Schulverwaltung  tut  gut  daran,  daß  sie 
die  Schuljugend  am  Jahrestag  der  Eroberung  hierher  führen 
und  sie  vor  der  Türbe  des  Eroberers  Aufstellung  nehmen  läßt. 
Der  Geist  des  Fatih,  seine  Energie  und  sein  Wille  zum 
Licht  und  zur  Größe  kann  noch  heute  Wunder  wirken,  wenn 
man  ihn  recht  versteht. 
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j2^as  J^e^rdf/i/s  c/es  Sc^e^Ms 

Mit  der  türkischen  Flagge  bedeckt  wird  ein  Sarg  über  den 
Plan  getragen.  Er  enthält  die  sterblichen  Ueberreste  eines 
Schehids,  der  seinen  Wunden  erlegen  ist,  die  er  bei  Anafarta 
erhalten  hat.  Ehrerbietig  macht  das  Volk  dem  Zuge  Platz. 
Die  Kameraden  des  Gefallenen  tragen  den  Sarg.  Er  wird  eine 
letzte  Ruhestätte  finden,  aus  der  sich,  wie  es  in  der  religiösen 
Sprache  heißt,  »ein  Fenster  nach  dem  Paradiese  öffnet«.  Den 
Märtyrertod  hat  am  schönsten  der  große  Dichter  Namyk 
Kemal  besungen.  Er  findet  Worte  von  einer  Anmut  und  einer 
Glut,  wie  man  sie  nur  in  Liebesgedichten  findet. 

In  seiner  »Waweila«,  der  erschütternden  Klage  um  das 
blutende  Vaterland,  sieht  er  dieses  in  der  Gestalt  eines  jungen 
»Schehis«  ihm  nahen: 

Rot  wie  dein  Mund  ist  sein  Leib, 
Wie    Rosen,    eben    erblüht   — , 
Gerötet  ist  auch   der  silberweiße, 
Der  schöne  Hals,  der  wie  im  Feuer  glüht  — 
Wenn  mich  Schlummer  wiegt  ein, 
Schau  ich  Dich  so  in  meinem  Traum,  — 
Doch  nicht  von  Rosen  kommt  der  rote  Schein  — , 
Hinter  Dir  schleppt  des  blutigen  »Kefeno  Saum. 
Es  gab  in  alter  Zeit  solche  Liebhaber  des  Todes,  die  sich 
auf  den  »Wein  des  Märtyrertums«  mit  gierigem  Munde  stürz- 
ten. Auch  in  der  neuen  Türkei  muß  es  Männer  geben,  die  ge- 
rade so  freudig  sterben,  wie  die  Scharen,  die  der  Fatih  zum 
Siege  antrieb.    Der  alte  Geist  kann  nicht  verloren  gegangen 
sein  .  .  . 

Grau  und  streng  blicken  die  Mauern  der  Fatih-Moschee 
auf  die  Welt  herab.  Es  ist,  als  trügen  sie  ein  Eisenhemd,  wie 
die  Kämpfer  Sultan  Mehmeds  IL  Helden  vergehen  und  Reiche 
verschwinden,  —  die  allmächtige  Zeit  benagt  alles.  Aber  es 
gibt  etwas,  was  nicht  untergeht.  Wenn  es  in  Schlaf  versunken 
ist,  braucht  es  nur  einen  mächtigen  Sturmwind,  der  darüber 
fegt,  um  es  wieder  zum  Leben  zu  erwecken. 
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JSaroc^  u/7c/  J^o^o^o 


An  einem  schönen  Frühlingstage  muß  man  durch  die 
enge  Straße  an  der  alten  b3"zantinischen  Stadtmauer  ent- 
lang gehen.  Dann  schwingt  der  Lenz  seine  grünen  Banner 
von  den  alten  Steinen  herab,  und  ab  und  zu  öffnet  sich  zwi- 
schen den  Häusern  der  Durchblick  auf  die  blauen  Wogen  des 
Goldenen  Homs.  Im  Winter  jedoch  fröstelt  uns,  wenn  wir 
zwischen  dem  grauen  Gemäuer  zu  unserer  Linken  und  den 
alten  griesgrämigen  Häusern  zu  unserer  Rechten  hindurch- 
wandeln. Diese  sehen  mit  ihren  Gitterfenstern  und  ihren 
verstaubten  Türen,  zu  denen  man  von  der  Straße  herabsteigen 
muß,  da  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  Straßenpflaster 
erhöht  hat  —  wie  recht  unliebenswiirdige  Hüter  einer  grauen, 
halb  vermoderten  und  zur  Auferstehung  unwilligen  trotzigen 
Vergangenheit  aus. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Phanar  nähern,  begegnen  wir 
zwei  Häusern,  Zeugen  einer  andern  Welt,  der  Welt  des  Barock. 
Der  Fassade,  den  Fenstern  und  Türen  hat  der  Geist  Berninis 
seinen  Stempel  eingeprägt.  Es  heißt,  daß  in  diesen  Häusern 
einst  der  Baile  von  Venedig  wohnte.  Und  wenn  wir  unserer 
Phantasie  die  Zügel  schießen  lassen,  können  war  sehr  wohl 
meinen,  daß  Herren  in  großen  Allongeperücken  hier  den  Sänf- 
ten entsteigen,  die  vor  ihrer  geöffneten  Tür  halten,  und  daß 
an  den  Fenstern  des  in  echten  Barockwülsten  über  das  Erd- 
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geschoß  vorspringenden  Oberstocks  T\^en  erscheinen,  die 
der  Levante  des  i8.  Jahrhunderts  angehören.  Dieses  Leben 
am  Ufer  des  Goldenen  Horns  muß  diese  \'enetianer,  halbe 
Byzantiner,  selbst  in  dem  Zetaismus  ihrer  Sprache,  an  die 
Kanäle  \'enedigs  erinnert  haben.  Auf  den  Wogen  des  Goldenen 
Horns  zogen  wie  die  Gondeln  auf  dem  Canale  Grande  die 
Prachtkaiks  der  Sultane  ihren  Pfad;  besonders  damals,  als 
der  prachtliebende  Ahmed  IIL  oben  in  den  Schlössern  von 
Kiathane  und  in  Kara  Agatsch  seine  üppigen  Tulpenfeste 
feierte,  deren  Wunder  der  lebensfrohe  Dichter  Nedim  be- 
sungen hat. 

War  es  vielleicht  hier,  daß  der  unruhige  Sohn  der  Liebe 
und  Abenteurer  Giacomo  Casanovo,  der  von  seinem  Aufent- 
halt in  Konstantinopel  so  viel  fabuliert,  um  die  Mitte  des 
i8.  Jahrhunderts  auftauchte,  den  Sinn  darauf  gestellt,  die 
Männer  zu  betrügen  und  die  Frauen  zu  berücken  ?  Es  schwebt 
hier  etwas  wie  der  Geist  des  Barock  und  noch  mehr  des  Ro- 
koko in  der  Luft,  der  in  der  Levante  eindrang  und  selbst  die 
türkische  Kultur  mit  seinen  Eindrücken  nicht  verschonte. 
War  doch  wohl  schon  damals  die  »Commedia  d'Arte«  mit 
ihren  witzigen  Improvisationen  in  den  Orient  gewandert. 
Arlechinound  Colombine  waren  in  den  Gestalten  des  türkischen 
»Orta  Ojuni«  neu  erstanden  .  .  .  Zahlreiche  italienische  Wör- 
ter waren  in  die  türkische  Sprache  eingedrungen,  und  damaxs 
war  es  auch,  daß  Sultan  Osraan  die  dem  Gedächtnis  seines 
Namens  dienende  Moschee  »Nuri  Osmani«  im  pompösen 
italienischen  Barockstil  errichten  ließ. 


Die  »Xuri  Osmani«  ist  eine  glückliche  Verquickung  der 
alten  türkischen  Raumkunst  mit  dem  prachtliebenden  Ba- 
rockstil. Die  Zeit  der  türkischen  Herrscher  seit  Ahmed  HL 
war  eine  Nachblute  der  großen  Zeit  der  Eroberung.  Dank  der 
Staatsweisheit  der  Köprülü    hatte    das  Osmanenreich  neue 
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Kräfte  gewonnen.  Es  hatte  seinen  Besitz  aut  dem  Balkan  und 
in  der  Moldau  zu  schützen  gewußt.  Das  schon  damals  wie 
heute  viel  umkämpfte  Chotin  hatten  die  Russen  wieder  heraus- 
geben müssen.  Man  durfte  sich  in  Konstantinopel  dem  Lebens- 
genuß und  der  Freude  an  Pracht  und  Glanz  hingeben.  Nur 
zu  bedauern  war,  daß  es  mit  der  bodenständigen  osmanischen 
Kunst  aus  war.  Der  große  Baumeister  Kassim,  der  die  Jeni 
Dschami  geschaffen,  war  schon  längst  auf  dem  Friedhofe  von 
Karadscha  Ahmed  in  Skutari  vermodert.  Da  war  es  natürlich, 
daß  sich  fremde  Einflüsse  leichter  äußern  konnten. 

Der  Baumeister  Sultan  Osmans,  der  den  Plan  seines 
Bruders  und  Vorgängers  Sultan  Mustafa  ausführte,  war  ein 
Nichtrauhammedaner,  Simeon  Kalfa,  der  auch  im  gleichen 
Stil  die  Laleli-Dschami  in  Akserai  und  die  Moschee  Hekim 
Oghlu  Ali  Pascha  in  Alty  Mermer  erbaute.  Ueber  das  Leben 
und  die  Vorbildung  dieses  »Kalfa«  ist  uns  nicht  viel  bekannt. 
Anzunehmen  aber  ist,  daß  er  im  Auslande  gewesen  ist,  viel- 
leicht in  Venedig  und  in  Norditalien. 

Trotz  alles  fremden  Einflusses,  der  hier  das  ganze  ur- 
sprüngliche Schema  der  Moscheenanlage  über  den  Haufen 
geworfen  hat  und  im  krampfhaften  Bemühen  etwas  Neues 
zu  schaffen,  etwas  durchaus  Unnationales  hervorbringt, 
ist  dieser  Bau,  der  an  die  Glanzzeit  des  italienischen  Einflus- 
ses in  der  Türkei  erinnert,  in  gewissem  Sinne  hier  an  seinem 
Platze  ...  Er  ist  tatsächlich  der  Ausdruck  der  Zeit  und  dem 
Orte  angepaßt.  Hier  in  der  Nachbarschaft  des  großen 
»Tscharschi«,  wo  damals  in  der  reichsten  und  üppigsten  Epoche 
der  türkischen  Geschichte  das  türkische  Herrenvolk  seine 
Freude  am  Glänze  und  an  Pracht  befriedigen  konnte,  ist 
seine  Barockfassade  wohl  an  ihrem  Platze. 

Das  alte  Starabul  stellt  nun  einmal  keine  bauliche  Ein- 
heit dar.  Seine  Bauten  sind  eine  Kristallisierung  der  Ge- 
schichte mit  allen  ihren  Höhen  und  Tiefen.  Noch  etwas 
weiter  hin,  und  unter  dem  großen  und  feingebildeten  Groß- 
wesir   Sultan  Mustafas   HL,   Raghib  Pascha,  wird  sich  das 
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Barock  zum  Rokoko  entwickeln.  Darum  kann  es  geschehen, 
daß  man  inmitten  einer  echt  türkischen  Umgebung,  die  tief 
vom  Geist  des  Orients  getränkt  ist,  plötzhch  einem  Bauwerk 
begegnet,  das  uns  fremd  erscheint  in  seiner  anspruchsvollen 
aber  nun  verblichenen  Pracht.  Es  stammt  aus  dem  Jahr- 
hundert, als  Lady  Montagu  ihre  berühmten  Briefe  aus  der 
Türkei  schrieb,  worin  sie  über  türkische  Verhältnisse  so 
reizend  plaudert,  —  aus  dem  Jahrhundert,  als  der  europäi- 
sche Einfluß  stärker  und  durch  zahlreiche  Kanäle  in  die  Türkei 
eindrang,  als  das  bis  dahin  der  Fall  gewesen  war. 

Der  erste  Anfang  dazu  wurde  unter  dem  prachtliebenden 
Ahmad  III.  gemacht.  Türkische  Diplomaten  hatten  sich  schon 
damals  in  Europa  umgesehen.  In  seinem  Jaly  am  Bosporus 
schwelgte  in  der  Erinnerung  an  schöne,  in  Paris  verbrachte 
Tage  der  alte,  feine  und  kluge  Diplomat,  der  in  der  Geschichte 
mit  seinem  Spitznamen  »Jirmi  Sekis«  bekannte  Mehmed 
Tschelebi.  Er  wurde  für  den  Hof  zu  einem  wahren  »Maitre 
de  plaisir«.  Zugleich  aber  war  er  auch  ein  Beschützer  des 
Fortschrittes  und  lieh  dem  zum  Islam  übergetretenen  Ungarn 
Ibrahim  Muteferika  seine  Hilfe  bei  der  Anlage  einer  Buch- 
druckerei in  der  Türkei. 

Das  heitere  Jahrhundert  der  Aufklärung  übte  seinen  Ein- 
fluß auch  auf  die  Türkei  aus.  Zwar  erfolgte  die  Einwirkung 
nicht  in  unmittelbarer  Weise.  Aber  der  neue  leichte  Geist, 
dieses  Aufatmen  nach  der  Schwere  und  Tiefe  des  »großen« 
Jahrhunderts,  schien  in  der  Luft  zu  liegen  .  .  .  Die  Welt 
suchte  die  leichte  Anmut,  den  sensualistischen  Witz,  die 
Heiterkeit  .  .  .  Da  war  es  der  Dichter  Ahmed  Nedim,  der 
dem  Geschmack  des  Jahrhunderts  entgegenkam.  Er  ist  eine 
Erscheinung,  wie  sie  nur  zwischen  den  Tulpenbeeten  und  in- 
mitten der  rauschenden  Feste  von  Saadabad,  Sultan  Ahmeds 
III.  Lustschloß  in  Kiathane,  gedeihen  konnte 

In  seinem  Mund,  den  der  entzückte  Sultan  einmal  mit 
Perlen  gefüllt  haben  soll,  gewinnt  die  türkische  Dichter- 
sprache neuen  Glanz.    Sie  wird  farbiger,  leichter,  tändelnder 
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und  musikalischer.  Wenn  man  seine  Dichtung  in  europäische 
Sprachen  übertragen  wollte,  müßte  man  für  die  Form  zu 
dem  Metrum  des  Jahrhunderts,  dem  Alexandriner,  greifen: 

Der  Mond,  die  Sonne,  sind  die  Eltern  meiner  Wonne  — 
Denn  bald  glänzt  ihr  im  Aug'  der  Mond  und  bald  die  Sonne.  — 

Selbst  der  epigrammatische  Ton  fehlt  also  nicht  bei 
Nedim,  und  als  Hofdichter,  der  die  Feste  und  die  Schlösser, 
Brunnen  und  Brücken  besingt,  die  die  Prachtliebe  des  Sultans 
erbaute,  kann  es  Nedim  mit  seinen  zeitgenössischen  euro- 
päischen Kollegen  wohl  aufnehmen.  Seine  Kassiden,  die 
das  Schloß  von  Saad  Abad,  den  Fener  Bagtschessi  bei  Skutari 
imd  andere  Lustgärten  besingen,  zeichnen  sich  durch  einen 
von  allem  Schwulst  der  Hofpoesie  freien,  natürlichen  Ton  aus. 

Die  Dinge,  die  Nedim  besungen  hat,  sind  heute  nicht 
mehr  vorhanden.  Von  den  prachtvollen  Kiosken  und  Gärten 
von  Karaagatsch  am  Goldenen  Hörn  ist  keine  Spur  mehr 
übrig  geblieben.  Der  Dichter  verschwand  jäh  aus  dieser  Welt 
des  ewigen  Wechsels.  Ein  Sturz  vom  Dache  machte  seinem 
Leben  ein  Ende  .  .  .    Sein  Grab  ist  unbekannt. 
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,SW/ss/r  J^^ars^/ 


Der  Gewürzbasar  .  .  .  Unter  seinen  Hallen  herrscht 
ein  geheimnisvolles  Halbdunkel,  in  das  alle  Wohlgerüche 
Arabiens  ihre  Seele  ausströmen.  In  den  Nischen  des  Ge- 
wölbes sitzen  die  Händler  hinter  ihren  Waren,  den  Fässern 
und  Farbstoffen,  den  Gläsern  mit  Gewürzen  und  Wohlge- 
rüchen. Von  der  Decke  herab  hängt  das  Wahrzeichen  des 
Geschäftes.  Bald  ist  es  das  Bild  eines  Schiffes,  bald  das  eines 
Hauses  oder  einer  S(here.  Das  war  von  den  ältesten  Zeiten 
her  so,  solange  es  im  Orient  Basare  gibt,  und  als  die  Kultur 
nach  dem  Norden  wanderte,  da  bürgerte  sich  auch  diese 
Sitte  der  Geschäftssymbole  bei  uns  ein. 

Alles,  was  der  alte  Orient  an  Heilmitteln  und  Wohl- 
gerüchen kennt,  ist  hier  zu  finden.  Die  heiligen  drei  Könige 
hätten  sich  hier  mitMyrrhen  und  Weihrauch  versorgen  können. 
Auch  fehlt  nicht  das  Holz  der  Aloe  und  das  Harz  der  Benzoe, 
von  denen  schon  die  Frauengemächer  in  den  Königspalästen 
des  ältesten  Orients  dufteten.  Und  dann  kommen  die  Wohl- 
gerüche für  den  Körper  und  die  Kleider,  die  schon  in  den 
Harems  der  alten  Türkei  bekannt  und  beliebt  waren,  um  die 
Sinne  zu  berauschen.  In  Ninive  und  Babylon  wurden  kaum 
andere  verwendet  Der  alte  Orient,  den  unsere  Archäologen 
und  Gelehrten  so  mijhsam  durch  Ausgrabimgen  und  For- 
schungen herstellen,  —  hier  dringt  seine  Seele,  seine  Poesie 
durch  die  Nase  an  unsere  Sinne.    Wir  träumen  von  Versen 
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des  Hohen  Liedes  und  von  den  Gaselen  des  Hafis  aus  Schiras. 
Wenn  wir  gi^öbere  Genüsse  verlangen,  finden  wir  hier  die 
Gewürze  (beharat),  deren  sich  die  orientalische  und  im  Be- 
sonderen die  türkische  Küche  bedient.  Auch  aus  ihrer  Aus- 
wahl und  Zusammenstellung  spricht  wohl  die  Erfahrung  von 
Jahrtausenden.  Mit  dem  Zusammennehmen  der  europäischen 
Kultur  nimmt  allerdings  auch  ihr  Gebrauch  langsam  ab. 

Aber  nicht  nur  der  Erhöhung  der  Lebensfreude,  —  auch 
der  Heilung  der  Gebrechen  und  Leiden  dient  der  Missir 
Tscharschi.  Alle  alten  Heilmittel,  die  arabische  Aerzte  auf- 
gezeichnet und  die  türkischen  »Hekim«  aufgenommen  haben, 
sind  hier  zu  finden.  Die  schädlichen  von  ihnen  —  und  es  gab 
eine  große  Menge,  die  das  Leben  des  Patienten  in  Gefahr 
bringen  konnten  —  sind  allerdings  durch  die  Gesundheits- 
behörde schon  längst  verbannt.  Aber  von  den  harmlosen 
findet  man  noch  einige.  Da  hängen  neben  den  Mohnbündeln ^ 
von  denen  man  den  Kindern  gibt,  die  nicht  schlafen  können, 
auch  verstaubte  Wieselfelle  von  der  Wölbung  herab.  Diese 
verwendete  man  seit  uralten  Zeiten,  um  die  Wirkung  eines 
plötzlichen  Schrecks  zu  beseitigen.  Auch  sieht  man  dort 
noch  die  Jerichorose,  die  im  Orient  die  »Hand  der  Mutter 
Maria«  genannt  wird.  Wenn  sie  sich  im  Wasser  entfaltet,  dann 
wird  einem  jungen  Erdenbürger  der  Eintritt  in  diese  Welt 
erleichtert. 

Die  Leute  aus  dem  Volk  gehen  allerdings  nicht  mehr  auf 
den  ägyptischen  Basar,  wenn  es  sich  um  eine  ernste  Krank- 
heit handelt.  Sie  wenden  sich  dann  an  einen  modernen  Arzt 
and  weisen  die  Altweibermittel  (Kodscha  Kary  Iladschy) 
zurück.  Nur  die  Männer  und  Frauen  der  alten  Zeit,  die  sich 
in  dem  Lichte  der  neuen  Zeit  geblendet  fühlen,  flüchten  sich 
in  das  Halbdunkel  des  Missir  Tscharschi,  und  kaufen  die  alten 
Mittel,  von  deren  Wirkung  ihre  Mütter  und  Großmütter 
Wunderdinge  erzählten.  Die  Zunft  der  Gewürzhändler  ist 
aber  durchaus  ehrenwert.  Sie  hat  eine  Geschichte  und  Ueber- 
lieferangen.  Das  heilige  Wort,  das  mit  seinen  riesigen  schwär- 
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zen  Buchstaben  über  der  Innenseite  des  Eingangs  von  der 
Jeni  Dschami  her  wie  ein  Tahsman  geschrieben  steht,  kenn- 
zeichnet sie  als  eine  gottesfürchtige  Brüderschaft,  die  schlecht 
und  recht  in  Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze  ihren  Handel 
betreibt.  Schon  in  uralter  Zeit  muß  sich  übrigens  hier  der 
Markt  für  Gewürze  und  ähnliche  Dinge  befunden  haben.  Aus 
der  b5'zantinischen  Periode  haben  wir  das  Zeugnis  des  vulgär- 
griechischen Werkes  »Ptochoprodromos«  dafür,  daß  sich  un- 
gefähr an  derselben  Stätte,  bei  der  »Porta  Neoriu«,  der  Markt 
der  Gewürzhändler  befand.  Selbst  Chidher,  der  ewig  junge 
Held  der  arabischen  Legende,  der  bei  seinen  in  langen  Zwi- 
schenräumen erfolgenden  Besuchen  dieser  Welt,  so  starke 
Wandlungen  vorfand,  wird  in  dem  alten  Stambul  viele  Dinge 
noch  so  finden,  wie  sie  vor  Jahrhunderten  waren.  —  Der  alte 
Orient  hält  fest  an  seiner  Ueberlieferung,  die  er  getreu  und 
eifersüchtig  hütet. 

Es  ist  eine  altorientalische  Lehre,  daß  es  neben  dieser 
Welt  des  Sichtbaren  eine  Welt  des  Unsichtbaren  (Gaib)  gibt. 
Diese  geheimnisvolle  Welt  ist  nach  der  Lehre  des  Mevlana 
Dschelaleddin  Rumi  mit  der  sichtbaren  durchaus  identisch 
und  sosuzagen  kongruent.  Sie  ist  erhaben  über  Raum  und  Zeit 
schon  vor  der  Schöpfung  dieser  Welt  vorhanden  gewesen. 
Alle  Dinge  und  alle  Personen  waren  vor  der  Zeit  in  der  Ewig- 
keit, im  »Schöße  des  Nichtseins«  (ketmi  adem)  vorhanden  und 
von  der  Hand  des  Schicksals  für  ihre  Erdenlaufbahn  vorbe- 
stimmt. Die  Welt  der  Erscheinungen  verhüllt  das  Unsicht- 
bare wie  ein  Schleier  mit  eingestickten  bunten  Bildern.  Die 
Augen  der  meisten  Menschen  vermögen  diesen  Schleier  nicht 
zu  durchdringen.  Nur  der  Blick  des  Eingeweihten  vermag  es, 
wenn  er  sich  in  allmählichem  Fortschreiten  an  das  helle  Licht 
der  Göttlichkeit  gewöhnt  und  dieser  mit  leidenschaftlicher 
Liebe  zustrebt. 
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Diejenigen,  die  in  der  Türkei  an  der  Lust  und  d^n  Freu- 
den dieser  Welt  hingen,  gingen  auf  die  Basare,  um  kostbare 
Kleider  und  Gewürze  für  sich  und  ihre  Frauen  zu  kaufen. 
Diejenigen  aber,  die  der  höchsten  Lust,  der  Vereinigung  mit 
der  Gottheit,  zustrebten,  wandten  sich  einem  der  zahlreichen 
Derwischorden  zu,  wo  sie  mit  der  Stufe  des  Noviziats  ihre 
Laufbahn  begannen  und  diese  als  »Dedeh«,  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Erkenntnis  beendigten. 

In  diesem  Tekke,  das  irgendwo  in  Stambul  liegt,  sehe 
ich  nichts  außergewöhnliches  als  einen  schlichten  \'ersamm- 
lungssaal  und  ein  Haus  mit  den  Zellen  der  Derwische.  Dicht 
dabei  ein  Friedhof,  dessen  Grabsteine  mit  der  Derwischmütze, 
dem  »Kulah«  geschmückt  sind.  Ueber  die  grauen  Steine 
ziehen  sich  die  Grabschriften.  Sie  enthalten  die  Geschichte  des 
Ordens  und  seiner  heiligen  Männer.  Einige  Gräber  liegen  fast 
im  Hause  selbst.  Sie  dringen  in  die  Wohnungen  der  Lebendi- 
gen ein.  Am  Kopfende  hängt  eine  Laterne,  die  in  der  Freitag- 
nacht leuchtet,  wie  die  Gedanken,  die  einst  aus  dem  Gehirn 
des  Schläfers  seine  Umgebung  erleuchteten.  Die  Derwische 
empfangen  uns  mit  der  schönen,  stilvollen  Höflichkeit  des 
Orients,  mit  der  Ruhe  abgeklärter  Xaturen.  Sie  zeigen  uns 
die  Gebäude  und  laden  uns  ein,  ihrer  Andachtsübung  bei- 
zuwohnen. 

Diese  Uebungen  muten  uns  stets  seltsam  an.  Trotzdem 
sie  verschieden  sind  and  der  eine  Orden  diese  und  der  andere 
Orden  jene,  für  die  Augen  der  Welt  und  besonders  der  Freu- 
den merkwürdig  erscheinenden  Gebräuche  und  Bewegungen 
vorführt,  haben  sie  alle  das  eine  gemeinsam,  daß  es  nur  sym- 
bolische Handlungen  sind,  deren  tiefen  Sinn  den  Nichtein- 
geweihten  verborgen  bleiben  muß,  so  daß  er  nur  einem  fes- 
selnden Schauspiel  beizuwohnen  glaubt.  Wenn  wir  aber  der 
Hypnose  dieser  Tanzdrehungen  und  dieser  Rufe  und  Bewe- 
gungen unterliegen,  dann  sehen  wir  plötzlich,  daß  der  Orient 
uns  sein  Geheimnis  entschleiert.  Es  ist  diese  vollkommene  Pa- 
rallele zwischen  der  sichtbaren  und  der  unsichtbaren  Welt, 
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dieses  geheime  Band,  das  beide,  Körper  und  Seele,  verknüpft, 
das  der  Weltanschauung  der  Derwische  zugrunde  liegt.  Gott 
wird  nicht  durch  den  klügelnden  Verstand  erkannt.  Es  be- 
steht zwischen  dieser  Welt  und  seiner  eine  Brücke,  die  der- 
jenige betreten  kann,  der  die  Leidenschaften  überwunden  hat 
und  von  lauterer  Gottesliebe  durchdrungen  ist.  Und  seinen 
Freunden  enthüllt  sich  Gott  sowohl  im  Traum  wie  in  dem 
religiösen  Rausch,  der  durch  diese  Uebungen  angestrebt  wird. 
Diese  haben  also  nicht  nur  eine  symbolische  Bedeutung.  Sie 
haben  das  Selbstvergessen,  die  Erzeugung  eines  mystischen 
Dämmems  zimi  unmittelbaren  Zweck. 

»Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis  .  .  .«  Dem  Der- 
wisch wird  aber  der  symbolische  Charakter  der  äußeren  Welt 
nicht  gleich  offenbar  werden.  Er  muß  verschiedene  Stufen 
durchmachen,  bis  er  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt.  Es  blei- 
ben ihm  im  Anfang  seiner  Laufbahn,  wenn  er  als  »Mürid« 
eintritt,  die  groben  Dienste  und  Arbeiten  nicht  erspart.  Er 
hat  sie  ohne  Murren  auszuführen.  Denn  der  Befehl  des  Ordens 
duldet  keinen  Widerspruch  und  zwingt  zu  absolutem  Gehor- 
sam. Wie  in  den  antiken  Mysterien  wird  er  dann  von  einer 
Stufe  der  Erkenntnis  zur  anderen  geführt.  Denn  für  diese  uralte 
Weltanschauung  steht  die  ewige  Wahrheit  zwar  unwandelbar 
fest.  Aber  die  Organe  der  menschlichen  Erkenntnis  sind  nicht 
bei  allen  gleich.  Bei  den  einen  sind  sie  mehr,  bei  den  anderen 
weniger  entwickelt,  und  so  entsteht  eine  geistige  Ari- 
stokratie, mitten  in  dem  sonst  so  demokratischen  Islam. 
Nur  dieser  ist  es  erlaubt,  die  esoterische  Wahrheit  unverhüllt 
zu  schauen. 

Das  Derwischkloster  wird  in  der  neuen  Türkei  jetzt  lang- 
sam einer  neuen  Entwicklung  entgegengeführt.  Das  Scheich 
ul  Islamat  hat  eine  Reform  der  Klöster  in  die  Hand  genom- 
men. Es  soll  für  eine  gründliche  theologische  Ausbildung  der 
Derwische  gesorgt  werden,  die  im  letzten  Jahrhundert  viel' 
zu  wünschen  übrig  ließ.  In  Anbetracht  der  nicht  zu  leug- 
nenden Tatsache,  daß  die  Derwischsekten  auf  die  geistige 
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Kultur  und,  wenn  wir  an  den  Bektaschi-Orden  denken,  auch 
auf  die  politische,  soziale  und  selbst  militärische  Seite  der 
türkischen  Gesittung  einen  ungeheuren  Einfluß  ausgeübt 
haben,  erscheint  es  wohl  der  Mühe  wert,  diese  Erscheinung 
des  rehgiösen  Lebens  vor  dem  Verfall  zu  bewahren.  Die  Tek- 
kes  sind  zum  größten  Teil  immer  noch  Hüter  des  altorien- 
talischen Gaistes.  Wenn  man  dem  Genius  des  Orients  nach- 
geht, kann  man  ihn  nur  dort  im  Tekke  finden,  wo  über  den 
alten  Gräbermalen  ein  Hauch  der  Ewigen  schwebt. 
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.  .  .  Der  Platz  von  Sultan  Ahmed  ist  eine  tragische 
Bühne,  deren  Dekorationen  oft  genug  gewechselt  haben.  Zu- 
erst eine  Riesenarena  mit  marmornen  Stufen.  Um  die  ehernen 
Bildwerke  der  alten  griechischen  Kunst  auf  der  »Sphendone« 
stieg  der  Staub  der  Wagenkämpfe  auf.  Tausende  von  Augen 
folgten  den  Spielen  mit  Augen  heiß  von  Leidenschaft.  Auf 
den  Stufen  wogte  es  von  Gestalten,  Farben  und  Stimmen. 
Bald  tönte  es  von  Begeisterung,  bald  von  dem  dumpfen  Grol- 
len, das  die  Symphonie  der  byzantinischen  Geschichte  wie 
eine  Unterstimme  begleitete,  bis  die  Herrlichkeit  des  Hippo- 
drom zu  zerfallen  begann. 

Als  die  Türken  an  dem  denkwürdigen  Maimorgen  des 
Jahres  1453  in  die  Stadt  Konstantins  eindrangen,  waren  die 
Spiele  des  Hippodrom  schon  längst  eine  literarisch-geschicht- 
liche Erinnerung.  Daraals  war  der  klassische  Bau  schon  in 
Trümmer  gesunken.  Verschwunden  waren  die  Stufen  und 
die  glänzenden  Bilder  auf  der  Sphendone.  Diese  waren  schon 
von  den  fränkischen  Vertretern  der  westlichen  Zivilisation 
beim  4.  Kreuzzug  verbrannt  oder  in  Stücke  geschlagen  worden. 
Eine  weite  Fläche,  mit  riesigen  Steinen  übersät,  dehnte  sich 
um  den  Obelisk  des  Königs  Tuthmes  und  die  gemauerte  Säule 
des  Kaisers  Konstantin  Porphyrogenitus  aus.  Noch  war  die 
Moschee  Sultan  Ahmed  nicht  gebaut.  An  ihrer  Stelle  lagen 
die  Konaks  türkischer  Großen. 

Der  große  türkische  Dichter  Namyk  Kemal  schildert  in 
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seinem  geschichtlichen  Roman  »Dschesmi«,  dem  einzig  wert- 
vollen Erzeugnis  dieser  Art,  das  die  türkische  Literatur  be- 
sitzt, den  Platz,  wie  er  gegen  das  Ende  des  i6.  Jahrhunderts 
aussah.  Damals,  d.  h.  zur  Zeit  Suleimans  II.  lagen  dort  neben- 
einander die  Konaks  des  zweiten  Wesirs  Ahmed  Pascha  und 
des  großen  Sokolli  Mehmed  Pascha.  Der  große  Platz,  der  an 
der  Stelle  des  früheren  Hippodrom  lag,  diente  für  die  Reit- 
übungen der  »Dschindis«.  der  in  allen  ritterlichen  Künsten 
erfahrenen  Leibwächter  des  Serais  und  der  Wesire.  So  oft 
das  Wetter  günstig  war,  tummelten  sich  hier  diese  verwegenen 
Reiter,  um  den  »Dschirid«  zu  werfen. 

Der  »Dschirid«,  von  dem  noch  ein  Exemplar  im  osraani- 
schen  Militärmuseum  zu  sehen  ist,  war  ein  Stab,  der  entweder 
vom  stumpf  oder  in  der  Weise  einer  türkischen  Schreibfeder 
angespitzt  war,  ohne  am  Ende  einen  Eisenbeschlag  zu  tragen. 
Der  »Dschirid«  bekam  in  der  Hand  geschickter  Reiter  Leben. 
Er  wurde  auf  den  Gegner  geschleudert,  der  ihn  im  Fluge  vom 
Sattel  aus  auffangen  mußte.  Oder  er  wurde  auch  gegen  ein 
Ziel  geworfen,  das  gewöhnlich  aus  frischem  Z\'pressenholz 
hergestellt  war  und  selbst  von  einem  »Dschirid«  mit  stumpfer 
Spitze  durchschlagen  werden  konnte.  Eine  andere  Uebung 
bestand  darin,  daß  der  Dschirid  über  ein  zwischen  zwei  Mina- 
rets  oder  zwei  hohen  Bäumen  aufgespanntes  Seil  hinweg- 
geworfen und  wiederum  aufgefangen  wurde.  Die  Dschirid- 
werfer  mußten  natürlich  eine  vollkommene  Herrschaft  über 
ihre  Pferde  besitzen.  Eine  besondere  Kunst  bestand  darin, 
die  Pferde  in  vollem  Laufe  plötzlich  anzuhalten,  so  daß  sie 
wie  angewurzelt  standen.  Diese  Reitkunst  der  Dschiridwerfer 
stammte  wahrscheinlich  aus  dem  Osten.  Noch  heute  wird  sie 
bei  den  Kurden  ausgeübt.  Aber  bei  den  Spahis  und  Dschindis 
der  türkischen  Armee  hatte  sie  schon  früher  Pflege  gefunden.. 
Narak  Kemal  schildert  in  seinem  »  Dschesmi«  das  Dschirid- 
spiel  in  folgender  Weise: 

»Von  Zeit  zu  Zeit  tauchten  Dschiridreiter  des  Serais 
von  der  Aja  Sofia  her  auf.   Auch  die  »Dschindis«  der  Wesire 
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erschienen  an  den  Toren  der  beiden  Konaks  auf  dem  Atmeidan. 
Das  Dschiridspiel  begann.  Dschesmi  (ein  junger  Spahi,  der 
Held  der  Erzählung  des  Dichters),  sali  dem  Spiel  eine  Weile 
zu.  »Es  gibt  walirhaftig  keinen  echten  Reiter  unter  ihnen!« 
sagte  er.  Die  Person,  an  die  er  diese  Aeußerung  richtete, 
rief  aus:  »Geradezu  kindisch  bist  Du!  Das  sind  ja  die  ausge- 
zeichnetsten osmanischen  Reiter!«  Dschesmi  entgegnete: 
»Spricht  man  zu  mir  so?  Ich  möchte  nur  ein  wildes  Pferd 
unter  mir  haben  —  und  ich  werde  es  mit  allen  aufnehmen !« 
Die  Leute  am  Konak  lachten.  Schließlich  aber  forderten  sie 
Dschesmi  auf,  den  Kampfplatz  zu  betreten.  Aus  dem  Stall 
zogen  sie  ein  sehr  ungezähmtes  schwarzes  kurdisches  Pferd 
und  führten  es  zu  dem  Sattelstein  (Binek  Taseh).  Die  für 
das  Dschiridspiel  nötigen  Werkzeuge  hingen  am  Sattel  des 
Pferdes.  Dschesmi  stieg  vom  Sattelstein  hinunter,  als  wollte 
er  das  Pferd  ansehen.  Dann  schwang  er  sich  mit  einem 
Schwung  vom  Boden  aus  in  den  Sattel.  Jetzt  saß  er  oben. 
Das  wilde,  widerspenstige  Pferd  wurde  unterwürfig,  wie  ein 
Sklave,  der  seinen  Herrn  gefunden  hat.  Dschesmi  machte 
vor  den  aus  den  Fenstern  des  Konaks  zuschauenden  Per- 
sonen einen  Salam.  Dann  ritt  er  zum  Tor  hinaus  und  mischte 
sich  imter  die  Reiter.  Das  Spiel  bestand  darin,  daß  man  durch 
den  Wurf  des  Dschirids  den  Reiter,  der  gejagt  woirde,  an  der 
gewünschten  Stelle  traf,  daß  man  dem  Dschirid  ausunch, 
indem  man  den  Sattel  verließ,  sich  mit  der  einen  Hand  an 
die  Mähne  des  Pferdes  anklammsrte  und  mit  der  anderen 
den  Stab  auffing,  daß  man  sich  mit  dem  Oberkörper  im  Sattel 
umwandte  und  die  fliegenden  Dschirids  festhielt.  Dschesmi 
zeigte  eine  solche  Geschicklichkeit  in  allen  diesen  Künsten, 
daß  die  Zuschauer  voll  Bewunderung  waren.« 

Erst  der  Stallmeister  Ferhad  Aga,  der  später  in  der  tür- . 
tischen   Geschichte   als   Ferhad   Pascha  bekannt   geworden 
ist,  über^vindet  den  jungen  Spahi.    Dieser  trabt  in  den  Stall 
zurück,  wo  er  beim  Einreiten  durch  die  enge  und  niedrige 
Tür  ein  neues  Reiterstückchen  ausführt,  indem  er  sich,  um 
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nicht  in  Lebensgefalir  zu  geraten,  wie  weiland  Odysseus  in  der 
Höhle  des  Poh^hem.  am  Bauche  seines  Tieres  festhält.  — 

Von  diesen  Reiterspielen  erhielt  dann  der  Platz  den 
Namen  des  At  Meidan,  des  »Roßplatzes«.  —  Der  alte  Sport- 
geist, der  im  Mittelalter  auf  diesem  Platz  geherrscht  hatte, 
war  also  nicht  ausgestorben.  Er  lebte  weiter  in  den  bunten 
Geschwadern  türkischer  Reiter,  die  hier  um  den  Preis  im 
Dschirid-Spiel  rangen. 

Die  Gestalt  Dschesmis,  des  jungen  Spahis,  der  sich  in 
den  Künsten  und  Wissenschaften  wie  in  den  Leibesübungen 
gleichenveise  auszeichnete,  diese  Gestalt  aus  einer  der  größten 
Zeiten  der  türkischen  Geschichte,  in  der  die  Osmanen  ihre 
Feldzeichen  bis  zum  Kaspischen  Meere  trugen,  ist  für  alle 
Freunde  des  türkischen  Dichters  mit  diesem  Platz  verbunden. 
Sie  ist  eine  rechte  Verkörperung  des  osmanischen  Volkes 
aus  seiner  besten  Zeit,  und  gern  begleiten  wir  den  jungen 
Helden  auf  seinen  Kriegszügen,  die  ihn  vom  At  Meidan  bis 
an  die  Schneegipfel  des  Kaukasus  führten.  ' 

Jfu/c/e/TT  ^e^  /la^  Jf/f  Sera/ 

Wenn  der  Spahi  Dschesmi  nach  Stambul  kam,  so  wird 
er  sicher  in  einem  der  großen  Hane  abgestiegen  sein,  die  noch 
heute  an  der  Straße  nach  Ak  Serai  liegen.  In  ihren  weiten 
Höfen,  gewölbten  Hallen  und  Gastzellen  weht  noch  die  Luft 
des  großen  i6.  Jahrhimderts.  Das  moderne  Leben  ist  daneben 
von  den  Schatten  der  Vergangenheit  fast  erdrückt  und  ver- 
wischt. Es  will  uns  inmitten  dieser  alten  Welt  fast  scheinen, 
daß  jeden  Augenblick  wieder  eine  der  großen  Karawanen  durch 
das  Tor  einziehen  könnte,  die  damals  auf  den  Heerstraßen 
der  Türkei  von  allen  Richtungen  her  nach  Stambul  zogen. 

Wenn  man  von  Bajasid  durch  Koska  nach  Ak  Serai 
geht,  befindet  mein  sich  auf  der  großen  Hauptstraße,  die  vom 
goldenen  Tor  und  später  dem  Tor  von  Jedikale  in  die  Stadt 
hineinführte.     Jenseits  Koska  wird  jetzt  über  dem  grauen 
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Brandfeld  die  Marmara  sichtbar.  Die  unvergleichliche  Plastik 
der  Siebenhügelstadt  am  Bosporus  enthüllt  da  sich  unseren 
Blicken.  Da  ist  zunächst  das  Tal  vof  uns  mit  den  der  schneeigen 
eleganten  und  modernen  Walide  Dschami  und  der  in  etwas 
hausbackenen  Barockstil  gehaltenen  Laleli  Dschami,  die 
kein  türkischer  Baumeister,  sondern  ein  griechischer  oder 
armenischer  Architekt  zur  Zeit  Sultans  Ahmed  III.  er- 
richtet hat.  Dahinter  steigt  dann  im  weißen  Nebel  des  Vor- 
frühlings die  Anhöhe  auf,  die  man  im  Altertum  den  »trockenen 
Hügel«  (Xerolophos)  nannte.  Auf  der  Straße  huschen  die 
Straßenbalmwagen  dahin.  Kleine  Händler  haben  ihren  Kram 
am  Straßenrand  aufgeschlagen.  Ihre  Stimmen  tönen  im 
Geraisch  durcheinander.  Dahinter  dehnt  sich  das  Ruinenfeld 
aus  mit  grünen  Rasenflächen  zwischen  den  grauen  Steinhaufen. 
Der  byzantinische  Bau  des  Klosters  des  Myrelaeon  erhebt 
seine  Kuppel  zu  dem  Himmel  empor,  der  seinen  Bau  einst 
beschirmte,  als  die  Welt  nocTi  jünger  war.  Die  Neuzeit  ringt 
hier  mit  der  Vergangenheit.  Sie  öffnet  Wölbungen  und  Grüfte. 
Sie  legt  neue  Straßenzüge  an  und  bereitet  eine  neue  Straße 
vor,  die  bequemer  und  wohnlicher  sein  soll  als  die  alte.  Möge 
sie  mit  schonender  Hand  an  den  Resten  der  Vergangenheit 
vorübergehen  und  das  Neue  im  Geiste  des  Alten  wieder  auf- 
bauen. 
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Am  Südtor  der  großen  Tscharschi  in  Stambul  liegt  eine 
Straße,  deren  Name  einen  gar  kriegerischen  Namen  besitzt .  . 
»die  Straße  der  Pfeilmacher«,  Okdschilar  Baschy.  Heute 
würde  man  allerdings  vergebens  hier  jene  Handwerker  suchen, 
die  mit  kunstreicher  Hand  die  gefiederten  Boten  des  Todes 
anfertigten.  Heute  sind  hier  nur  die  Läden  und  Werkstätten 
von  Schuhmachern  zu  finden,  die  mit  großer  Emsigkeit 
ihren  Hammer  erschallen  lassen. 

Aber  noch  vor  weniger  als  hundert  Jahren  sah  es  hier 
anders  aus.  Da  saßen  in  ihren  Werkstätten  die  letzten  Pfeil- 
raacher,  die  Vertreter  eines  aussterbenden  Gewerbes,  das 
den  reisigen  Kriegern  von  ehedem,  in  Schuppenpanzer  und 
Sturmhaube,  ihre  »Munition«  lieferte.  Der  Bogen  war  stets 
eine  Lieblingswaffe  des  türkischen  Stammes  gewesen.  Die 
altturanische  Legende  läßt  Oghus  Khan  seinen  drei  ältesten 
Söhnen  den  Namen  »Jus  Ok«  (Hundertpfeil)  beilegen,  während 
die  jüngeren  Söhne  den  Namen  »Ütsch  Ok«  (Dreipfeil) 
trugen.  Die  Nachfolge  auf  dem  Thron  überließ  er  den  »Hun- 
dertpfeilen«, während  die  Dreipfeile  sich  mit  der  Wesir- 
würde  begnügen   mußten. 

Nur  ungern  hatten  die  alten  Osmanlitürken  den  Bogen 
gegen  die  Feuerwaffe  vertauscht.  Noch  in  späterer  Zeit 
waren  die  Akyndschi,  jene  leichtbeweglichen  Reiterscharen, 
die  weit  in  die  feindlichen  Länder  ihre  Raids  unternahmen. 
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mit  dem  Bogen  ausgerüstet.  Sie  waren  gute  Schützen,  diese 
alten  Türken,  und  ihre  Pfeile  besaßen  eine  wahrhaft  erstaun- 
liche Durchschlagskraft.  Sie  durchschlugen  Eisen  mit  Leichtig- 
keit. Im  Militärmuseum  im  alten  Serai,  wo  die  Reliquien 
der  alten  Bogenschützenkunst  aus  dem  Kemankesch  Dergahi 
am  Okmeidan  aufbewahrt  werden,  wird  eine  metallene 
Scheibe  gezeigt,  die  von  der  Pfeilspitze  durchbohrt  ist. 

Bogen  und  Pfeile  spielen  als  Bilder  selbst  in  der  türki- 
schen Dichtkunst  eine  große  Rolle.  Man  vergleicht  schön 
geschwungene  Augenbrauen  mit  dem  Bogen  und  die  Liebes- 
blicke der  Geliebten  sind  ebensoviele  Pfeile  die  in  das  Herz 
des  Liebenden  eindringen  und  es  verwunden.  »Tir-i-müdsch- 
gan«  —  »der  Pfeil  der  Wimpern«  ist  ein  oft  gebrauchter 
Vergleich. 

Das  Bogenschießen  gehörte  aber  in  späterer  Zeit  zu  den 
Leibesübungen,  die  im  Serai  von  den  Sultanen  betrieben 
wurden.  Ein  großer  Freund  des  Sportes  war  besonders 
Murad  IV.  Er  war  nicht  nur  als  ein  Athlet  bekannt,  der  die 
größten  Lasten  mit  Leichtigkeit  aufhob,  sondern  glänzte 
auch  im  Pfeilschießen.  Als  Athlet  wurde  er  einer  türkischen 
Volkssage  nach  von  einer  »Halaik«  des  Serais  übertroffen. 
Diese  sah  erst,  wie  der  Sultan  einen  schweren  Stein  aufhob 
und  ihn  schleuderte.  Da  erbot  sie  sich  zar  großen  Verwunde- 
rung des  Herrschers  einen  Büffel  die  Treppe  hinaufzutragen 
—  und  das  tat  sie  denn  auch.  Sie  hob  den  Büffel  auf  und  trug 
ihn  wie  ein  Hündchen  die  Treppe  hinauf.  Als  der  Sultan  sie 
fragte,  wie  sie  das  gelernt  habe,  erklärte  sie  ihm,  sie  habe 
auf  inrem  anatolischen  Dorfe  ein  Büffelkalb  von  klein  auf 
getragen,  bis  es  immer  größer  und  schwerer  geworden  sei. 
Gleichzeitig  seien  auch  ihre  Kräfte  gewachsen.  Da  haben  wir 
die  Fabel  von  Milon  von  Kroton  ins  Türkische  übertragen. 

Einer  der  I  ieblingsplätze,  wo  die  Sultane  die  Kunst 
des  Bogens  übten,  war  der  Okmeidan.  Nocn  heute  stehen 
auf  dieser  von  den  Winden  überstrichenen  weiten  Hochebene 
über  Hasköj  eine  Reihe  von  Marmorstellen,  die  besonders 
glückliche    Schüsse    der    Sultane    bezeichnen.     Nach    Selim 
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Sirri  Bej,  der  über  die  Bogenkunst  eine  hübsche  Abhand- 
lung geschrieben  hat^),  gibt  eine  Säule  Sultan  Mahmuds  IL 
die  Weite  eines  Bogenschusses  dieses  Sultans  auf  1215  Schritte 
an.  Nach  dieser  Tragweite  ihrer  Pfeile  (Mensil)  wurden  die 
Bogenschützen  bezeichnet.  So  finden  sich  Bindschi,  Bin- 
jüsdschi,  Binikijüsdschi  usw.  Dort  draußen  am  Okmeidan 
liegt  ein  halbzerfallenes  Derwischkloster,  das  »Kemankesch 
Dergiahi«.  Die  Mauern  und  das  Dach  sind  zum  Teil  einge- 
sunken. Der  Friedhof  in  der  Nähe  ist  mit  Unkraut  über- 
wachsen. Ueber  dem  grauen  Gebäude  liegt  ein  Hauch  des 
Vergehens,  und  nichts  verrät,  daß  sich  einst  Sultane  und 
Prinzen  in  allem  Glanz  der  alten  türkischen  Hoflialtung  hier 
zu  der  ritterlichen  Uebung  des  Bogenschießens  zu  vereinigen 
pflegten. 

Es  war  im  Jahre  1818  zur  Regierungszeii  Sultan  Mah- 
muds IL,  als  der  Okmeidan  vielleicht  einen  der  letzten  der 
alten  Glanztage  erlebte.  Dem  Sultan  sollte  die  »Kabsa« 
verliehen  werden,  der  »Bogengriff«,  was  die  Meisterschaft 
in  der  edlen  Kunst  bedeutete.  Diese  Verleihung  der  »Kabsa« 
bot  stets  Gelegenheit  zu  einer  größeren  Feier.  So  MOirde  auch 
im  Jahre  1818  die  »Kabsa«  Sultan  Mahmuds  durch  ein  Gast- 
mahl auf  dem  Okmeidan  gefeiert,  mit  dessen  Vorbereitung 
nach  den  Angaben  der  Chronik  der  Küchenschef  Osman 
Aga  betraut  wurde.  Unter  Zelten  saßen  der  Sultan  und  die 
berühmtesten  Bogenschützen  seines  Hofes.  Der  Scheich  des 
Tekke,  Binjüsdschi  Hafis  Effendi,  wurde  vor  den  Padischah 
befohlen,  um  ihm  feierlich  die  »Kabsa«  zu  überreichen.  Und 
dann  traten  die  Schützen  vor.  Die  Bogensehnen  klangen 
und  die  Pfeile  schwirrten  durch  die  Frühlingsluft.  Auf  1900 
Schritt  trafen  sie  das  Ziel.  Viele  aber  schössen  darüber  hinaus. 
Es  wurde  allgemein  angenommen,  daß  man  noch  auf  1000 
Schritt  das  Ziel  sicher  treffen  konnte,  und  selbst  noch  in 
den  späteren  Kriegen  war  ein  von  den  osmanischen  Soldaten 
ausgesandter  Pfeilregen  etwas  furchtbares,  gegen  das  kein 
Panzer  und  kein  Schild  schützte. 

Das  Tekke  auf  dem  Okmeidan  war  besonders  zur  Pflege 


i)    Enthalten  in  seinem  Buche  »Doghru    Sösler«.  Stambul  1332. 
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der  Bogenkunst  und  zum  Unterricht  in  der  Herstellung 
von  Pfeilen  bestimmt.  Die  »Saison«  begann  in  diesem  Kloster 
am  Tage  Hidrelles,  dem  großen  Frühlingsfest  des  Orients 
und  dauerte  bis  zum  Tage  Kassim  am  8.  November.  Die 
Schießperiode  wurde  stets  durch  ein  Essen  und  ein  großes 
Wettschießen  eröffnet.  Ein  Bogenschütze  von  fast  legendärer 
Berühmtheit  war  Toskoparan  Ahmed  Aga,  der  auch  einem 
Viertel  der  Stadt  Pera-Galata  den  Namen  gegeben  hat. 

Die  Bogenkunst  wurde  bis  in  die  Zeit  Sultan  Abdul 
Medschids  hinein  am  türkischen  Sultanshofe  gepflegt.  Wir 
wissen  nicht,  ob  dieser  Sultan  wie  sein  Vater  die  »Kabsa« 
erhielt.  Aber  die  letzten  Bogenschützen  waren  an  seinem  Hofe 
zu  finden.  Einer  der  damaligen  Serasker  Risa  Pascha  hatte 
sich  sogar  durch  Bogenschüsse  von  iioo  Schritten  den  Titel 
eines  Binjüsdschi  erworben.  Unter  Abdul  Medschids  Regie- 
rung flogen  zum  letztenmal  die  Pfeile  über  die  grüne  Fläche 
des  Okmsidan. 

Als  einen  letzten  Abschiedsgruß  an  die  aussterbende 
Kunst  hatte  auf  Befehl  Sultan  Abdul  Medschids  Mustafa 
Kiani  Bej  seine  »Zusammenfassung  der  Abhandlungen  über 
die  Pfeile«  (Telhis-i-Iisajl-i-remat)  verfaßt,  das  auf  282  Sei- 
ten eine  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  der  Bogen- 
kunst im  Islam  bietet.  Ueber  den  Läden  der  Pfeilmacher 
hing  schon  damals  der  Hauch  des  Vergehens.  Mit  wehmütigen 
Augen  sahen  sie  auf  die  ^\'underbaren  Bogen,  die  Meisterwerke 
ihrer  Kunst,  die  den  Menschen  früherer  Jahrhunderte  Laute 
der  Bewunderung  entlockt  haben  würden,  die  aber  jetzt  kein 
Verständnis  mehr  fanden.  Alles  an  ihnen  war  von  herge- 
brachter Eleganz  und  Stärke.  Der  Bogen  war  aus  biegsamem 
Holz  hergestellt,  die  »Kabsa«,  an  der  der  Bogen  gefaßt  wurde, 
aus  Elfenbein,  die  Bogenenden  aus  Metall,  und  die  Sehne  war 
straff  und  elastisch.  Sie  klang,  wenn  man  sie  schnellen  ließ. 
Und  dazu  hingen  neben  den  Bogen  Köcher  voller  gefiederter 
Pfeile,  wie  diese  Meister  sie  nach  der  Ueberlieferung  der 
entlegensten  Zeiten  herzustellen  verstanden.  Die  Läden  bei 
Okdschilar  Baschy  schlössen  sich  damals,  einer  nach  dem 
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andären.  Einige  der  Pfeilmacher  ergriffen  ein  anderes  Hand- 
werk. Sie  wiirden  Rosenkranzdrechsler  und  Verfertiger 
von  Zigarettenspitzen.  Die  maisten  zogen  sich  mit  dem  letzten 
Bogen  und  dem  letzten  Bündel  Pfeile,  die  sie  schon  im  Vorge- 
fühl des  Daliinscheidens  ihrer  Kunst  angefertigt  hatten,  in 
die  Einsamkeit  zurück. 

Selim  Sirri  Bej,  der  begeisterte  Kämpfer  für  die  Pflege 
der  Leibesübungen  in  der  neuen  Türkei,  wollte  auch  die  alte 
Kunst  des  Bogenschießens  neu  beleben.  Er  sah  sich  deshalb 
nach  ihren  letzten  Resten  um  und  nach  ihren  letzten  Ver- 
tretern. Er  hatte  davon  gehört,  daß  in  der  Okdschilarstraße 
noch  ein  letzter  Okdschi  namens  Hafis  Salih  Effendi  wohnen 
sollte.  Um  den  Mann  zu  finden,  macht  er  sich  auf  den  Weg. 
Zu  seinem  Leidwesen  hört  er,  der  Hafis  sei  tot.  Aber  auf  den 
Artikel,  den  er  im  »Ikdara«  darüber  veröffentlicht,  erhält 
er  die  Mitteilung,  Salih  Effendi  lebe  noch,  und  er  findet  ihn 
in  seiner  ärmlichen  Wohnung  im  Viertel  Jeni  Bagtsche, 
das  greise  Herz  voll  von  Erinnerungen  an  die  alte  Zeit  Sultan 
Mahmuds  und  Abdul  Medschids,  als  das  Bogenschießen 
noch  im  Preise  stand.  Aus  seiner  Hülle  von  rotem  Tuch  nimmt 
er  dann  den  letzten  von  ihm  gefertigten  Bogen  hervor.  Ein 
reicher  Franke  hat  ihm  i8  türkische  Pfund  dafür  geboten. 
Er  hat  sie  nicht  angenommen.  Der  letzte  Bogen  sollte  sich 
auf  seine  Nachkommen  vererben. 
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Wenn  wir  die  Straße,  die  gegenüber  dem  großen  Portal 
der  »Dujuni  Umumieh«  nach  dem  Basar  zu  führt,  entlang 
gehen,  erreichen  wir  einen  geräumigen,  von  uralten  Bäumen 
beschatteten  Moscheenhof.  In  früherer  Zeit  war  dieser  Vor- 
hof zum  Allerheiligsten  von  allerlei  weltlichem  Treiben  er- 
füllt. Ein  Kaffee  Wirt  hatte  sich  hier  schon  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  eingenistet.  Auf  den  breiten  Holzbänken 
oder  auf  binsengeflochtenen  Schemeln  saßen  die  Gäste, 
ihren  Tee  und  ihren  Kaffee  schlürfend  oder  an  dem  gurgeln- 
den Nargileh  saugend.  Die  »Uschak«  hatten  eifrig  hin  und 
her  zu  laufen,  um  die  Kunden  zu  bedienen.  Dann  erscholl 
ihr  Ruf:  »Tschinar  altyna  bir!«  »Einen  unter  die  Platane!« 
—  oder  »Dschami  karschissina  iki  .  .  .«  Zwei  der  Moschee 
gegenüber,  —  je  nachdem  die  Besucher  dieses  im  alten  Stambul 
nach  den  Kaffeehäusern  bei  der  Suleimanieh  angesehensten 
Ortes  der  Geselligkeit,  sich  ihren  Platz  ausgesucht  hatten  . . . 
Und  unter  dem  grünen  Halbdunkel  erhob  sich  ein  gar  selt- 
sames Heiligtum.  Die  mächtigen  Säulen,  die  die  \'orhalle 
tragen,  verjüngen  sich  nach  oben,  so  daß  sie  dem  Gebäude 
das  Ansehen  eines  aus  uralter,  orientalischer  Vorzeit  stam- 
menden Tempels  geben.  Solche  Säulen  findet  man  in  ganz 
Stambul  nicht  wieder  .  .  .  An  einem  Frühlingsmorgen,  wenn 
der  laue  Wind  in  dem  jungen  Laube  fächelte,  war  dieser  kühle 
hochgelegene  Ort  geradezu  ein  Paradies.  Alle  Welt  suchte 
ihn  auf.    Hier  erholte  man  sich  in  langen  Gesprächen,  oder 
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schloß  Geschäfte  ab  oder  konsultierte  die  weißen  Aerzte, 
die  in  der  Nähe  ihre  Buden  hatten,  die  »Uefürekdschis«,  die 
den  Kranken  durch  Anblasen  zu  heilen  suchen,  oder  die 
Verkäufer  von  Amuleten  und  die  Besprecher  .  .  .  Allerlei  Ge- 
stalten schritten  hier  über  die  Szene,  wie  der  alte  Orient  sie 
erzeugt. 

»Ambubajarum  collegia,  pharmocopolae«  —  sagt  Horaz 
—  und  auch  die  Bettler  fehlten  nicht,  jene  mit  allerlei  ebenso 
schrecklichen,  wie  malerischen  Gebrechen  ausgestatteten, 
zunftmäßigen  »Dilendschi«  der  Vergangenheit  .  .  .  Hier  in 
den  kühlen  Schatten  der  Bäume  flüchtete  sich  das  Leben  in 
der  Sommerzeit.  —  Dann  kamen  die  Kaufleute  des  Basars 
und  die  Beamten  aus  Kalem  nach  den  Bureaustunden,  um 
hier  Luft  zu  schöpfen  .  .  .  Und  die  alte  Moschee  nahm  all 
dieses  Leben  in  den  Schutz  ihrer  Kolonnaden  .  .  .  Als  diese 
errichtet  wurden,  nahm  man  eben  in  dem  eroberten  Stambul 
die  große  Aufräume  arbeit  vor  .  .  .  Hier,  wo  heute  Mahmud 
Pascha  liegt,  befand  man  sich  in  der  alten  Stadt  dicht  an  der 
Grenze  der  fünften  Stadtregion,  am  Rande  des  Forums  des 
Konstantin  und  in  der  Nähe  des  Forums  des  Theodosius, 
wo  der  ägyptische  Obelisk  stand.  Diese  Stadtgegend  lag 
allerdings  wie  noch  heute  auch  in  alter  Zeit  in  der  Nälie  der 
großen  Basare.  Aber  diese  lagen  damals  nicht  wie  der  heutige 
»Büjük  Tscharsehi«  in  westlicher  Richtung,  sondern  in  der 
Nähe  des  jetzigen  Di  van  Jolu.  Dort  dehnten  sich  die  Basare 
der  Silberverkäufer,  die  Argyroprata,  und  weiter  nach  Nor- 
den gegen  Souk  Tscheschme  hin  der  Markt  der  Erzverkäufer, 
die   Chalkoprata,   aus. 

Wenn  die  Steine  reden  könnten,  die  überall  hier  zerstreut 
liegen,  dann  würden  sie  uns  erzählen,  daß  es  in  früheren 
Jahrhunderten  nicht  ganz  so  ruhig  zuging  auf  den  Steinfließen 
der  Forums  wie  jetzt  .  .  .  Aber  als  die  siegreichen  Türken  hier 
eindrangen,  da  hatte  sich  unter  den  letzten  Paläologen- 
kaisern  schon  längst  das  Schweigen  des  Todes  über  die  Trüm- 
mer dieser  großartigen  steinernen  Welt  verbreitet.  Der  Regen 
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von  zwei  Jahrhunderten  hatte  noch  nicht  die  schwarzen 
Brandflecken  abgewaschen,  die  die  Brandfackel  der  Kreuz- 
falirer  gelassen  hatte.  Damals  wurde  nun  diese  Moschee 
gebaut .  .  . 

Von  Mahmud  Pascha,  ihrem  Erbauer,  spricht  das  Volk 
heute  noch  mit  größter  Ehrfurcht  ...  Es  war  im  Jahre  1453, 
gleich  nach  der  Eroberung.  Der  Großwesir  Halil  Pascha 
hatte  eben  im  Gefängnis  von  Jedi  Kule  unter  dem  Henker- 
beil geendet.  Da  übernahm  im  Rebi  ul  Evvel  des  Jalires  der 
Eroberung  der  Kroat  Malimud  Pascha  Abogovic  das  große 
Siegel  des  Reiches.  Dieser  bedeutende  Mann  war  von  der  Nord- 
westgrenze als  Sklave  des  Grenzwächters  Mehmed  Aga  nach 
Adrianopel  gebracht  worden  und  im  kaiserlichen  Serai  er- 
zogen worden.  Er  hatte  sich  eine  große  theologische  und 
juristische  Bildung  erworben,  mit  der  er  es  bis  zum  Kadiaskei 
gebracht  hatte,  als  ihn  der  Wille  Sultan  Mehmeds  auf  die 
höchste  Stelle  des  Reiches  berief.  Mahmud  Pascha  erhielt  zwei- 
mal das  Reichssiegel  anvertraut.  Nach  seiner  zweiten  Absetzung 
im  Jahre  1479  jedoch  ereilte  ihn  das  Schicksal  seines  Vor- 
gängers Halil.  Und  das  ging  so  her  .  .  .  Zwischen  dem  Pascha 
und  dem  Prinzen  Mustafa  herrschte  Feindschaft.  Als  nun  der 
Prinz  in  jenem  Jahre  starb,  verleumdeten  den  Pascha  seine 
Neider  beim  Sultan,  als  sei  er  an  dem  Tode  des  Prinzen  nicht 
unschuldig.  Man  sandte  sofort  nach  ihm,  in  seine  Einsamkeit 
und  überraschte  ihn,  wie  er  mit  einem  Vertrauten  am  Schach- 
brett saß,  nachdem  er  das  dunkle  Trauergewand,  das  der 
Hof  wegen  des  Todes  des  Prinzen  zu  tragen  hatte,  mit  einem 
weißen  Gewände  vertauscht  hatte.  Die  Verleumder  wiesen 
auf  die  Eile  hin,  mit  der  sich  Mahmud  Pascha  der  Gewänder 
der  Trauer  entledigt  hatte.  Sultan  Mehmed,  der  schon  seine 
Absetzung  befürchtet  hatte,  befahl  daher  seine  Hinrichtung, 
die  in  Hasköj  bei  Adrianopel  erfolgte. 

MaJimud  Pascha  war  nicht  nur  ein  Kriegsheld,  sondern 
auch  ein  weiser  Mann  gewesen,  ein  Freund  der  Studien  imd 
der  Philosophie.    Das  Volk  von  Stambul  erzählte  von  ihm 
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später,  er  habe  die  Sprache  der  Tiere  verstanden  und  alle 
Geheimnisse  gewußt.  Auch  war  er  als  geistlicher  Dichter 
bekannt  und  dichtete  eine  »Mevlud«,  eine  Erzählung  von 
der  Geburt  und  dem  Tode  des  Propheten  Muhammed.  Er 
war  der  erste  große  Staatsmann  und  Heerführer,  so  sagt  der 
Geschichtsschreiber,  Ssolaqsadeh,  der  in  der  neu  eroberten 
Stadt  Konstantinopel  umfangreiche  Stiftungen  gründete, 
wie  sie  nach  byzantinischem  Vorbild  schon  vor  den  Türken 
der  Brussa-  und  der  Adrianopler  Periode  gegründet  worden 
waren. 

Die  Sagen  aber  von  Mahmud  Pascha  haben  im  Laufe  der 
Zeit  eine  merkwürdige  Uebertragung  erfahren.  Jeder,  der 
den  Sagenschatz  von  Stambul  nur  einigermaßen  kennt, 
wird  beobachten,  daß  eine  große  Zahl  dieser  Legenden  auf 
den  Namen  Sultans  Mahmuds  L  lauten,  der  in  verhältnis- 
mäßig junger  Zeit,  von  1730  bis  1754  gelebt  hat.  Es  hat  nun 
große  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  die  zahlreichen  Sagen 
von  Sultan  Mahmuds  L  übernatürlicher  Weisheit  und  seiner 
Kenntnisse  der  Tiersprache  und  der  Geheimnisse  der  Erde, 
viel  älter  sind  als  das  18.  Jahrhundert.  Es  hat  hier  sicher  eine 
Uebertragung  des  Sagenschatzes  von  Mahmud  Pascha  auf 
Sultan  Mahmud  stattgefunden.  Eine  zweite  LTebertragung 
fand  ira  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  statt.  Die  Gestalt 
Mahmud  Paschas  war  im  Laufe  der  Zeit  verblaßt.  Im  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  war  dagegen  der  Name  Mahmuds, 
des  Begründers  des  türkischen  Reiches,  nach  der  Ermordung 
Sultan  Selims  HL  sehr  volkstümlich.  Das  Volk  segnete 
und  verehrte  den  jungen  Sproß  aus  dem  alten  Stamme,  Mah- 
mud, der  das  Geschlecht  vor  dem  Aussterben  bewahrte.  Sein 
Name  wurde  ihm  teuer,  und  in  der  Stambuler  Lokalsage 
nahm  nun  Sultan  Mahmud  die  Stelle  des  weisen  Ministers 
Mehmeds  des  Eroberers  und  auch  Sultan  Mahmuds  L  ein. 
Das  wurde  dann  die  letzte  Schicht  der  Mythenbildung  auf  dem 
Boden    des    alten    Byzanz. 

Auch  haben  die  Sultane,  die  den  Namen  Mahmud  trugen, 
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stets  diesen  Ort  heilig  gehalten  und  verehrt.  So  wurde  in 
die  Moschee  von  Sultan  Malimud  II.  eine  Sultanloge,  ein 
»Mahfil«,  hineingebaut  ..  Der  Stifter  selbst  ist  in  einer  Türbe 
in  der  Nähe  der  Moschee  beigesetzt.  Eine  arabische  Inschrift 
berichtet  von  Mahmud  Paschas  gewaltsamen  Tode:  »Mata 
mahmudan  schehidan  zaliidan«  .  .  .  »Er  starb  den  rühmlichen 
Tod  des  Märtyrers,  des  Frommen  .  .  .« 

Als  nun  Malimud  Pascha  einige  Jahre  vor  seinem  Tode 
daran  ging,  seine  so  eigenartige  Moschee  zu  erbauen,  stand 
nach  dem  Zeugnis  der  Quellen  hier  eine  walirscheinlich 
schon  in  Trümmern  liegende  christliche  Kirche,  deren  Namen 
wir  leider  nicht  kennen.  In  der  Nähe  finden  sich  heute  stei- 
nerne Zeugen  der  türkischen  Vergangenheit  genug.  Da  steht 
draußen  vor  dem  Moscheenhof  eine  alte  steinerne  Quelle, 
die  kein  lebenspendendes  Naß  mehr  fließen  läßt.  Auch  lag 
hier  eine  Koranschule  und  ein  Imaret  .  .  .  Als  das  alles  noch 
neu  war,  und  der  Wind  der  Eroberung  über  die  Lande  wehte, 
stellte  es  eine  gewaltige  Kraftäußerung  dar.  Der  türkische 
Islam  hatte  neues  Leben  aus  den  Ruinen  der  byzantinischen 
Zeit  geweckt,  die  den  schlichten  Muhammedanern  nar  noch 
als  geheimnisvolle  Talismane  erschienen.  Ihrem  Zauber 
wirkte  das  in  den  schönen  Zügen  der  arabischen  Lapidar- 
schrift geschriebene  Koranwort  entgegen. 

So  entstand  die  Welt,  die  uns  nocn  heute  in  ihrem  Bann 
hält,  wenn  wir  Mahmud  Pascha  besuchen.  .  .  Von  den  Resten 
der  großen  byzantinischen  Vergangenheit  erzählte  man  un- 
endliche Sagen  und  Geschichten.  Nach  dem  Geschichts- 
schreiber Solak  Sadeh  gab  es  im  i6.  Jahrhundert  viele  Neu- 
gierige, die  zum  Beispiel  in  die  Cisterna  Basilica,  Jere  Eatan 
Serai,  eindrangen,  und  sie  auf  kleinen  Nachen  befuhren.  Mit 
Zuhilfenahme  der  griechischen  Ueberlieferung  dichtete  man 
dann  eine  Bausage,  die  uns  jener  Geschichtsschreiber  aufbe- 
wahrt hat.  In  jenen  Jahrhunderten,  die  auf  die  Eroberung 
folgten,  entstand  dann  auch  die  Sage  von  der  Zisterne  der 
»Tausend    und    einer     Säule«.     Dieses    gewaltige    Bauwerk 
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hatte  die  höcnste  Volksphantabie  mächtig  angeregt.  Es  wurde 
als  Wohnsitz  einer  die  Männer  verderbenden  Messaline  an- 
gesehen, die  dort  anter  die  Erde  ihre  Hen-schaft  ausübte  .  .  . 
Es  entstand  daraus  die  Sage  von  Tajarsadeh,  die  als  Volks- 
buch heute  noch  viel  gelesen  wird.  Der  Zauber  des  unter- 
irdischen Byzanz  wirkte  mitten  im  türkischen  Stambul  bis 
auf  unsere  Tage  fort  und  noch  heute  sind  diese  Reste  für 
die  schlichten  Leute  aas  dem  Volke  Wohn  platze  von  Geistern 
und   Dschinen. 


-    39    - 


^/i  cfer  Seemauer  Jes  ^o/cfe/ie/7  J^r// 

Wer  sich  annähernd  ein  Bild  davon  machen  will,  wie 
es  im  alten  Stambul  und  in  einer  noch  weiter  zurückliegenden 
Zeit  im  alten  Byzanz  aussah,  der  möge  das  zwischen  dem 
heutigen  Bagtsche  Kapu  und  der  Brücke  von  Un  Kapan 
liegende  Viertel  aufsuchen,  üeberragt  wird  dieses  Viertel 
zom  Teil  von  der  in  Terrassen  ansteigenden  Höhe  des  alten 
Kapitols,  wo  heute,  ungefähr  an  der  Stelle  des  Palastes  des 
Janitscharen  Agas  der  Konak  des  Scheich  ul  Islams  liegt. 

Der  za  Füßen  des  steilen  Hügels  liegende  Stadtteil 
Tactitakaleh,  »am  Fuße  der  Barg«  genannt,  wimmelt  von 
einem  bunten  und  bis  in  die  ältesten  Zeiten  hinaufreichenden 
Gewerbs-  und  Handelsleben.  Hier  finden  sich  in  den  von  aen 
echten  Düften  Stambuls  durchzogenen  Gassen  und  Gäßchen 
die  alten  Kauf-  und  Werkstattsgewölbe,  die  ebenso  malerisch 
wie  von  der  Zeit  geschwärzt  und  verräuchert  sind.  Da  er- 
heben sich  die  Fassaden  mit  eisenvergitterten  Fenstern  im 
vorspringenden  Oberstock,  mit  Fenstern  und  Türen,  die  in 
jeder  Linie  den  Hauch  einer  in  künstlerischer  Hinsicht 
großen  Zeit  tragen.  Wenn  man  hier  in  der  Dämmerung  eines 
Wintertages  vorbeigeht,  heben  sich  die  Erker  und  Giebel 
phantastisch  mit  ihren  mittelalterlichen  Formen  vom  Himmel 
ab,  wie  die  Szenerie  zu  einer  alt  byzantinischen  Legende. 
Unsere  Einbildungskraft  belebt  diese  Dekorationen,  die  man 
gewissermaßen  aus  Versehen  auf  der  Szene  stehen  ließ,  mit 
den   Gestalten  der  Vorwelt,   mit   den  geschmeidigen  Kauf- 
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leuten  \'on  Byzaiv/.  und  der  Levante  und  den  martialischen 
und   behäbigen  Gestalten  der  Türken  der  großen  alten  Zeit. 

Aus  den  gähnenden  Gewölben,  die  soviel  Dunkel  zu  ent- 
halten scheinen,  daß  man  damit  den  hellsten  Sonnentag 
verfinstern  könnte,  steigen  mit  fadem  Modergeruch  ver- 
mischte starke  Düfte  auf,  von  den  Waren,  die  dort  seit  Jahr- 
hunderten ununterbrochen  lagerten.  In  der  großen  Zeit 
des  Levantehandels,  der  unter  türkischer  Herrschaft  eher 
zunalim  als  abnahm,  machte  sich  hier  der  Pulsschlag  des 
Weltverkehrs  fühlbar.  Hier  wurden  Werte  geschaffen,  die 
den  beiden  glänzenden  Zivilisationen,  die  hier  ihre  Stätte 
hatten,  die  Mittel  zu  ihrer  Pracht  und   Größe  gewährten. 

Die  Gegend  bei  Bagtsche  Kapu  war  seit  ältester  Zeit 
zunächst  dem  Handel  mit  Lebensmitteln  gewidmet.  Hier 
kaufte  schon  das  \^olk  der  Byzantiner  dieselben  leckeren 
Dinge  ein,  mit  denen  man  heute  in  Stambul  die  Tafel  be- 
reichert. So  führt  uns  schon  der  Ptochoprodromus,  ein  vul- 
gärgriechisch gehaltenes  Gedicht  voll  interessanter  lokaler 
Schilderungen  und  Anspielungen,  nach  der  Stelle,  wo  man 
in  Booten  über  das  Goldene  Hörn  setzte,  dem  »Perama  .  .  .« 
Dort  lagen  die  Kaufgewölbe  der  »Salamarii«,  der  Händler 
mit  Käse,  Oel,  Würsten,  Kaviar,  Preßfleisch  und  anderen 
Waren,  die,  aus  den  Provinzen  kommend,  in  einer  der  in 
der  Nähe  gelegenen  Skalen  des  Goldenen  Horns  gelandet 
wurden. 

Das  ist  heute  fast  noch  alles  so  wie  es  damals  war.  Noch 
heute  ist  dort  außerhalb  der  Seemauer  und  auch  innerhalb 
in  engen,  von  den  Düften  des  »Pasdirma«,  des  Preßfleisches 
von  Cäsarea  und  der  thrazischen  und  bithynischen  Würste 
aus  Hammelfleisch  erfüllten  Gäßchen,  die  Stelle  zu  suchen, 
wo  die  große  Stadt  ihren  »Magen«  hat.  Zur  Ergänzung  zu 
den  Fett-  und  Oelstoffen  treten  dann  die  Früchte  und  Ge- 
müse hinzu,  deren  Markt  jeden  Morgen  bei  Bagtsche  Kapu 
abgehalten  wird,  während  die  trockenen  Früchte  bei  »Je- 
misch«  verkauft  werden.    Auch  in  der  Zeit  vor  der  Erobe- 
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rung  wurden  die  Früchte  und  Gemüse,  mit  denen  Nikomedien 
und  Nicaea  die  Hauptstadt  versorgten,  hier  am  »Perama« 
gelandet,  wo  man  die  Küchengeographie  Konstantinopels 
noch  heute  »in  nuce«  studieren  kann.  Man  wird  dann  er- 
kennen, daß  noch  immer  wie  in  alter  Zeit  ein  ganzes  großes 
Reich  zur  Ernährung  der  türkischen  Hauptstadt  beiträgt. 
Die  politischen  \'erhältnisse  haben  sich  zwar  geändert,  aber 
auf  dem  Wege  des  Handels  ist  Byzanz-Starabul  noch  immer 
mit  den  Ländern  verbunden,  die  einst  in  ihm  voll  stolzer 
Bewunderung  ihre   Hauptstadt  sahen. 

Diese  Gegend  ist  niemals  ein  Wohnviertel  gewesen.  Sie 
war  zu  geräuschvoll  und  zu  lärmend.  Aach  für  die  Heilig- 
tümer ist  dort  kein  Platz.  Die  wenigen,  die  es  dort  gibt,  haben 
sich  da  nur  so  eingeschlichen  .  .  .  wie  zum  Beispiel  die  in 
der  unvergänglichen  Pracht  ihrer  Faj^encen  stets  neu  und 
strahlend  aussehende  kleine  Moschee  Rüstern  Paschas,  des 
allgewaltigen  Großwesirs  und  Schwiegersohnes  Sultan  Su- 
leimans.  Das  war  einer  jener  Uebermenschen,  die  das  Ge- 
dächtnis ihrer  Taten,  der  guten  und  der  schlechten,  tief  dem 
Gedächtnis  der  Menschen  eingeprägt  haben.  Und  Rustem 
Paschas  kroatische  Natur  liebte  das  rücksichtslose  Durch- 
greifen. Seine  Stellung  als  Gemalil  der  Lieblingstochter  des 
Sultans,  Mihrumah  Sultan,  erlaubte  es  ihm,  über  den  Köpfen 
der  Menschen  hinweg  zu  schreiten.  Gerade  an  der  Stelle, 
wo  heute  über  den  Stätten  eines  uralten  Gewerbelebens 
die  nach  ihm  benannte  Moschee  ihre  festungsartige  Terrasse 
erhebt,  lag  ein  Gebethaus,  das  der  brave  »Attar«  Halil  Aga 
ein  Spezereihändler,  dort  errichtet  hatte.  Als  der  allmäch- 
tige Wesir  nach  einem  Platz  für  die  Erbauung  einer  Moschee 
suchte,  fiel  sein  Auge  gerade  auf  jene  Stelle  in  Tachtakale 
und  der  Attar  mußte  in  seinen  Vorschlag  einwilligen,  seine 
Moschee  abzureißen  und  an  einer  anderen  Stelle  wieder  aufzu- 
bauen. Das  geschah  denn  auch  und  noch  heute  erinnert  die 
Moschee  Attar  HaJil  Aga,  in  Jeni  Bagtsche  an  die  Macht 
Rustem   Paschas   und   seine    Launen. 
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Das  Volk  von  Starabul  hat  den  allgewaltigen  Gatten  der 
Prinzessin  Mihrumah  Sultan  nicht  vergessen.  Noch  heute 
erzählt  es  den  begierig  lauschenden  Kindern  die  Sage  von 
Sultan  Suleiman  und  Rüstern  Pascha.  Der  Sultan  suchte  einer 
Weissagung  zu  entrinnen,  die  ihn  vor  dem  Sohn  eines  Hirten 
warnt,  der  seine  Tochter  heiraten  würde.  Er  tut  alles,  was 
in  seiner  Macht  steht,  um  das  Hirtenkind  unschädlich  zu 
machen.  Aber  das  Schicksal  breitet  schützend  seine  Hand  über 
den  Hirten  Rustem,  der  die  Liebe  der  Prinzessin  gewinnt 
und  durch  seine  Heirat  mit  ihr  der  Weissagung  recht  gibt. 

Das  Viertel  Tachta  Kaie  hielt  sich  nicht  immer  auf  der 
vornehmen  Höhe,  auf  der  es  anscheinend  zur  Zeit  Rustem 
Paschas  stand.  In  den  Zeiten  der  späteren  Janitscharenaaf- 
stände  waren  jene  Mertel  an  der  Seemauer  der  Aufenthalts- 
ort einer  sehr  unruhigen  Bevölkerung,  die  bei  jenen  Auf- 
ständen den  Chorus  zu  spielen  pflegte.  In  den  Kaffeehäusern 
und  Weinschenken  zu  Tachta  Kaie  und  Un  Kapan  erklangen 
dann  »seditiöse«  \\'orte  und  Lieder.  Denn  oberhalb  des 
Viertels,  auf  der  Höhe  des  Berges,  lag  der  Konak  des  Janit- 
scharenagas,  dieser  Herd  eines  durch  Jahrhunderte  andauern- 
den chronischen  Aufstandes  .  .  .  Erst  unter  Sultan  Mahmud  II. 
wurde  es  stiller  in  Tachta  Kaie  und  seinen  Kaffeehäusern 
und  Bekiarhans.  Das  Viertel  hörte  auf,  eine  Zufluchtsstelle 
lichtscheuen  Gesindels  zu  sein.  An  der  nach  dem  »langen 
Basar«,  Usun  Tscharschi  und  zur  Byzantinerzeit  schon 
»Makrembolos«  genannten  Straße  saßen  wie  seit  unvordenk- 
licher Zeit  die  Rosenkranzhändler  und  Drechsler  in  Holz 
und  Bernstein.  Auch  Henne  für  die  Haare  und  Fingerspitzen, 
Moschus  und  andere  Wohlgerüche  wurden  hier  verkauft. 
Es  war  ein  Markt  der  Eleganz,  der  mit  dem  äg^^ptischen  Basar 
wetteiferte  in  der  Befriedigung  von  allerhand  Lebensbe- 
dürfnissen. In  byzantinischer  Zeit  lagen  übrigens  die  Läden 
der  Parfüm  Verkäufer  und  der  Weihrauchhändler  nicht  hier, 
sondern  in  der  Nähe  der  Aja  Sophia  »zwischen  dem  Milliarium 
und  der  Chalke«. 
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Hinter  der  Seemauer  läuft  eine  Straße  dicht  an  der  Zinne 
entlang.  Man  sieht  von  ihrer  Höhe  auf  die  Uferstraße  mit 
ihren  Bäumen  herab  und  das  Gewässer  des  Goldenen  Horns 
mit  »der  Schiffe  mastenreichen  Wald«.  An  zwei  Stellen  öffnet 
sich  die  alte,  graue  Mauer,  bei  Sindan  Kapussi  und  bei  Odun 
Kapussi.  Bei  dem  »Holztor«  lag  die  »Vigla«  des  Drun- 
garius,  des  byzantinischen  Admirals,  der  die  Jurisdiktion 
an  den  Ufern  des  Goldenen  Horns  hatte.  Auch  in  türkischer 
Zeit  befand  sich  dort  das  Polizeigefängnis,  »Sindan«.  In 
der  Nähe  liegen  einige  hochverehrte  türkische  Heiligengräber, 
berühmt  wegen  ihrer  Wunderheilungen.  Hinter  den  Zinnen 
der  Mauer  finden  wir  hier  und  da  Sitze  aus  gewaltigen  Quadern. 
Auf  ihnen  mögen  die  erzgerüsteten  Verteidiger  bei  der  letzten 
Belagerung  ausgeruht  und  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn 
gewischt  haben  .  .  .  Das  Schicksal  hatte  aber  schon  entschie- 
den. Von  jenseits  des  Goldenen  Horns  kamen  mit  weiten 
windgeschwellten  Segeln  die  Galeeren  Sultan  Mehmeds  II. 
Da  füllte  sich  der  Raum  vor  der  Mauer,  wo  heute  Häuser, 
Magazine  und  Holzniederlagen  stehen,  mit  den  Scharen  der 
Kämpfer  des  Islams.  Da  sausten  die  gut  gezielten  Pfeile 
durch  die  Luft,  während  aus  der  Feme  der  Donner  der  schweren 
Greschütze  erscholl.   Die  Weltgeschichte  war  an  der  Arbeit  .  .  . 
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J^//Js^//er 


Von  dem  Frühlingshimmel,  über  dessen  tiefes  Blau  weiße 
Wolken  treiben,  hebt  sich  die  Marciansäule  mit  ihrem  pnink- 
haften  Kapitell  ab.  Zu  unsrer  Linken  erscheint  über  grauen 
Trümmern  und  rauschendem  dunkelgrünem  Hollunderge- 
büsch  die  Marmara,  von  den  in  weißen  Dunst  gehüllten 
bithynischen  Küstenbergen  begrenzt,  so  reizend  und  ver- 
führerisch, als  wollte  sie  wie  in  alter  Zeit  die  Dichter  der  grie- 
chischen Anthologie  zu  einem  sch^^'ungvollen  Epigramm 
auf  die  schönen  Aussichten  von  B^'zanz  begeistern.  In  der 
Nähe  spielen  mit  lustigem  Lärmen  türkische  Kinder  auf  den 
mit  üppigem  Unkraut  bewachsenen  Ruinenplatz.  Die  kleinen 
Ormanen  sind  ganz  in  ihr  Soldatenspiel  vertieft  —  Kinder 
der  Zeit  und  der  Zukunft.  Die  Stimme  der  Vergangenheit 
verstummt.  Ein  leerer  Schatten  schwebt  über  den  Platz, 
die  Gestalt  des  Vandalen  kämpf  er  s  Marcianus,  der  nach  dem 
Tode  Theodosius  IL  mit  der  Kaiserwürde  aach  die  Hand  der 
alternden  Schwester  des  Verstorbenen,  der  frommen,  und 
von  der  Kirche  als  heilig  verehrten  Pulicheria  empfing.  Ver- 
gessen ist  sein  Name,  seine  Asche  aus  dem  Prunkgrabe  in 
der  Apostelkirche  dort  oben  in  alle  Winde  verstreut.  Die  jetzt 
köpf-  und  armlose  weibliche  Flügelgestalt  auf  dem  Relief 
des  Fußgestells  diente  lange  dazu,  daß  sie  die  Phantasie  der 
Kinder  und  des  Volkes  zu  wunderlichen  Sagen  und  zu  Mär- 
chenträumen anregte.  Man  nannte  die  Säule  den  »Mädchen- 
stein« (Kj's  Pacha).   Denn  es  sollte  für  Mädchen,  die  es  nicht 
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mehr  waren  ohne  es  zuzugeben,  gefährlich  sein  an  der  Säule 
vorüberzugehen  .  .  .  Aber  allmählich  schweigt  auch  in  Stambul 
die  Stimme  des  Volksglaubens.  Sie  verliert  sich  vor  der 
immer  mehr  und  schneller  um  sich  greifenden  Volksbildung 
und  ohne  Furcht  geht  die  hübsche  Maid  an  der  Säule  vorüber. 

Mit  wenigen  Schritten  sind  wir  am  Fuße  des  Hügels 
angelangt,  angezogen  von  den  großen  Horizonten,  die  sich 
im  Südwesten  öffnen.  Wir  verlieren  uns  in  einem  Laby- 
rinth von  grünen  Gartenstraßen.  Der  Duft  von  Flieder  und 
Akazien  weht  von  weit  her  über  die  Talsohle  zu  uns  heran. 
Nach  Nordwesten  zu  wird  das  Tal  imimer  breiter.  Immer 
grüner  und  fruchtbarer  werden  die  Gärten.  Mit  einem  Male 
stehen  wir  auf  einem  öden  Platze,  auf  dem  sich  ein  alter  Tor- 
bogen und  die  Reste  von  Gebäuden  erheben.  Das  ist  der 
E  t  m  e  i  d  a  n,  der  Fleischplatz,  und  die  Trümmer  sind  die 
kümmerlichen  Reste  der  Janitscharenkasernen.  Oede  und 
wüst  liegt  der  Platz.  Seit  dem  Jahre  1826  ist  er  gemieden 
und  verabscheut.  Ein  Fluch  scheint  auf  ihm  zu  lasten  seit 
dem  Tage,  an  dem  durch  Sultan  Mahmuds  neue  Truppe 
die  Janitscharen  zerstört  wurden.  Da  steht  noch  der  Tor- 
bogen, gegen  den  der  wackere  Artilleriehauptmann  »Kara 
Dschihenem«  seine  Kanonen  richtete.  Die  »Odas«  der  Re- 
bellen stürzten  in  Trümmern.  Aus  Blut  und  Pulverrauch 
retteten  sich  ihre  letzten  Reste. 

Das  war  wieder  ein  großer  geschichtlicher  Tag  für  dieses 
vom  Lykos-Bach  durchflossene,  üppige  Gartental,  wo  einst 
der  Halidschiler  Kiöschki  gelegen  hat,  dessen  Stelle  heute 
kaum  noch  nachweisbar  ist.  Sultan  Selim  I.  hatte  an  diesem 
lieblichen  Ort  ein  besonderes  Wohlgefallen.  An  dem  Tage 
seiner  Thronbesteigung  waren  hier  die  Großen  des  Reiches  und 
die  »Ajan«  von  Konstantinopel  vereinigt,  um  ihm  den  Hul- 
digungseid zu  leisten.  Da  waren  auf  der  Wiesenflur  und  um 
den  kaiserlichen  Kiosk  der  »Teppichweber«  herum  zahllose 
bunte  Zelte  aufgeschlagen.  Hier  sah  die  Türkei  das  Morgen- 
rot der  Regierung  eines  ihrer  größten  Herrscher  aufgehen. 
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Später  stiftete  Sultan  Suleiman  in  Erinnerung  an  seinen  großen 
Vater  hier  eine  dessen  Namen  tragende  Medresse,  der  er 
einen  großen  Teil  der  hier  liegenden  Gärten  und  Bostan  als 
Wakuf  verehrte.  An  diesem  Orte,  der  von  den  hier  ange- 
sessenen Teppichwebern  den  Namen  trug,  siedelte  nach  der 
Vernichtung  der  Janitscharen  Sultan  Mahmud  IL  der  Ge- 
rechte Weber  an,  die  bis  dahin  im  Ahmedviertel  ihre  Werk- 
stätten gehabt  hatten.  Die  beim  Etmeidan  vorbei  führende 
Straße  führt  uns  weiter  östlich  zu  dem  Weberviertel.  Sie  ist 
breit  und  gerade  und  hübsch  von  Bäumen  beschattet.  Rechts 
und  links  liegen  die  einstöckigen  Weberhäuser.  Die  Werk- 
stätten sind  voll  Licht  und  Sonne.  Sie  öffnen  sich  nach  den 
Gärten  hinaus,  wo  im  Frühlingswinde  die  Bäume  rauschen. 
Auf  dem  Fußboden  aus  festgetretener  Erde  stehen  die  Web- 
stühle, hinter  denen  die  Arbeiter  kauern  und  das  Webe- 
schiffchen unermüdlich  hin  und  her  fliegen  lassen.  Der  »Usta« 
nimmt  uns  freundlich  auf  und  erzählt  uns  die  Geschichte  sei- 
nes Handwerks.  Er  ist  stolz  auf  dessen  Alter  und  Bedeutung. 
An  dem  einen  Webstuhl  werden  »Havlu«,  Badetücher,  ge- 
woben. Die  weißen  für  die  Frauen,  die  buntgestreiften  für 
die  Männer.  Der  LTsta  erzählt  uns,  daß  die  Weber  von  Halid- 
schilar  auch  einmal  auf  einer  Ausstellung  in  Deutschland  aus- 
gestellt hätten.  Die  Leute  sind  brav  und  eifrig.  Und  außer- 
dem sind  ihre  Arbeitsräume  hell  und  gesund.  Es  ist  eine 
Freude,  hier  zu  arbeiten.  Mit  Stolz  zeigt  uns  Meister  Schaban 
die  Erzeugnisse  seiner  Werkstatt.  Er  zeigt  uns  die  Festigkeit 
seines  Gewebes  und  seine  Eleganz  und  schlingt  einen  »Havlu« 
um  seine  Hüften,  um  uns  zu  zeigen,  wie  man  sich  seiner  im 
Bade  bedient.  Das  Webschiffchen  schießt  indessen  weiter 
durch  das  Gewebe,  das  sich  dichter  und  fester  fügt.  Fleißige 
Leute  sind  diese  Weber,  die  arbeiten  und  rastlos  schaffen, 
indem  sie  auf  die  Gunst  der  Zeit  haiTen,  und  auf  die  Wieder- 
geburt ihres  alten  Handwerks. 


-    47     - 

In  der  Richtung  auf  die  Stadtmauer  führt  unser  Weg 
weiter.  Das  Tal  zu  unserer  Rechten  wird  breiter  und  lichter. 
Wir  sind  an  kleinen  Moscheen  mit  stillen  Friedhöfen  vorbei- 
gekommen, wo  in  der  grünen  Nacht  der  Gebüsche  die  Gebeine 
von  Generationen  schlummern,  —  an  dem  alten  byzantini- 
schen Kirchlein  der  »Panachrantos«,  die  in  der  Nachbarschaft 
als  Kilissa  Dschami  ^)  bezeichnet  wird  —  an  der  stark  zer- 
fallenen Moschee  Lutfi  Paschas,  die  trotz  ihres  Zerfalles 
in  rührender  Weise  die  Spuren  einer  Zeit  von  großen  Formen 
und  tiefem  Gehalt  zur  Schau  trägt.  Lutfi  Pascha,  Arnaut  von 
Geburt,  ist  einer  der  Großen  Sultan  Suleimans  gewesen.  Er 
folgte  seinem  Landsmann  Ajas  Pascha  im  Großwesirat,  und 
war  ebenso  geschickt  in  der  Führung  der  Feder  wie  des  Schwer- 
tes. Die  Gründung  dieser  Moschee  ist  nun  allerdings  nicht 
sein  Verdienst,  sondern  das  seines  Landsmannes,  des  »Bejs 
von  Avlonia«,  Defterdar  Ahmed  Tschelebi,  der  bei  der  in  der 
Nähe  gelegenen   Sufilai'  Dschami  begraben  ist  .  .  . 

Das  Gelände  steigt  zu  unserer  Linken  hier  und  da  ziem- 
lich steil  zu  der  großen  Straße  nach  Topkapu  an.  Unser 
Pfad  führt  über  den  Fuß  des  siebenten  Hügels,  auf  dem  gar 
nicht  weit  von  hier  die  große  offene  Zisterne  liegt,  in  der  man 
wohl  mit  Recht  die  Zisterne  des  Heiligen  Mocius  erkennt. 
Von  rechts  her  drängen  die  berühmten  Gärten,  die  einst 
Sultan  Selims  Javus  Freude  waren,  an  die  lange  Straße  heran, 
die  erst  an  den  Stadtmauern  Theodosius  IL  endet.  Der 
Duft  frisch  gemähten  Grases  und  blühender  Bäume  zieht  durch 
den  Raum,    lieber  die  niedrigen,  aus  den  Steinen  der  Vorzeit 


^)  So  viele  frühere  byzantinische  Kirchen,  die  zu  Moscheen  ge- 
worden sind,  werden  von  der  türkischen  Bevölkerung  des  Viertels, 
in  dem  sie  liegen,  als  »Kirchenmoschee«  (Kilissa  Medschide)  bezeichnet, 
daß  diesem  Namen  eine  einfache  Appellativbedeutung  zuzuschreiben 
ist.  Kilissa  Medschidi  heißt  jede  Moschee,  von  der  die  Bevölkerung 
■weiß,  daß  sie  früher  eine  Kirche  gewesen  ist. 
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ohne  Mörtel  zusammengesetzte  Mauern  der  Gärten  eröffnet 
sich  uns  die  Aussicht  auf  die  üppig  sprießenden  Bostans, 
die  weite  Wiese  dahinter  mit  weidenden  munteren  Rößlein 
und  darüber  die  kühn  geschwungene  moscheengekrönte 
Linie  des  Fatih-Hügels.  In  den  Brunnen  plätschert  das 
Wasser,  das  sich  mit  dunkler  Welle  segenspendend  über  die 
Erde  verbreitet.  Auf  dem  Rand  des  riesigen  steinernen  Brun- 
nentroges sitzen  drei  gelbgeschnäbelte  Enten,  die  lustig 
in  die  Weite  hinausschnattem.  Ein  Gärtner  singt  irgend  ein 
verträumtes  Lied  .  .  .  Dort  unten  fließt  zwischen  den  Wiesen 
der  Lykos-Bach.  Als  man  das  Jahr  450  zählte,  sah  dieses  un- 
scheinbare Gewässer  das  tragische  Ende  eines  Großen  der  Welt. 
Kaiser  Theodosius  IL  hatte  in  der  Gegend  des  Baches  einen 
unglücklichen  Fall  vom  Pferde  getan.  In  einer  Sänfte  wurde 
der  tödlich  am  Rückgrat  Verletzte  in  die  Stadt  geschafft. 
Hier  berief  er  seine  Schwester  Pulcheria  und  den  TribuUen 
Marcianus,  dem  er  die  Krone  übergab  .  .  . 

Die  Stadt  erscheint  uns  in  dieser  ländlichen  idyllischen 
Umgebung  so  fern  und  entrückt.  Und  doch  strecken  von 
zwei  Seiten  die  Hügel  Konstantinopels  ihre  Arme  um  dieses 
Wiesen-  und  Gartenland.  Auf  der  dritten  Seite  aber  erhebt 
sich  am  Topkapu  majestätisch  wie  eine  Sultansmoschee 
mit  hoher  Kuppel  die  Dschami  des  dem  Zeitalter  Sultan 
Suleimans  IL  angehörigen  Hafis  Ahmed  Paschas,  während 
weiter  nach  rechts  die  zinnengekrönte  Stadtmauer,  an  die 
sich  das  malerisch  schmutzige  Zigeuner\'iertel  mit  seinen 
schwalbennestartigen  Häusern  anklamimert,  zum  Adrianopler 
Tor  hinaufstrebt. 
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Es  war  im  Jahre  1263  d.  H.  (1847),  als  der  Großmeister 
der  Artillerie,  F  e  t  h  i  Pascha,  der  zuerst  in  der  Türkei 
auf  den  Gedanken  kam,  die  in  Konstantinopel  und  be- 
sonders im  Serai  von  Topkapu  vorhandenen  Reste  des  Alter- 
tums zu  sammeln,  die  Kellergewölbe  der  als  Arsenal  (Dscheb- 
hane)  verwendeten  Irenenkirche  für  diesen  Zweck  bestimmte. 
Damals  \\airden  auch  an  der  Nordseite  dieses  ehrwürdigen  Ge- 
bäudes, worin  jetzt  die  schönen  Sammlungen  des  osmanischen 
Militärmuseums  untergebracht  sind,  einige  riesige  Sarko- 
phage aufgestellt,  die  sich  schon  seit  unvordenklichen  Zeiten 
im  Serai  von  Topkapu  befunden  haben  müssen.  Diese  aus 
Porphyr  und  andern  bunten'  Gesteinsarten  hergestellten 
hausartigen,  mächtigen  Totentruhen  waren,  wie  man  schon 
damals  wußte,  die  letzten  Behausungen  der  Kaiser  und  Kai- 
serinnen gewesen,  die  seit  Konstantin  dem  Großen  über  das 
oströmische  Reich  herrschten.  Sie  entstammten  alle  den 
»Heldenhallen«  (Heroon)  der  Apostelkirche,  die  einst  Kaiser 
Konstantin  der  Große  auf  dem  vierten  Hügel  der  Stadt  er- 
baut hatte,  und  die  nach  ihrem.  Verfall  durch  Kaiser  Justinian 
und  seine  Gattin  Theodora  glänzender  und  fester  wieder  auf- 
gebaut worden  war.  Die  Sarkophage  waren  ohne  Deckel. 
Man  WTißte  jedoch,  daß  die  Deckel  von  zweien  noch  in  einem 
der  Höfe  des  alten  Serais  unter  einer  Platane  in  der  Erde 

Sc  h  r  a  d  e  r  ,  Konstantinopel.  ä 
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vergraben  waren.  Als  die  Ueberführung  der  steinernen 
Totentruhen  nach  der  Irenenkirche  erfolgte,  hielt  man  diese 
Tatsache  in  einer  türkischen  Inschrift  fest,  die  erst  in  den  letz- 
ten Tagen  seitens  der  umsichtigen  und  eifrigen  Leitung  des 
kaiserlichen  Museums  wieder  Beachtung  gefunden  hat. 

Zwischen  Orta  Kapu  und  dem  innersten  Seraitor,  Bab 
el  Saadet,  das  nach  dem  kaiserlichen  Harem  führt,  liegt  der 
von  Säulengängen  umgebene  »Alai  Meidani«,  so  benannt,  weil 
hier  an  großen  Festen  Aufzüge  (alai)  stattfanden.  An  der 
dritten  Säule  zur  rechten  Seite,  wenn  man  von  Orta  Kapu 
eintrat,  befand  sich  die  erwähnte  Inschrift,  die  folgendermaßen 
lautete :  »Die  Deckel  von  zwei  der  PorphjTsarkophage,  die  hier 
ausgegraben  und  nach  dem  Dschebhane  überführt  wurden, 
sind  nicht  ausgegraben  worden,  da  sie  sich  unter  der  Platane 
befanden,  die  zehn  Ellen  entfernt  in  der  Linie  dieser  Säule 
steht.  Am  ersten  Tage  des  Redscheb  des  Jahres  1263  d.  H." 
(Abdul  Rahman,  Beschreibung  des  Top  Kapu  Serai.  In  der 
Zeitschrift  der  Geschichtskommission,  Bd.  I,  p.  333). 

Von  den  Sarkophagen,  die  Fethi  Pascha  dem  Licht  des 
Tages  wiedergab,  wurden  zwei  im  Innern  der  Irenenkirche 
aufgestellt,  wo  sie  bis  heute  zu  finden  sind.  Die  andern  fan- 
den nebst  ähnlichen  Denkmälern,  wie  oben  bemerkt,  an  der 
nach  der  Janitscharenplatane  gerichteten  Außenseite  der 
Kirche  ihre  Aufstellung  und  verblieben  dort  bis  in  die  letzten 
Tage  hinein.  Erst  jetzt  hatte  der  Generaldirektor  der  Kaiser- 
lichen Museen.  Exzellenz  Halil  Bej,  der  diesen  Resten  der 
Vorzeit  besondere  Aufmerksamkeit  widmete,  die  Entfernung 
der  Sarkophage  von  ihrem  bisherigen  Platz  und  ihre  Aufstel- 
lung im  Museum  beschlossen.  Das  ist  nunmehr  geschehen. 
Die  beiden  innerhalb  der  Kirche  stehenden  jedoch  müssen 
vorläufig  noch  dort  verbleiben,  da  wegen  ihrer  Schwere  und 
Größe  der  Transport  große  Schwierigkeiten  bereitet. 

Gleichzeitig  aber  war  Halil  Bej  bemüht,  der  Weisimg 
der  erwähnten  Inschrift  folgend,  die  im  Serai  vergrabenen 
beiden  Sarkophagdeckel  zu  finden.    Man  grub  an  der  in  der 
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Inschrift  angegebenen  Stelle  nach  und  fand  auch  tatsächlich 
die  Deckel,  wodurch  also  zwei  der  Kaisersarkophage  nun 
ihren  Abschluß  erhalten  und  vor  den  Augen  der  Mitwelt 
gerade  so  erscheinen,  wie  sie  in  dem  vom  Gold  der  herrlichen 
Mosaiken  durchstralilten  Halbdunkel  der  Apostelkirche  da- 
gestanden haben.  Da  sich  Exzellenz  Halil  Bej  in  allernäch- 
ster Zeit  über  die  Geschichte  und  Bedeutung  des  Fundes 
literarisch  auszulassen  gedenkt,  werden  wir  den  Darstel- 
lungen von  maßgebender  Seite  nicht  vorgreifen.  Wir  wollen 
nur  einige  daran  anknüpfende  Fragen  berühren,  die  wegen 
ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  von  allgemeinem  Interesse 
sind. 

Es  muß  hier  vor  allem  der  Annahme  entgegengetreten 
werden,  als  ob  die  Türken  es  gewesen  seien,  die  den  Glanz 
der  alten  Apostelkirche,  an  dem  sich  ganze  Jahrhunderte 
erfreuten,  und  dessen  Ruhm  von  den  Pilgern  bis  in  die  fern- 
sten Lande  getragen  wurde,  an  dem  Tage  der  Eroberung 
von  Konstantinopel  vernichtet  hätten.  Diese  Annahme 
braucht  eigentlich  keine  besondere  Widerlegung.  Denn 
Buondelmonte,  der  1440  nach  Konstantinopel  kam,  spricht 
von  der  Apostelkirche  als  »jam  dirutaque  ampHssima«. 
Und  wenn  wir  noch  weiter  zurückgehen,  finden  wir,  daß  die 
sogenannte  »Patria«  und  Codinus  schon  berichten,  daß  das 
Dach  der  Halle,  in  der  sich  die  Gräber  der  Familie  des  Ar- 
cadius  befanden,  durchlöchert  war.  Dieser  Verfall,  der  schon 
zur  Comnenenzeit  auftritt,  wurde  an  dem  Tage,  als  die  la- 
teinischen Kreuzfahrer  Konstantinopel  in  furchtbarer  und 
barbarischer  Weise  verwüsteten,  gründlich  und  fast  abschlies- 
send vollendet.  Wenn  dalier  der  Geschichtsschreiber  der 
Eroberung,  Kritobulos,  berichtet,  daß  die  Osmanen  am  Tage 
der  Halosis  die  Gräber  der  Apostelkirche  geöffnet  und  die 
Asche  in  alle  Winde  zerstreut  hätten,  so  ist  darin,  wenn  nicht 
eine  Unwahrheit,  so  doch  mindestens  eine  starke  Ueber- 
treibung  zu  sehen.  Denn  man  weiß  sehr  wohl,  daß  die  By- 
zantiner  selbst    sogar    davor    nicht    zurückschreckten,    dem 

4* 
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Gold  an  den  Apostelgräbern  —  die  Gebeine  der  Apostel 
Andreas,  Lucas  und  Timotheus  waren  dort  bestattet  — 
um  es  gelind  auszudrücken,  »eine  andere  Verwendung  zu 
geben«.  Es  ist  daher  wohl  möglich,  daß  einige  der  Sarko- 
phage, obgleich  nicht  alle,  da  Boundelmonti  1440  noch  Por- 
phyrsarkophage gesehen  hat,  aus  der  Apostelkirche  entfernt 
und  nach  dem  in  Ruinen  liegenden  alten  Palast,  den  »Anak- 
tora«  der  Byzantiner,  überführt  worden  sind.  Einer  dieser 
Sarkophage  wurde  bekanntlich  vor  einigen  Jahren  erst 
aus  der  Gegend  von  Sarradschhane,  wo  ihn  Gyllius  noch 
gesehen  hat,  in  das  Kaiserliche  Museum  überführt.  Ein  Be- 
weis für  diese  Annahme  läßt  sich  allerdings  nicht  erbringen. 

Aber,  die  Tatsache  des  furchtbaren  Verfalls,  von  dem  das 
alte  goldene  Byzanz  zur  Paläologenzeit  ergriffen  war,  und 
zu  dem  die  jetzigen  »Freunde«  der  Griechen,  die  Franzosen, 
anläßlich  des  IV.  Kreuzzuges  die  Veranlassung  gegeben  hatten, 
schließt  die  Annahme  nicht  aus,  daß  die  Sarkophage  der 
Apostelkirche,  zumal,  da  sie  nicht  in  Grüften,  sondern  über 
der  Erde  standen,  schon  vor  der  Eroberung  weggeschafft 
worden  sind.  Jedenfalls  wird  die  Schrift  Halil  Bejs  diese 
und  verwandte  Fragen  in  das  rechte  Licht  stellen. 

Was  nun  die  von  Dr.  Dethier  versuchte  Identifizierung 
der  Sarkophage  betrifft,  (»Polyandrion  ou  Myriandrion«  in 
»Etudes  Archeologiques,  Constantinople  1881«),  so  ist  zu 
betonen,  daß  dieser  Versuch  als  im  großen  und  ganzen  miß- 
lungen zu  betrachten  ist.  Auch  ist  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen, wie  Dr.  Dethier  das  auch  angenommen  hat,  daß 
ein  reich  ornamentiertes  Porph\Tfragment  im  Kaiserlichen 
Museum  vom  Sarkophag  Kaiser  Konstantins  des  Großen 
stammt.  Es  wird  allerdings  zugegeben  werden  müssen, 
daß  die  schwierige  und  sorgfältige  Arbeit  des  schwer  zu  be- 
handelnden Porphyrmaterials  eine  ganz  hervorragende  Be- 
stimmung voraussetzt.  Aber  vollständig  überzeugend  läßt 
sich  das  nicht  nachweisen. 

In  Zusammenhang  mit  diesen  Fragen  läßt  sich  auch  eine 
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andre  wieder  anregen,  nämlich  die,  ob  die  Apostelkirche 
wirklich  an  der  Stelle  der  heutigen  Moschee  Mehmeds  IL 
Fatih  oder  nicht  vielmehr  auf  dem  Abhang  des  Hügels  ge- 
legen war.  Denn  eine  Stelle  der  byzantinischen  Geschichts- 
schreiber besagt,  daß  die  Gewässer  des  Lykosbaches  die  Fun- 
damente der  Apostelkirche  beschädigt  hatten.  Wenn  wir 
annehmen,  daß  diese  an  der  Stelle  der  heutigen  Fatihmoschee 
lag,  so  muß  das  als  unmöglich  erscheinen.  Auf  einer  ganz 
müßigen  Erfindung  kann  diese  Notiz  wiederum  nicht  beruhen. 
Man  könnte  höchstens  annehmen,  daß  hier  eine  falsche  Auf- 
fassung des  Kausalnexus  vorlag,  was  immerhin  möglich  ist. 


-    54     - 


.  .  .  Ueber  den  steilen  Hügel,  auf  dem  das  Sultansgrab 
steht,  ziehen  die  weißen  Wolken  von  der  Propontis  her.  Ab 
und  zu  bricht  die  junge  Sonne  durch  und  dringt  bis  auf  den 
Grund  des  Tales,  von  wo  die  Häuser  kühn  und  miteinander 
um  jeden  Fuß  breit  ebener  Erde  kämpfend  sich  die  Höhe 
hinaufschwingen.  Sie  begrüßt  die  uralte,  mächtige  Platane, 
die  ihre  grauen  Aeste  schützend  über  die  niedrigen  Häuser 
breitet  mit  den  moosbewachsenen  Dächern  und  den  toten, 
vergitterten  Fenstern  in  den  schwarzgrauen  Holzfronten. 
Sie  spiegeln  sich  in  dem  wassergefüllten  Marmortroge  unter 
dem  Brunnen  der  Wasserleitung,  der  aus  einem  antiken 
Sarkophage  hergestellt  zu  sein  scheint.  Sie  fällt  auf  die  Men- 
schen, die  zu  ihr  emporblinzeln,  sich  ihrer  Wärme  freuen 
und  gleich  wieder  die  Kälte  zu  empfinden  scheinen,  wenn  sie 
sich  hinter  einer  Wolke  versteckt.  Da  steht  einer  der  Hamale 
des  Viertels,  ein  noch  junger  Mann.  Er  hat  seinen  dunkel- 
roten Fes  schief  auf  sein  gelocktes  Haar  gesetzt  und  streicht 
sich  über  das  verwegene  Schurrbärtchen.  Seine  Taille  ist 
fest  mit  dem  inhaltsreichen  roten  Gürtel  geschnürt,  der 
Tabaksdose,  Geldbeutel,  Messer  und  Handspiegel  birgt,  und 
weite  Hosen  pludern  bis  zu  den  Knöcheln  hinunter.  Seine 
Haltung  deutet  an,  daß  er  sich  nicht  nur  seiner  persönlichen 
Reize,  sondern  auch  der  Wichtigkeit  seiner  Person  bewußt 
ist;  denn  will  jemand  im  Viertel  umziehn,  so  muß  er  sich  an 
ihn  wenden,  und  er  setzt  den  Preis  für  den  Umzug  fest,  der 
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oft  so  hoch  ist,  daß  dem  Armen  dem  es  eingefallen  ist,  seinen 
Wohnort  zu  verlegen,  darob  die  Augen  übergehen —  und  wenn 
ein  Feuer  ausbricht,  so  ist  er  es  wieder,  der  mit  seinen  Kame- 
raden in  wildem  Laufe  hinter  einer  lächerlich  kleinen,  trag- 
baren Spritze  einhergebraust  kommt  und  das  Unglück  des 
anderen  als  eine  gute  Gelegenheit  ansieht,  sich  irgend  ein 
Andenken  von  der  Brandstelle  mitzunehmen.  Aber  Allah 
sei  Dank!  alle  Tage  gibt  es  keinen  Brand  und  keinen  Umzug. 
Man  will  auch  Mensch  sein,  und  wenn  man  arbeitet,  ist  man 
das  nicht.  —  Er  setzt  sich  auf  einen  Stein  am  Brunnen, 
den  die  Sonne  gewärmt  hat,  holt  seinen  Handspiegel  heraus 
und  rollt  seine  Augen  vor  dem  Spiegel.  Er  lächelt  plötzlich ; 
er  denkt  an  eine  Zigeunerin,  boshaft  wie  eine  Katze  und  ein 
leibhaftiger  »Scheithän«  —  aber  hübsch  wie  eine  »Kukla«, 
eine  Puppe,  und  wert,  daß  man  ihretwegen  mit  seinem  besten 
Freunde  Messerstiche  tauschte.  Wer  sie  einmal  tanzen  sehen 
könnte,  das  müßte  wie  Paradiesesfreude  sein;  aber  leider 
tanzt  sie  nur  in  besseren  Häusern  vor  den  Hanums  und  vor 
grauköpfigen  Effendis,  die  nach  dem  Tanze  auf  ihre  amber- 
farbige  Stirn  Rubs  kleben  ^) .  Der  lange  Laternaspieler  Aleko 
mag  sich  vorsehen,  wenn  sie  ihn  wieder  einmal  so  süß  an- 
sieht, wie  damals  in  der  Weinschenke,  als  er  auf  seiner  Orgel 
einen  Tanz  zu  spielen  anfing,  der  die  Menschen  toll  macht  — 
Und  der  Hamal  sieht  die  Sonnenstrahlen  aus  der  Wolke 
herausbrechen,  er  träumt  von  lauen  Sommernächten  und 
von  langen  Tagen  voll  süßen  Nichtstuns,  wo  man,  unter  dem 
Schatten  der  Bäume  oder  dem  Zeltdach  eines  Kahvedschi 
sitzend,  sein  Leben  gemächlich  genießen  kann  —  »He  Mu- 
staphaü«  ruft  plötzlich  eine  rauhe  Stimme.  »Man  will  Dich 
haben!«  Der  Mustapha  schreckt  aus  seinem  Träumen.  Er 
sieht  den  Zaptie-Unteroffizier  von  dem  Wacht  hause  da 
drüben  vor  sich  stehen.  »Haidi  Pascha!  Schnell  —  der 
Ef feudi  aus  dem  Eckhause  hat  Dich  rufen  lassen!«  und  der 
HamaJ  richtet  sich  auf,  zieht  seinen  Gürtel  fester  und  wirft 
*)  Kleine  Goldstücke  im  Werte  einer  14  Lira. 
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den  Lederwulst  über  seinen  Rücken,  der  ihm  das  Tragen 
erleichtert  —  dann  schlendert  er  langsam  und  bedächtig 
die  Straße  hinunter. 

Auch  der  Attar,  der  den  kleinen  Laden  neben  dem  Kaffee- 
hause inne  hat,  sieht  die  Sonnenstrahlen  unter  dem  Wolken- 
rande hervorgleiten.  Hodscha  Tahir  ist  von  Natur  mißtrauisch 

—  er  mißtraut  auch  dem  Himmel.  Dazu  hat  er  ein  gutes 
Recht,  denn  er  hat  in  diesem  Winter  Ueberraschungen  ge- 
nug gebracht  und  er  hat  in  seiner  offenen  Bude  erbärmlich 
gefroren.  Zwar  muß  man  das  Wetter  hinnehmen,  das  Allah 
schickt  —  aber  hübscher  wäre  es  doch,  wenn  Allah  mehr 
Rücksicht  nähme  auf  ihn,  Tahir  Aga,  der  doch  seinen  Pflich- 
ten gegen  ihn  gewissenhaft  nachkommt  und  mindestens 
dreimal  den  Gebetsteppich  in  seiner  Bude  ausbreitet,  dabei 
die  Kunden  ohne  Ansehen  der  Person  warten  läßt  und  ruhig 
durch  alle  Posituren  des  Gebetes  geht.  Die  Gebetsg^nmastik 
ist  fast  die  einzige  Bewegung,  die  sich  Hodscha  Tahir  gönnt 

—  er  verläßt  nie  den  kleinen  Laden;  denn,  wie  gesagt,  er  ist 
mißtrauisch.  Aber  die  Sonnenflecken,  die  über  seinen  Kram 
huschen,  über  die  hohen  Gläser  mit  Tee  und  persischen  Tabak, 
die  Kistchen  mit  Schokolade  und  Bonbons,  die  Bindfaden- 
rollen und  die  papierenen,  über  dem  Ladentisch  baumeln- 
den Gestalten  des  Karagös  und  Hadschivat  aus  dem  Puppen- 
spiel, sind  doch  zu  überzeugend.  Ueber  sein  Gesicht,  in  dem 
man  vor  lauter  schwarzen  Barthaaren  kaum  die  gelbe  un- 
gesunde Hautfarbe  erkennen  kann,  fliegt  ein  Schimmer 
ungewohnter  Heiterkeit  ...  Er  biegt  sich  aus  dem  Laden- 
fenster und  blinzelt  zum  Himmel  empor.  Sollten  wirklich 
die  Tage  ein  Ende  haben,  wo  der  eiskalte  Regen  und  der  Schnee 
die  Straßen  peitscht  und  außer  den  zitternden  und  miß- 
launigen Straßenhunden,  die  sich  an  die  Haustüren  drängen, 
nicht  viel  Lebendiges  auf  der  Gasse  zu  sehen  ist  ?  Allah  ekber 

—  Gott  ist  groß,  vielleicht  meint  er  es  gut  mit  Hodscha 
Tahir  und  hat  Mitleid  mit  seinen  Leiden.  Er  gibt  dem  Kohlen- 
becken,  dem  treuen  Wärmespender  in  Wintertagen,   einen 
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verächtlichen  Tritt.  Er  wird  es  ja  nicht  mehr  brauchen. 
Das  heißt  sehr  undankbar  gehandelt  gegen  einen  treuen  Freund 
—  aber  der  Hodscha  ist  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt, 
um  sich  dessen  bewußt  zu  werden.  Er  atmet  tief  auf;  es 
kommt  ihm  vor,  als  ob  ihm  das  Blut  leichter  durch  die  Adern 
flösse.  Er  sieht  nebenan  im  Kaffeehause  den  Diener  Stühle 
und  Tische  auf  die  Straße  stellen  und  denkt,  daß  die  Zeit 
gekommen  ist,  wo  er  sich  auch  einmal  etwas  gönnen  und  die 
Schnüre  seines  Geldbeutels  lockern  kann.  Er  verläßt  seine 
Zelle,  wo  er  wie  ein  Derwisch  abgesperrt  sitzt,  begibt  sich 
hinaus  auf  die  Straße  und  setzt  sich  an  einen  der  Tische, 
die  dicht  neben  seinem  Laden  stehn.  »Hodscha!«  ruft  ihm 
der  joviale  alte  Gendarmeriehauptmann  Bekir  Effendi  zu. 
»Wirst  auf  Deine  alten  Tage  noch  ein  Tiriaki^)!«  Aber 
Tahir  achtet  nicht  auf  den  Scherz,  er  empfängt  sein  Xargileh 
und,  indem  er  ab  und  zu  ein  Auge  auf  seinen  Laden  wirft, 
gibt  er  sich  dem  Genüsse  der  Wasserpfeife  hin,  hastig  und  wie 
mit  einem  bösen  Gewissen,  wie  es  Leute  tun,  die  nur  selten 
die  gewohnte  Enthaltsamkeit  unterbrechen. 

Aber  die  Frühlingssonne  erfüllt  nicht  aller  Herzen 
mit  neuem  Leben.  Es  gibt  viele,  die  eine  Wunde  zu  ver- 
bergen haben ;  und  die  Menschen  des  Ostens,  die  zu  stolz  sind, 
um  zu  jammern  und  zu  klagen,  verbergen  sie  auf  dem  Grunde 
ihrer  Seele  und  verbluten  langsam.  Wenn  dann  das  verjüngte 
Leben  an  die  Türen  pocht,  überfällt  sie  eine  Furcht  davor. 
Eine  tiefe  Schwermut  hüllt  sie  ein,  wie  ein  »kefen«.  Tahir 
Aga  sieht  seinen  Freund  Tewfik  Effendi  kommen.  Er  trägt 
einen  bequemen  gesteppten  Schlafrock,  den  man  »Djübbe« 
nennt  —  denn  er  wohnt  dicht  in  der  Nähe  und  hat  keinen 
weiten  Weg.  Er  trägt  sein  Töchterchen  auf  dem  Arm,  ein 
stilles  blasses  Ding,  aber  mit  großen,  mandelförmigen  Augen, 
die  von  arabischer  Abstammung  sprechen.  Ihr  Vater  dagegen 


i)  Ein  Mensch,  der  dem  Haschischgenuß  ergeben  ist,  dann  im 
weiteren  Sinne  jeder,  der  ein  Genußmittel  mißbraucht. 
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ist  ein  Mann  des  Nordens,  seine  wasserblauen  Augen,  sein 
schon  ergrauender,  dünner  roter  Bart  sind  die  deutlichen  Be- 
weise dafür.  Er  ist  blaß  und  mager.  Den  größten  Teil  seines 
Lebens  hat  er  in  den  »Kalems«  ^)  verbracht.  Seine  Züge 
haben  das  Starre  und  Trockene  eines  Bureaumenschen, 
aber  in  ihnen  liegt  noch  etwas  anderes,  was  sie  mildert  und 
verschönt,  eine  große  und  stille  Trauer.  Dilnüvas  —  die 
»Herzensschmeichlerin«  —  das  ist  der  Name  des  Kindes  — 
schlingt  die  Arme  um  den  Nacken  des  Vaters,  der  ihr  auch  die 
Mutter  ersetzen  muß.  Diese  war  die  Geliebte  eines  großen 
Mannes  gewesen.  Als  »Dscharie<«.  so  ein  Mittelding  zwischen 
Dienerin  und  Sklavin,  war  sie  durch  die  Gunst  des  Sohnes 
vom  Hause  ausgezeichnet  worden.  Dann  hatte  sie  dieser 
gut  verheiraten  wollen,  und  die  alten  Frauen,  die  Heiraten 
vermitteln,  hatten  ihr  den  Gerichtsdiener  Tewfik  Effendi 
als  Gatten  ausgesucht.  Sie  war  von  ihm  liebevoll  aufgenom- 
men worden,  denn  Tewfik  war  ein  bescheidener  Mann  und 
hatte  keine  Bedenken.  Außerdem  war  Medsche  Hanum 
seltsam  schön  und  hatte  in  ihren  Augen  etwas  von  dem 
Glanz  des  Abendsternes.  Aber  fremd  blieb  sie  ihm  stets; 
er  verstand  wohl  ihre  Rede,  aber  nicht  das  stumme  Fragen  ihrer 
Augen.  Er  wußte  sich  selbst  nicht  zu  erklären,  was  er  in 
ihrer  Gegenwart  fühlte,  aber  er  kam  sich  so  steif  und  hölzern, 
so  alt  und  häßlich  vor.  Sie  hatte  seltsame  Launen  und  machte 
ihn  zu  einem  gehorsamen  Sklaven ;  aber  er  faßte  darum  keinen 
Groll  gegen  sie.  Sie  war  eine  Syrerin  und  spielte  die  Ud,  die 
Laute,  mit  vollendeter  Kunst,  so  daß  die  vornehmen  Hanmns 
sie  einluden,  um  sie  mit  Schmeicheleien  und  Liebkosungen 
zu  überhäufen.  Wenn  sie  dann  unter  das  bescheidene  Dach 
des  Mübaschir  Tewfik  Effendi  zurückkehrte,  war  sie  uner- 
klärlicher und  rätselhafter  denn  je,  und  ihr  Gatte  wußte  nicht, 
was  er  alles  tun  sollte,  um  ihr  ein  Lächeln  oder  nur  ein  gutes 
Wort  abzugewinnen.  Tewfik  war  nicht  stark  im  Lösen  von 
Rätseln,  aber  er  war  zu  gut  und  zu  bescheiden  und  das  Herz- 
i)  Bureaus  einer   Verwaltung. 
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weh,  das  sie  ihm  verursachte,  ertrug  er  wie  eine  Schickung 
des  Kismet. 

Aber  als  sie  eines  schönen  Tages  verschwand  und  von 
einem  fremden  Hause  aus  die  Scheidung  verlangte,  da  war 
es  für  ihn  doch  ein  Rätsel;  v\de  kann  man  soviel  Liebe  mit 
soviel  Bosheit  belohnen  ?  Er  beharrte  bis  zum  Ende  in  seiner 
Güte  und  gab  ihr  die  nachgesuchte  Scheidung.  Er  schien 
sich  in  sein  Schicksal  zu  fügen,  und  seine  Freunde  glaubten 
zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  daß  Tewfik  vielleicht  im 
innersten  Herzen  froh  wäre,  von  seiner  Tyrannin  befreit  zu 
sein  —  aber,  wenn  er  daheim  war,  dann  weinte  er  wie  ein 
Kind  um  seine  verschwundene  Medsche,  und  die  kleine  Dil- 
nüvas  war  sein  einziger  Trost;  denn  in  ihren  Augen  lebten 
die  der  Mutter  fort,  mit  ihrem  wilden  ungestümen  Träumen 
und  den  ungelösten  Rätseln.  Eine  alte  Hanum  ist  jetzt  die 
einzige  Gesellschaft,  die  er  hat.  Sie  besorgt  ihm  das  Haus 
imd  pflegt  das  Kind.  Tewfik  kümmert  sich  nicht  viel  um 
das,  was  um  ihn  herum  vorgeht,  deshalb  sieht  er  nicht,  daß 
viel  von  seinem  Geld  in  die  Tasche  der  Alten  wandert,  und 
daß  das  Kind  verwahrlost  ist.  Jetzt  sieht  er,  wie  Tahir  Aga 
ihm  zuwinkt;  er  ist  erstaunt,  den  Attar  außerhalb  seines 
Ladens  zu  finden.  Er  setzt  sich  zu  ihm  und  Dilnüvas  klettert 
auf  den  Schoß  des  Krämers.  Dieser  schaut  seinem  Bekannten 
mit  ungeheuchelter  Sorge  in  das  Gesicht.  »Solltest  auf  das 
Land  gehen,  Tewfik,«  sagt  er  zu  ihm,  indem  er  seine  Hand  auf 
seine  Schulter  legt,  »da  wird  dir  anders  werden«.  Der  andere 
lächelt  wehmütig,  er  hatte  keinen  Glauben  an  die  Heilkraft 
der  murmelnden  Bäche  und  rauschenden  Meereswellen. 
»Schau!«  fuhr  Tahir  fort,  »ich  schließe  einmal  meinen  Laden 
und  komme,  dich  zu  besuchen.  Dann  gehen  wir  hinaus  auf 
eine  Berghalde,  legen  uns  ins  hohe  Gras  unter  einen  schattigen 
Baum.  Dann  braten  wir  ein  Lamm  am  Spieße«.  Tewfik 
mußte  unwillkürlich  lachen,  als  er  den  sonst  so  genauen  und 
sparsamen  Mann  von  seiner  Phantasie  zu  so  unerhörten  Aus- 
gaben hingerissen  gewahrte.    »Und  dann  — «  sagte  er,  »dann. 
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dann  fügen  wir  zu  dem  Lammbraten  einen  herrlichen  Jourt 
(sauren  Rahm)  hinzu,  nicht  schlechter  als  der,  den  man  in 
Anadol  Kawak  bereitet.  »Und  dann?«  —  »dann  trinken  wir 
das  klarste  Wasser  dazu,  ein  wahres  ab-i-hajat,  ein  Wasser 
des  Lebens  —  und  rauchen  Zigaretten  vom  feinsten  Tabak 
oder  ein  gutes  Nargileh.«  »Und  dann?  — «  »Dann  gehen 
wir  in  der  Djübbe  herum,  wie  in  einern  großen  Garten«,  und 
der  Attar,  aus  seiner  hockenden  Stellung  im  Laden  befreit, 
schien  sich  plötzlich  in  dem  Gedanken  an  den  unbegrenzten 
Raum  zu  gefallen,  er  beschrieb  mit  dem  Arm  einen  großen 
Kreis.  »»L^^nd  die  Zigeuner  werden  Sorna  (Klarinette)  und 
Davul  (Trommel)  spielen«.  »Und  dann?«  sagte  der  Müba- 
schir  traurig,  »was  ist  das  Ende  von  dem  allen  ?  —  Vergessen 
läßt  es  mich  nicht,  dazu  kann  mir  nur  eines  verhelfen.«  — 
»Ihr  nehmt  die  Sache  viel  zu  schwer!«  sagte  der  Attar.  »Ihr 
wißt,  daß  der,  der  Euch  den  Kummer  gesandt  hat,  auch  das 
Heilmittel  senden  wird!«  Er  wollte  dem  Freunde  Trost  ein- 
sprechen, obgleich  er  seinen  Schmerz  eigentlich  nicht  so  recht 
begriff  —  ein  Weib!  und  er  dachte  an  die  zänkische  Fatma 
Hanum,  die  trotz  der  Lehre  des  Propheten,  daß  die  Frau  dem 
Manne  zu  gehorchen  habe,  das  Heft  im  Hause  an  sich  ge- 
rissen hatte.  Ein  kleines  Negermädchen  erschien  jedoch  in 
diesem  Augenblicke  vor  seinem  Laden  und  schrie  mit  greller 
Stimme  nach  dem  Abwesenden.  Da  stand  er  auf,  setzte  das 
Kinde  von  seinem  Schöße  herab  und  ging,  um  den  schwarzen 
Schreihals  nicht  noch  ungeduldiger  zu  machen,  in  seinen 
Laden.  Tewfik  blieb  allein  zurück,  er  schaute  dem  spielen- 
den Kinde  zu  und  begriff,  daß  er  leben  müsse,  so  schwer 
es  ihm  auch  werden  würde.  Die  Welt  schien  ihm  überdies 
heute  nicht  so  düster  wie  sonst.  Er  war  gestern  zu  einer 
»Faldschi«  gegangen,  die  auf  dem  Straßenpflaster  hockt 
und  aus  Steinchen,  Geldstücken  und  Kaurimuscheln  die 
Zukunft  herausliest.  »Du  hast  einen  großen  Meraq  (Kummer) «, 
hatte  die  weise  Frau  gesagt,  indem  sie  mit  dem  Zeigefinger 
in  dem  Zeuge  herumstocherte  und  mit  der  Würde  einer  Sy- 
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bylle,  die  nicht  verfehlte  auf  die  Neugierigen  Eindruck  zu 
machen,  die  ohne  das  Bewußtsein  einer  Unbescheidenheit 
ihre  Köpfe  über  die  kauernde  Hexe  und  ihren  vor  ihr  hocken- 
den Befrager  tief  herunterhängen  Heßen.  Zu  diesem  Bescheid 
war  nun  keine  besondere  Einsicht  in  das  geheime  Wirken 
der  Dinge  nötig;  Tewfiks  hohle  Augen  sagten  ihr  das  deut- 
lich genug.  Aber  was  dann  folgte,  schien  wirklich  ein  tiefes 
Wissen  zu  offenbaren.  »Sie.  die  Dich  liebt,  hat  Dich  verlas- 
sen!« sprach  die  Seherin  weiter.  »Aber  bald  kehrt  sie  zurück, 
spätestens  bis  zum  Sommer  wird  sie  zurück  sein.«  Dann  hatte 
der  vor  Aufregung  zitternde  Mübaschir  ihr  einen  Silber- 
medschidie  in  die  Hand  gedrückt  und  als  er  nach  Hause  ge- 
kommen war,  hatte  er  den  großen  Dolab,  wo  sie  ihre  Kleider 
und  Wäsche  aufbewahrte,  und  der  noch  den  Duft  derselben 
behalten,  von  all  den  Scharteken  geleert,  die  er  dort  unterge- 
bracht. Er  hatte  nachgesehen,  ob  ihre  Kammer  in  Ordnung 
war  und  allerhand  närrische  Dinge  getrieben.  Aber  als  der 
erste  Rausch  vorüber  war,  und  er  sich  nach  dem  Nachtgebet 
auf  sein  einsames  Lager  legte,  da  hatten  ihn  doch  Zweifel 
befallen.  Er  schaute  auf  die  üd,  die  an  der  Wand  hing,  und 
glaubte  ihre  hennagefärbten  Finger  darüberstreichen  zu 
sehen  und  ihren  Gesang  zu  hören,  aus  dem  ihre  ganze  Seele 
klagte.  Zu  einer  Art  Melodie,  die  man  Husseini  nennt,  pflegte 
sie  zu  singen : 

Aus  deiner  Huld,  erblühet  neues  Leben  des  toten  Herzen; 
Beglücke  mit  deiner  Huld  die  Seele,  tot  von  der  Trennung  Schmerzen. 
Nicht  blieb  mir  Stärke  noch  Kraft  —  schwach  rinnen  des  Lebens  Fluten; 
Beglücke  mit  deiner  Huld  die  Seele,  tot  von  der  Trennung  Schmerzen. 

Das  war  ihm  alles  so  unwirklich  erschienen,  als  hätte 
er  es  geträumt,  und  für  so  unwahrscheinlich  hatte  er  die  Rück- 
kehr seiner  Medsche  gehalten,  wie  man  die  Wiederkehr  eines 
schönen  Traumes  nicht  erwartet  .  .  .  Jetzt  saß  er  nun  in 
der  Frühlingssonne  und  mit  ihrem  Scheine  stieg  das  alte 
Rätsel  mit  empor.    Dunkle  Schatten  glaubte  er  nahn  zu  sehn. 
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dieselben,  die  sein  Glück  in  Nacht  begraben  hatten.  »War 
es  ihre  Schuld  oder  meine?«  sagte  er  zu  sich,  »Gewiß,  meine 
—  meine  Schuld  war  es ! «  und  die  Frühlingssonne  schien  ihm 
vergebens  mit  dem  Gespenste  seiner  Schuld  zu  ringen,  um 
es  zu  verdrängen.  Und  doch  waren  beide  Menschen  schuld- 
frei; warum  hatte  die  Natur  so  ungleich  geschaffen;  ihn, 
den  Turanier,  mit  schwerem  arischem  Blute  beigemischt, 
sie,  die  Semitin,  deren  Urahninnen  den  Göttinnen  des  unge- 
stümen Lebensdranges,  der  Ascherot  und  der  Mylitta,  und 
wie  sie  sonst  heißen  mögen,  geopfert  hatten.  Diesen  Frei- 
spruch hätte  ihm  der  Frühlingssonnenschein  verkünden  kön- 
nen, wenn  er  dessen  Sprache  zu  deuten  gewußt  hätte.  Aber 
auch  unter  dem  Volke  des  Islams  findet  man  Leute  mit  kran- 
kem Gewissen,  die  schwer  gesunden,  und  die  tiefer  leiden 
als  je,  wenn  das  Leben  an  die  Türe  pocht  .... 


Den  Berg  hinauf  läuft  ein  Schauder.  Er  fühlt  das  Nahen 
des  Lenzes.  Alle  Häuser  sind  geöffnet;  die  Dscharies  haben 
die  hölzernen  Gitter  von  den  Fenstern  genommen  und  putzen 
die  Scheiben.  Der  Frühling  schaut  hinein  in  die  verschwiegene 
Abgeschiedenheit  der  stillen  Gemächer,  wo  noch  die  Winter- 
schmerzen und  Winterfreuden  brüten  —  und  in  den  Gärten 
und  Gärtchen  auf  den  kastellartig  übereinandergetürmten 
Terrassen  kommen  die  Krokus  und  Hyazinthen  aus  der 
dunklen  Erde;  die  Büsche  bekommen  junge  Triebe  und 
beschämen  die  düsteren  Lorbeerhecken  und  Terebinthen, 
über  deren  dunkles  Grün  die  Winterregen  gerieselt  sind. 
Unter  den  Dächern  huschen  die  Schwalben  hervor,  die  eben 
wie  Mekkapilger  aus  dem  Süden  heimgekehrt  sind  und  schwin- 
gen sich  um  die  alten  Stützmauern  der  Terrassen.  Schon 
vor  Jahrhunderten,  als  noch  die  Häuser  der  Byzantiner 
diesen  Berg  hinaufkletterten,  haben  sie  hier  ihre  Nester  ge- 
habt. Ueber  manchen  Brandrauch  und  manche  Flammen- 
glut, die  um  Giebel  und  Architrav  loderte,  haben  sie  sich  em- 
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porgeschwungen,  heimatlos  in  den  bestirnten  Nachthimmel 
hinein.  Sie  salien  die  Stadt  um  sich  her  verfallen,  die  Säu- 
len stürzen  und  die  Armut  einziehen  und  eine  von  ihren  Gene- 
rationen wurde  durch  Waffenlärm  und  Wehgeschrei  aufge- 
schreckt. Die  Türken  waren  in  der  Stadt.  Statt  durch  den 
dumpfen,  klirrenden  Ton  der  Erzplatten,  der  die  Gläubigen 
in  die  Kirchen  rief,  wurde  nun  die  Abendluft  durch  den 
Gebetsruf  erschüttert,  und  zwitschernd  schössen  sie  behend 
wie  Pfeile  um  den  schwarzen  Mann  da  droben  auf  dem 
Minaret. 

Die  alten  Mauern  herunter  rinnen  die  Frühlingsfluten 
und  lassen  das  Gras  zwischen  blaugrauen,  ungefügen  Steinen 
sprießen.  Wenige  Leute  nur  klimmen  die  steilen,  stillen  Gas- 
sen empor.  Der  große  Strom  des  Lebens  rauscht  um  den 
Berg  herum  oder  dort  unten  im  Tale  am  Meer  entlang  — 
aber  des  Abends,  wenn  das  schnurrende  Räderwerk  des 
sorgenvollen  Getriebes  verstummt,  zieht  mancher  müde 
Mann  langsam  den  steinigen  Pfad  zwischen  den  stummen 
und  blinden  Häusern  empor.  Wenn  er  glücklich  ist,  so  fühlt 
er,  wie  die  Judasbäume  ihre  rosigen  Blüten  auf  ihn  regnen 
lassen,  und  der  Duft  des  Jasmins  berauscht  ihn  und  er  hört 
das  Raunen  der  Frauenstimmen  aus  den  Gärten,  hinter  den 
dichten  Hecken  und  die  Abendsonne  verheißt  ihm  einen 
schönen  Morgen  und  eine  lichte  Zukunft  —  ist  er  aber  kum- 
merbeladen oder  geht  er  bösem  Willkommen  entgegen, 
dann  sieht  er  nichts  als  die  harten,  ungefügen  Steine,  an  die 
seine  Füße  stoßen,  und  wenn  er  im  Steigen,  bei  dem  uns 
gute  und  tiefe  Gedanken  zu  kommen  pflegen,  einen  Trost 
findet,  so  ist  der  alte  Spruch,  der  die  Menschen  des  Orients 
über  vieles  hinweghilft,  dem  sie  sonst  unterliegen  ^A'ürden: 

»Fusuch  ud  dünja  ehven  min  fusuch  ul  achret  — «  »das  Uebel 
dieser  Welt  ist  geringer  als  das  Uebel  des  Jenseits«. 

Wenn  man  der  Höhe  näher  kommt  und  die  Straße  lich- 
ter und  breiter  wird,  steht  dort  ein  Haus,  das  von  Leuten 
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bewohnt  ist,  die  diesem  Spruch  gemäß  leben  und  behaupten, 
das  Leiden  überwunden  zu  haben,  das  unten  im  Tale  die 
Menschen  schüttelt  und  rüttelt  —  den  sinnlich  träumenden 
Hamal,  den  Attar,  der  Piaster  auf  Piaster  zusammenträgt 
und  seines  Lebens  nicht  froh  wird,  wie  ein  Hund  der  Straße, 
den  zu  Schmerzen  geborenenXewfik  Ef feudi,  in  dessen  stilles 
Leben  ein  grausames  Rätsel  verwüstend  eindrang.  Der  Son- 
nenschein ruht  warm  und  kosend  auf  der  »Savie«  der  Mewle-  ' 
widerwische.  Die  Tauben  girren  in  den  Löchern  der  zerfal- 
lenden Mauer.  Ein  Derwisch  tritt  aus  der  Tür.  Sein  Gesicht 
ist  mager  und  fahl,  ungefähr  von  der  Farbe  seiner  hohen 
Filzkappe  und  seines  gelbbraunen  Mantels,  und  in  dem  Ge- 
sicht glühn  zwei  Augen  voll  sinnlich-übersinnlichen  Lebens. 
Hier  ist  die  Insel  in  dem  rauhen  Kampf  der  Gewalten,  auf 
die  sich  die  Menschen  gerettet  haben,  die  ein  schwaches, 
furchtsames  Herz  hatten  oder  die  nicht  mit  dem  großen  Strome 
schwimmen  wollten.  Nun  suchen  sie  ihre  Scham  über  diese 
Flucht  zu  vergessen  in  dem  Rausche  des  Gottsuchens  und 
in  dem  heiligen  Tanze.  Darüber  vergessen  sie  und  darum 
verachten  sie  alle  menschliche  Vernunft  und  alle  menschlichen 
kleinen  Leidenschaften  und  leben  nur  der  großen  Leidenschaft 
der  Vereinigung  mit  Gott.  Die  ersteren  glühen  nach  ihrer 
Ansicht  von  dem  kalten  schwarzen,  todbringenden  Lichte  der 
unvollkommenen  irdischen  Erkenntnis;  die  letztere  wird 
erhellt  von  den  warmen,  bunten  Lichtern,  die  aus  dem  Schöße 
der  Gottheit  hervorbrechen.  Sie  suchen  sich  von  Eigensucht 
zu  befreien  und  werden  nicht  gewahr,  wie  sie  den  Frieden 
in  Gott,  wie  sie  das  nennen,  nur  durch  den  größten  und  ge- 
fährlichsten aller  Arten  von  Egoismus,  den  religiösen,  er- 
ringen können.  Und  was  sie  Gott  nennen,  das  ist  nur  ihre 
eigene  Seele,  die  sie  in  die  Welt  hineinprojizieren,  wie  ihren 
Schatten,  aber  ins  Riesige  vergrößert  alles  umfassend,  alles 
erstickend.  Wie  der  Welteroberer  zum  Friedensfürsten 
werden  muß,  denn  seine  Gegner  liegen  auf  den  blutigen 
Schlachtfeldern  und  da  ist  keiner  mehr,  der  seinen  Frieden 
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zu  stören  wagt,  so  haben  auch  sie  den  Frieden  des  Herzens 
errungen,  denn  sie  haben  alle  Dinge  wesensgleich  mit  sich 
selbst  gemacht,  allen  ihre  Eigenart  genommen,  und  nun  lassen 
sie  die  früher  widerstrebenden  Dinge  in  Frieden.  Die  Mystik 
des  Orients  erscheint  als  eine  Form  des  Willens  zur  Macht 
—  das  ist  die  Taktik  der  Parther,  sich  vor  den  Feinden  zurück- 
zuziehen und  dann  plötzlich  umzukehren  und  über  die  Ver- 
folger herzufallen.  Diese  Verächter  der  Welt  haben  auf  ihrer 
Flucht  die  Welt  desto  sicherer  zu  erobern  verstanden  .  .  . 
So  umfängt  sie  dann  die  Ruhe  des  Traumes  eines  Haschisch- 
rauchers, die  keine  Ruhe  ist,  sondern  ein  Gepeitschtwerden 
der  Seele  von  einer  Exstase  zur  anderen;  so  tragen  sie  mit 
Unrecht  das  Kleid  der  Demut,  denn  sie  sind  die  stolzesten 
Menschen,  diese  Ueberwinder  der  \\'elt  .  .  .  Aber  tiefe  Grüb- 
ler über  die  Geheimnisse  und  die  Schönheit  der  Gottheit 
und  Wühler  in  dem  Inhalt  der  eignen  Seelen  waren  ihre 
großen  Geister  und  Lehrer.  In  unserer  Savie  liegt  das  wun- 
derlich-tiefsinnige Buch  der  Mesnewi  mit  seinen  schön  aus- 
geprägten Versen,  die  wie  Blitze  die  Abgründe  des  Ewigen 
erhellen,  und  seinen  weltlich-bunten  Geschichten  auf  allen 
Gebetspulten.  Seine  Verse  flattern  in  der  Luft.  Wie  Reime 
unseres  Angelus  Silesius  tönen  sie  unseren  Ohren.  Auch  er 
hätte    sprechen    können : 

Die  Sehnsucht  wird  zurück  zu  ihrem  Ursprung  zwingen 
Die,  welche  irrend  in  die  Fremde  gingen. 

Die  Mystik  aller  Religionen  sproßt  aus  derselben  \^'ur- 
zel;  sie  ist  interreligiös,  sie  braucht  der  besonderen  Offen- 
barung nicht,  denn  für  ihre  Jünger  ist  das  ganze  Leben  eine 
Kette  von  Offenbarungen  .  .  .  Während  nun  hier  die  Jünger 
Dschelabeddin  Rumis  sich  vor  dem  Leben  verstecken  und 
einen  sturmsicheren  Hafen  erreicht  zu  haben  glauben,  vor 
dem  der  Tumult  und  der  Kampf  der  Wogen  Halt  macht, 
geht  die  ewige  Sanfara  weiter.  Die  noch  kahlen  Aeste  des 
knotigen  Feigenbaumes  strecken  im  \'orgefühl  der  Wonne 

Schrader,  Konstantinopel.  C 
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des  neuen  Werdens  sich  der  Sonne  entgegen  —  der  Milan 
zieht  sich  hoch  oben  in  der  Luft  seine  Kreise  und  wird  zer- 
reißen und  töten  —  in  den  Häusern  ringsum  wird  man  sich 
lieben  und  streiten,  heiraten,  geboren  werden  und  sterben. 
Der  Todesengel  überschreitet  auch  die  Schwelle  der  Savie, 
der  Herold  des  schwindenden  und  sich  erneuernden  Lebens, 
der  Platz  schaffen  muß  für  neue  Gestaltungen  .  .  . 


Nur  emige  Schritte  von  hier,  und  wir  stehen  am  Sultans- 
grab.  Oben  auf  der  Höhe  des  Berges  hat  man  einem  Erdbe- 
zwinger die  letzte  Stätte  bereitet.  Die  siegreiche  Sonne  und  der 
leuchtende  Himmel,  die  alten  Götter  der  heidnischen  Türken 
sehen  durch  die  Fenster  seiner  Türbe,  und  von  der  Terrasse 
draußen,  wo  der  Wind  in  den  Bäumen  rauscht,  wie  der  Gesang 
eines  Heldenliedes,  und  das  Unkraut  üppig  sproßt,  schweift  der 
Blick  über  das  menschenwimmelnde  Tal  und  über  die  Hügel 
des  neuen  Roms,  das  der  Ahnherr  Selims  L  mit  der  Schärfe 
seines  Krummschwertes  erobert  hat.  Ein  Weltbezwinger 
war  der,  der  hier  schlummert,  wie  er  seit  Timur  Lenk  nicht 
dagewesen  war.  Er  wollte  den  -Pfad  der  großen  Tatarenchane 
in  entgegengesetzter  Richtung  gehn  und  die  tijrkischen  Waf- 
fen bis  in  das  Land  des  Ganges  tragen,  das  die  Mongolen- 
kaiser erobert  hatten.  Er  träumte  den  stolzen  Traum  Ale- 
xanders des  Mazedoniers;  er  hatte  auch  dessen  leidenschaft- 
liches, leicht  aufwallendes  Temperament,  und  oft  hat  er 
wie  jener,  seinen  Parmenion  beweint,  den  er  im  Zorn  er- 
schlagen. Schrankenlose  Wünsche  und  schrankenlose  Lei- 
denschaften ließen  das  Herz,  das  hier  unter  der  Erde  ruht, 
nicht  zu  Ruhe  kommen.  Syrien  und  Aegypten  lagen  ihm 
zu  Füßen,  und  durch  die  Straßen  von  El  Kahira  floß  das 
Blut  der  Mameluckenbeis.  Der  Chan  der  Osmanen  hatte  den 
verblaßten  Titel  des  Kalifen  seinem  Namen  zugefügt,  neben 
dem  er  neuen  bedeutungsvollen  Sinn  gewann.  Mekka,  die 
»erleuchtete«,   und  Medina  mit   dem   Grabe  des   Propheten 
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huldigten  ihm.  Der  Perserschah  wurde  von  seinen  kriegs- 
gewohnten Scharen  auf  dem  Felde  von  Tschaldiran  geschla- 
gen. Das  war  wieder  einmal  der  Westen,  der  den  Osten  be- 
siegte; denn  die  Janitscharen  waren  die  Blüte  jener  jugend- 
frischen Balkanvölker,  und  hinter  ihrer  Front  hielt  der  Selim 
mit  zweien  seiner  Wesire,  von  denen  der  eine  ein  Slawe,  der 
andere  ein  Albanese  war.  Im  Osten  lag  für  ihn  die  Zukunft 
des  osmanischen  Staates.  Seine  Politik  war  ebenso  weit 
ausschauend  wie  phantasievoll,  aber  deshalb  voll  seltsamer 
Widersprüche.  Die  persischen  Dichter  liebte  er  nicht  nur, 
er  ahmte  sie  nach,  ja  er  durchlebte  sie.  Die  persische  Kultur 
verehrte  er,  darum  mußte  er  den  persischen  Staat  zu  zerstören 
suchen.  Bei  Tschaldiran  ging  es  ihm  wie  Friedrich  bei  Roß- 
bach —  der  gekrönte  Dichter  in  persischer  Zunge  mußte 
gegen  die  Neigung  seines  Herzens  auf  das  Volk,  dessen  Dich- 
ten und  Denken  er  sich  angeeignet  hatte,  mit  dem  Schwerte 
losschlagen.  Aber  Persien  rächte  sich.  Mit  den  Kunsthand- 
werken, die  der  siegreiche  Sultan  nach  Konstantinopel  führte 
und  mit  deren  Hilfe  er  in  Isnik,  dem  alten  Nicaea  eine  Fay- 
encenindustrie gründete,  kam  auch  die  Herrschaft  des  persi- 
schen Geistes  in  Sprache  und  Dichtung  über  die  Türkei 
und  nahm  ihr  auf  lange  Zeit  jede  Selbständigkeit  im  geistigen 
Schaffen,  so  daß  sie  unter  dem  Joche  von  Schiras  und  Isfahan 
seufzte  .  .  .  Selim  war  eine  großangelegte  Natur.  Man  nannte 
ihn  den  Jähzornigen,  Jaus,  eigentlich  nur,  weil  die  Leute 
durch  seinen  milden  Vater  Bajafid  verwöhnt  worden  waren. 
Man  hatte  zu  gehorchen  verlernt.  Der  Sohn  aber  vertrug 
weder  Kritik  seiner  Handlungen,  noch  Widerspruch.  Er 
brauchte  zur  Durchführung  seiner  ungeheuren  Pläne  gefügige 
Werkzeuge,  und  seine  Pläne  hatten  alle  weite  Horizonte. 
Kleine  Unternehmungen  verachtete  er.  Als  man  ihn  zu  einem 
Feldzug  gegen  die  Johanniter  von  Rhodos  bestimmen  wollte, 
rief  er  voll  Verachtung  aus :  Ihr  wollt  doch  nicht,  daß  ich  gegen 
eine  Seeräuberinsel  zu  Felde  ziehe  ?  —  Gegen  Süden  steht 
seine  Türbe  gerichtet,  gegen  die  Kibla,  wo  seine  Eroberimgen 
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liegen,  wohin  seine  kühne  Phantasie  erobernd  vordrang. 
Ueber  seinem  Sarge  liegt  noch  die  Feradsche,  die  er  auf  dem 
Mai-sche  von  Aegypten  nach  Syrien  trug.  Es  geschah  damals, 
daß  das  Pferd  eines  großen  Ulemas  und  Dichters  in  eine 
Wasserlache  trat  und  die  Feradsche  des  Herrschers  bespritzte. 
Darüber  war  der  Reiter  verzweifelt,  und  die  Umgebung  des 
Sultans  zitterte.  Man  erwartete  einen  Zornausbruch  des 
Herrschers.  Aber  Selim  sagte:  »Der  Schmutz,  den  das  Pferd 
eines  Dichters  und  Gottesgelehrten,  wie  Ibn  Kemal  es  ist, 
auf  mich  gespritzt  hat,  ist  für  mich  ein  Grund  des  Stolzes« 
—  und  er  gab  den  Befehl,  den  Mantel  über  sein  künftiges 
Grab  zu  breiten  .  .  .  Sein  großer  Sohn  Suleiman  hat  das 
Mausoleum  für  ihn  gebaut,  und  daneben  erhebt  sich,  mit  einem 
friesartigen  grünen  Band  unter  der  Kuppel,  auf  dem  die 
goldenen  Buchstaben  der  ersten  Sure  des  Korans  leuchten, 
die  Türbe  seiner  Lieblingsfrau  Hassa  Sultan,  die  ihm  seinen 
Nachfolger  schenkte,  der  nicht  kleiner  war  als  der  Vater. 
Wenn  die  Sonne  gegen  Westen  sinkt,  dann  kriecht  lang- 
sam ein  mächtiger  Schatten  über  die  beiden  Grabmale:  die 
Moschee  Sultan  Selim.  Schweigen  umgibt  sie,  heiliges,  ehr- 
furchtsvolles Schweigen.  Fern  sind  die  völkerwimmelnden 
Basare  und  die  lauten  Straßen.  Auf  ihren  Vorhöfen  thront 
die  Einsamkeit,  das  Gras  sproßt  zwischen  den  Marmorfliesen 
und  der  Wind  murmelt  seine  Gebete  in  dem  Wipfel  der  Zy- 
presse neben  dem  Brunnen,  wo  die  Beter  ihre  Waschungen 
verrichten.  Ueber  den  Fenstern  und  Türen  der  \'orhofs- 
raauer  leuchten  ogivale  Fayenceschilder  mit  zierlichen  Zeicn- 
nungen  in  blau,  grün  und  weiß  wie  Miniaturen  zu  diesem 
Heldengedicht  in  Stein,  und  auf  der  östlichen  Seite  öffnet 
sich  das  hohe  Tor  der  Moschee  mit  seiner  spitzbogenförmigen 
Stalaktitennische.  W^enn  der  \'orhang  beiseite  geschoben 
wird,  dringt  der  Blick  in  das  Dämmer  des  gewaltigen  kuppel- 
gekrönten Baues.  Wir  stehen  auf  den  Höhen  der  Mensch- 
heit, wo  die  kleinen  Leiden  und  die  kleinen  Leidenschaften 
verschwinden.    Der  Hauch  des  Ewigen  umweht  uns. 
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Die  Tore  in  der  Landmauer  von  Stambul  durchschreitet 
man  noch  heute  mit  dem  heihgen  Schauer  im  Herzen,  den 
man  empfindet,  wenn  man,  sozusagen,  im  Luftstrom  der 
Geschichte  steht.  Denn  aus  diesen  Toren  ergoß  sich  die 
Kultur  von  Byzanz  über  die  Balkanhalbinsel  und  bis  in  den 
fernen  russischen  Osten.  Vor  diesen  Toren  scheiterten  die 
An.griffe  der  Hunnen,  Avaren.  Bulgaren  und  Petschenegen. 
Durch  diese  Tore  drang  in  der  Fülle  der  Zeiten  —  zur  »eschref 
saat«  —  der  unaufhaltsame  Strom  der  türkischen  Mudscha- 
hids  und  zogen  später  mit  kriegerischem  Pomp  die  Sultane 
und  Großwesire,  um  den  siegreichen  Halbmond  mit  blutigem 
Schein  in  den  Ländern  des  Xordens  aufgehen  zu  lassen. 

Die  allgewaltige  Zeit,  die  alles  von  Grund  aus  verändernde, 
scheint  diese  erhabenen  Denkmäler  der  Vorzeit  vergessen 
zu  haben.  Sie  stehen  noch  unberührt  da  unter  dem  Schutz 
der  großartigen  Toleranz  des  türkischen  Volkes.  Der  Strom 
des  \'erkehrs,  der  sich  durch  diese  Tore  bewegte,  ist  schon 
längst  zum  Stillstand  gekommen.  Die  reichen  Karavanen 
und  die  Reisenden  haben  sich  andere  Wege  gesucht.  Auch 
werden  sich  die  schweren  Torflügel  nicht  mehr  schließen,  wenn 
Feinde  im  Anzug  sind,  ^^•ie  die  B3-zantiner  sie  schlössen, 
wenn  draußen  der  Rauch  brennender  Dörfer  ihnen  das'Xahen 
des  Feindes  verkündigte.  Sie  haben  ihre  kriegerische  Bedeu- 
tung verloren  und  lassen  nur  noch  die  tapferen  osmanischen 
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Soldaten  hindurch,  die  zu  den  Uebungen  hin  ausmarschieren 
oder   von    ihnen    zurückkommen. 

Aber  noch  wie  früher  bezeichnen  sie  die  Grenzmarken 
der  großen  Stadt,  die  sich  hinter  ihnen  mit  ihrem  Häusermeer 
ausbreitet  —  das  wie  mit  braunen  Wellen  um  die  Inseln 
der  großen  Moscheen  wogt.  Noch  heute  staut  sich  das  bunte 
Leben,  das  über  die  Grenzen  der  Stadt  hinüber  und  herüber 
flutet,  an  diesen  alten  Bollwerken.  Trotzdem  aber  herrscht 
hier  eine  tiefe  ungestörte  Ruhe.  —  Auf  die  langen  Jahrhim- 
derte  kriegerischen  Getümmels,  der  Kämpfe  und  der  Lei- 
denschaften ist  eine  Herrschaft  goldenen  Friedens  gefolgt  .  .  . 
Die  alte  Erde  da  draußen,  die  so  oft  von  dem  schweren 
Schritt  der  eisengepanzerten  Krieger  und  den  stürmenden 
Rossehufen  feindlicher  Reiterschwärme  erdröhnte,  kann  nun 
schon  seit  mehr  als  vier  Jahrhunderten  aufatmen  in  ihren 
Erinnerungen. 

Ueber  das  graue  trotzige  Gemäuer  gleiten  die  Blüten 
•des  jungen  Lenzes.  In  dem  Kaffeehause  am  Eingang  sitzt 
allerhand  beschauliches  Volk,  das  sich  aus  dem  Tumult 
des  Lebens  hierhin  geflüchtet  zu  haben  scheint.  Ländliche 
Fuhrwerke  kommen  auf  der  Straße  durch  den  Mesarlyk 
in  die  Stadt  herein  oder  es  traben  die  schwer  mit  Körben  voll 
Fruchtsegens  beladenen  Esel  der  Gemüsehändler  vorbei. 
Vor  dem  Tore  stehen  die  »Taligas«^),  die  gebrechlichen  Miets- 
wagen der  Stambuler  Bannmeile,  die  auf  holprichten  Wegen 
ihre  Insassen  gehörig  rütteln  und  schütteln.  Die  gebräunten 
Wagenlenker  liegen  auf  Kunden  harrend  im  Schatten  unter 
den  Bäumen  oder  sitzen  vor  dem  Kaffeehause.  Sie  blinzeln, 
sich  eine  Zigarette  drehend,  in  die  Sonnenglut  hinaus,  die 
dort  draußen  alles  umfängt,  die  zum  Meere  laufende  Reihe 
der  Türme,  die  Vormauer,  den  mit  üppigem  Grün   gefüllten 


i)  Die  »Taliga«  wurde  von  tartarischen  Einwanderern  nach 
Konstantinopel  gebracht.  Das  Wort  gehört  zusammen  mit  dem 
russischen  Wort  »Teiega«. 
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Graben  und  die  lange  graue  Heeresstraße,  die  an  ihm  entlang 
läuft.  Besonders  in  der  Stunde,  wenn  der  »große  Pan«  schläft, 
und  der  Mittagszauber  in  der  Runde  herrscht,  scheint  das 
Land  wie  in  einen  tiefen,  traumlosen  Schlummer  versenkt. 
Es  hat  seine  Pflicht  in  der  Geschichte  getan  und  lebt  nur  noch 
in  den  Erinnerungen  an  eine  große  Zeit. 

Das  Tor  von  Silvri  ist,  von  allen  Toren  am  still- 
sten. Damals  allerdings,  als  es  noch  den  Namen  des  »Tores 
der  Quelle«  trug,  war  es  eines  der  lautesten.  Da  zog  an  dem 
Tage  der  Kirchweih  des  vor  dem  Tore  gelegenen  heiligen 
Quells,  wo  Kaiser  Leo  einen  prächtigen  Palast  errichtet 
hatte,  der  Kaiser  Ostroms  vom  großen  Palast  kommend,  mit 
allem  Pomp  hinaus  in  das  mit  jungem  Lenzesgrün  geschmückte 
Land.  Da  standen  die  »Scholae«  und  die  warangische  Leib- 
wache mit  den  blanken  Aexten  über  den  Schultern,  die 
Vorfahren  der  späteren  »Teberdar«  des  türkischen  Serais, 
an  den  Straßen  aufmarschiert  und  von  den  Mauern  und  Tür- 
men hallte  weithin  ihr  Heilruf  wider.  Der  erste  Stadtteil 
hinter  dem  Tor  war  das  sogenannte  »Devteron«,  die  »zweite« 
Meile  von  dem  Milliarium  Aureum  in  der  Mitte  der  Stadt 
an  gerechnet.  Die  siebente,  das  Hebdomon,  lag  bei  San  Ste- 
fano. 

Das  »Devteron«  war  ein  Teil  des  bis  zur  Erbauung  der 
Theodosianischen  Mauer  außerhalb  der  Stadt  liegenden 
Gebietes  »außerhalb  der  Säulen«,  des  »Exokionions«,  dessen 
Name  schon  vor  der  Eroberung  in  »Exakionion«,  die  sechs 
Säulen,  verwandelt  worden  war.  Daraus  ist  dann  das  türki- 
sche »Alty  Mermer«  entstanden.  Das  Exokionion  spielt  in 
der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  und  in  der  Kirchen- 
geschichte eine  bedeutende  Rolle.  Denn  hier  lagen  die  letzten 
heidnischen  Tempel,  wo  noch  nach  dem  Verbot  des  heidni- 
schen Kultus  im  Römerreich  Gebete  und  Weihrauch  zu  den 
Olympischen  emporstiegen.  Hier  hielten  in  den  verfallenden 
Heiligtümern  die  letzten  Priester  und  die  letzten  Andächtigen 
mit    starrem    Trotz    an    dem   untergehenden    Glauben    fest. 
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dessen  strahlende  Gottheiten  von  den  Anhängern  des  neuen 
Glaubens  zu  Dämonen  und  Bewohnern  der  Dunkelheit 
umgeformt  wurden.  Und  nicht  nur  den  Heiden,  sondern  auch 
den  arianischen  Ketzern  diente  das  Exokionion  als  Zufluchts- 
stätte. Da  die  arianische  Gemeinde  Konstantinopels  in  erster 
Linie  aus  den  Westgoten  bestand,  so  erklangen  auch  die 
Laute  der  gotischen  Sprache  in  den  stillen  halbländlichen 
Heiligtümern  des  Exokionions.  Selbst  nachdem  durch  den 
Bau  der  Mauer  Theodosius  H.  auch  dieser  Bezirk  in  das 
Stadtgebiet  einverleibt  worden  war,  verlor  das  Exokionium 
seinen  anrüchigen  Namen  nicht.  Der  Name  der  »Exokioniten« 
wurde  noch  lange  nachher  als  Schmähnamen  für  die  arianischen 
Goten  gebraucht.  In  der  Osterchronik  heißt  es  zum  Jahre 
485:  »Nach  dem  Tode  Theoderichs  wurde  König  von  Rom 
der  aus  seinem  Geschlechte  stammende  Atallarich,  Arianer 
dem  Bekenntnis  nach,  d.  h.  Exokionit.« 

Bis  zum  Jahre  467  gab  es  im  Exokionion  gotische  Kir- 
chen. In  diesem  Jahre  erließ  Kaiser  Leo  unter  dem  Einfluß 
seines  Hasses  gegen  den  Patricius  Aspar  das  Verbot,  daß  die 
Arianer  keine  Kirchen  inne  haben  oder  sich  versammeln 
dürften.  Da  kamen  die  rauhen  germanischen  Laute,  die  hier 
in  diesem  noch  lange  nach  dem  Bau  der  Theodosianischen 
i\Iauer  seinen  ländlichen  Charakter  wahrenden  Bezirk  er- 
schollen waren,  zum  Schweigen.  Der  Kampf  des  verstandes- 
mäßigen Rationalismus  mit  der  das  mystische  Dogma  und 
das  Bild  liebenden  orthodoxen  Religion  war  zugunsten  der 
letzteren  entschieden  worden. 

Dicht  am  Tor  der  heiligen  Quelle  und  zwar  rechter  Hand 
wenn  man  von  draußen  in  die  Stadt  kommt,  lag  später  die 
Kirche  der  heiligen  Anna  —  »die  heilige  Anna  im  Devteron« 
genannt.  Nach  vier  Jahrhunderten  war  auch  diese  Kirche 
wie  sehr  viele  andre  durch  Erdbeben  und  Vernachlässigung 
stark  in  Verfall  geraten.  Sie  hatte  dasselbe  Schicksal  wie  die 
an  der  Stelle  eines  alten  Heiligtums  des  Zeus  oder  des  Herakles 
errichtete  Kirche  des  heiligen  Mokios  an  der  alten  Konstan- 
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tinischen  Stadtmauer,  die  westlich  davon  gelegene  Kirche 
des  Apostels  Andreas  und  die  Kirche  des  heiligen  Romanos 
beim  heutigen  Top  Kapu.  Der  fromme  imd  die  Bauten 
liebende  Kaiser  Basilios  I.  ließ  diese  alten  Heiligtümer  wieder 
aus  dem  Schutt  erstehen,  bis  sie  sich  abermals  dem  Unter- 
gang entgegenneigten. 

Wenn  wir  jetzt  durch  das  Tor  in  die  Stadt  eintreten, 
so  finden  wir  an  derselben  Stelle,  wo  aller  Walirscheinlich- 
keit  nach  einst  die  zur  Zeit  der  Eroberung  schon  in  Trümmer 
gesunkene  Kirche  der  Heiligen  Anna  lag,  eine  Moschee,  die 
mit  allem  Glanz  alttürkischer  Kunst  ausgestattet  ist.  Zur 
Zeit  Sultan  Suleimans  des  Großen  wurde  das  jetzt  in  der 
Ausbesserung  befindliche  Heiligtum  von  Hadem  Ibrahim 
Pascha. gegründet,  einem  Eunuchen  und  hohen  Beamten  der 
kaiserlichen  Hofhaltung.  Der  Geschichtsschreiber  Atha 
führt  ihn  in  seiner  Chronik  des  Serais  unter  den  großen  Män- 
nern auf,  die  gerade  in  jener  aus  dem  kaiserlichen  Palast 
hervorgegangen  sind,  Hadem  Ibrahim  Pascha  war  ein  Mann 
von  Geschmack.  Er  besaß  hohes  Verständnis  für  Dinge  der 
Kunst  und  der  Technik.  So  konstruierte  er  eine  auf  der  Ver- 
wendung der  Sanduhr  beruhende  mechanische  Vorrichtung, 
die  dem  Muesin  die  Gebetszeiten  durch  Schläge  auf  ein  Brett 
anzeigte  ... 

Der  Zauber  des  Ortes  beginnt  zu  wirken,  sobald  wir 
eintreten,  lieber  die  Säulenstümpfe  und  die  Grabsteine, 
die  in  dem  hohen  Grase  liegen,  flattern  die  Schmetterlinge. 
Der  laue  Wind  rauscht  von  der  Marmara  kommend  in  den 
alten  Bäimien  über  uns,  und  aus  der  Fassade  des  Gebäudes 
heraus  glüht  mit  reichen  Vergoldungen  die  klassisch  schöne 
Stalakitennische  über  der  Tür.  Die  Türflügel  sind  aus  dim- 
kel  gebeiztem  Holz  kunstvoll  geschnitzt,  und  hinter  ihnen 
liegen  im  Dämmer  des  Heiligturas  noch  andere  köstliche 
Schätze  der  Kunst  eines  großen  und  reichen  Zeitalters. 
Wenn  wir  dann  aus  dem  Moscheengarten  heraustreten, 
folgen   wir   der   stillen    Straße   mit   den   niedrigen    Häusern 
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durch  die  Gärten  und  stillen  Plätze  bis  aus  den  Zypressen 
die  hohe  Kuppel  der  Moschee  Hekim  Oghlu  Ali  Pascha  auf- 
taucht .  .  .  Dort  erreichen  vsdr  die  Linie  der  längst  verschwun- 
denen Konstantinsmauer  und  die  Grenze  des  »Exokionions«. 
Aus  dem  Land  heidnischer  und  ketzerischer  Konventikel 
kommend  betreten  wir  das  Gebiet  der  Rechtgläubigkeit  .  .  . 
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Immer  stiller  wird  die  Stadt,  je  mehr  uns  die  Straßen- 
bahn dem  Tore  von  Topkapu  entgegenführt.  Noch  haben  wir 
Tschapa  mit  seinen  schönen  stattlichen  Schulgebäuden 
und  modernen  Krankenhäusern,  hoch  und  luftig  über  dem 
Tal  von  Jeni  Bagtsche  gelegen,  nicht  erreicht.  Auf  der  lin- 
ken Seite  der  Straße  führt  ein  enger  Pfad  zuerst  an  einer 
kleinen  Moschee  vorbei  mit  einem  Friedhof  voll  alter  Grab- 
steine, über  die  die  Sonnenlichter  huschen,  denen  es  gelingt, 
sich  einen  Weg  zu  bahnen  durch  das  grüne  Dickicht  und  das 
dunkle,  bronzene  Grün  der  Zypressen.  —  Dann  zieht  sich 
der  Weg  weiter  durch  Gärten  hindurch.  Eine  gebückt  auf 
ihrem  Stock  gehende  Greisin  ruft  uns  an  mit  der  Neugier  des 
Alters.  Denn  selten  ^^'ohl  verirrt  sich  ein  huttragender  Franke 
in  diese  Stadtgegend.  —  Sie  muß  hochbetagt  sein.  Aus  der 
Morea  stammt  sie,  so  erzählt  sie  uns.  Sie  hatte  das  Land  in 
der  Zeit  nach  dem  griechischen  Aufstand  verlassen.  Jetzt 
lebt  sie  hier  in  der  Hauptstadt  des  Islams  als  eine  schöne 
und  rüstige  Greisin,  ein  wundervolles  Beispiel  für  die  Lebens- 
kraft der  osmanischen  Rasse.  An  den  Ereignissen  nimmt  sie 
lebhaften  Anteil.  Sie  segnet  den  Kampf  mit  den  alten  Fein- 
den des  Türken  Volkes  und  betet  zu  Gott,  daß  er  die  Schwer- 
ter der  Türken  und  ihrer  Bundesgenossen  scharf  mache. 
Dann  reicht  sie  uns  die  Hand  zum  Abschied  und  zeigt  uns 
den  Weg  nach  der  alten  Zisterne  .  .  . 
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Ein  weiter  offener,  mit  Gras  bewachsener  und  von  Gärten 
und  niedrigen  Häusern  eingerahmter  Platz.  Ueber  den  Boden 
ziehen  sich  Schwellungen,  die  verraten,  daß  dort  die  Funda- 
mente der  Vorzeit  schlummern,  die  Reste  des  großen  Byzanz. 
Mächtig  braust  der  Wind  über  den  hochgelegenen  Ort,  von 
dem  man  weit  um  sich  schauen  kann.  Die  ganz  Welt  und  ihre 
Herrlichkeit  wird  sichtbar.  In  dem  Hitzdunst  des  Sommer- 
tages tauchen  die  Höhen  auf  der  anderen  Seite  des  Goldenen 
Homs  und  in  Anatolien  auf  .  .  .  und  weit  in  der  Feme  der 
Hügel  des  Heiligen  Auxentios,  den  man  heute  den  Kaisch 
Dagh  nennt.  Ein  Eseltreiber  stößt  sein  Grautierchen  vor 
sich  her  auf  dem  staubigen  Pfad  und  singt  ein  verträumtes 
türkisches  Liedchen  vom  Liebesschmerz  und  der  Trennung. 
Aus  einem  der  Gärten  kommt  das  Geräusch  streitender 
Frauenstimmen.  Sonst  aber  ist  es  still  hier  in  diesem  Viertel, 
das  den  alten  geschichtlichen  Xamen  des  Madschundschi 
Mahalle  führt.  »Madschun«  ist  jene  mit  Gewürzen  aller  Art 
kunstvoll  zubereitete  zähe  süße  Masse,  die  dem  Bonbonzucker 
gleicht  und  für  den  altorientalischen  Genußmenschen  eine 
große  Rolle  spielte.  Wer  dem  ohrenbetäubenden  Lärm  von 
Pera,  wo  dies  alte  arabische  ^^'ort  »Laa  rahat  fil  dünja«  — 
»Es  gibt  keine  Ruhe  auf  dieser  Welt«  —  in  vollem  Sinne 
des  Wortes  herrscht,  einmal  entrinnen  will,  der  möge  in  Stam- 
bul  wandern,  wenn  die  Sonne  sinkt  und  alle  Dinge  in  ihren 
Golddunst  einhüllt.  Da  kommt  der  Friede  über  ihn.  der 
Friede,  den  diese  von  jahrhundertelangem  Zeugen  erschöpfte 
und  ermüdete  alte  Erde  ausatmet. 

Wir  schreiten  über  Erhebungen  des  Bodens,  aus  dem  die 
Grundmauern  alter  Bauten  durch  das  in  der  Sommersonne 
verbrannte  Gras  sehen.  Eine  ganze  Welt  schlummert  hier 
an  der  Zisterne  des  Mocius.  Hier  zog  sich  die  erste  Mauer 
entlang,  mit  der  der  Römer  Konstantin,  den  die  Griechen 
widerrechtlich  sich  aneignen,  seine  gehebte,  neue  Haupt- 
stadt umgab.  Wie  die  Sage  erzählt,  zeigte  ein  Engel  dem 
Kaiser  den  Weg,    der  den  Pflugschar  wendete,  von  einem 
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Meer  zum  andern,  \on  der  Marmara  über  das  heutige  Isa 
Kapu  hinauf  zu  der  Höhe  auf  der  wir  stehn  und  dann  hinunter 
in  das  Tal,  das  heute  Jeni  Bagtsche  heißt  .  .  .  Und  der  Engel 
zog  langsam  seinen  Weg  vor  ihm  mit  mächtigen  rauschenden 
Schwingen  —  und  Adler,  die  alten  Römeradler,  umschwebten 
kreischend  den  Mann,  der  dieser  Stadt  ihren  Namen  geben 
und  ein  Heiliger  werden  sollte,  obgleich  er  doch  recht  unheilig 
war  .  .  .   Das  Bild  zieht  vor  unseren  Augen  vorüber. 

Dann  noch  ein  Schritt  gegen  Westen  hin  und  die  offene 
Zisterne  liegt  vor  uns.  Sie  gehörte  zu  jenen  offenen  Teichen, 
die  in  der  frühesten  byzantinischen  Zeit  das  große  neue 
Rom  mit  Wasser  versorgten  ...  Es  muß  ein  schönes  Bild 
gewesen  sein,  dieser  große  Teich  mit  seinen  grünen  Fluten, 
in  denen  sich  die  Kirche  des  heiligen  Mocius  spiegelte.  Kaiser 
Konstantin  hat  diese  zuerst  gebaut.  Unzählige  Male  zerfiel 
sie  und  wurde  wieder  von  neuem  errichtet.  Der  letzte  Er- 
neuerer des  Kirchleins  war  Kaiser  Basilius  I.  Wenn  wir  recht 
unterrichtet  sind,  stand  an  ihrer  Stelle  in  heidnischer  Zeit 
ein  Tempel  des  Zeus  oder  des  Herakles.  Als  dann  über  die 
OhTupischen  die  Zeichen  des  greisenhaften  Verfalls  kamen, 
und  die  Tempel  sich  mit  Staub  und  Spinnweb  füllten,  da 
waren  die  alten  Heiligtümer  hier  an  der  Konstantinsmauer 
die  Schlupfwinkel  der  letzten  Götterverehrer.  Aber  der 
»Hagios  Mokios«  setzte  sich  hier  fest.  Die  Priester  des  Zeus 
oder  des  Herakles  mußten  aus  ihrem  verfallenen  Heiligtum 
ausziehen.  Das  Götterbild  —  von  großem  künstlerischen 
Wert  mag  es  in  diesem  stets  ländlichen  Charakter  tragenden 
Teile  von  Byzanz  nicht  gewesen  sein  —  nahmen  sie  vielleicht 
mit  ^  und  über  die  altheidnische  Gegend  tönte  siegreich 
das  »Semantron«  der  neuen  Kirche,  die  die  Gläubigen  zur 
Anbetung    des    Gekreuzigten    rief. 

Am  Rande  des  großen  Teichbeckens  geht  unser  Weg. 
Schon  in  früher  Zeit  wurde  dieses  trocken  gelegt,  nachdem 
es  im  5.  Jahrhundert  angelegt  worden  war.  Dann  siedelten 
sich  innerhalb  des  \'ierecks  der  grauen  Einfassungsmauern 
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Gärtner  an,  die  das  fette  Land  bebauten.  Das  leichte  feuchte 
Element  war  dem  schweren,  dunklen  gewichen.  Und  so  ist 
es  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Wenn  wir  den  West- 
rand der  Zisterne  erreicht  haben,  bemerken  wir  hier  Säulen- 
trümmer und  riesige  Steine.  Hier  muß  der  Ort  der  Mocius- 
Kirche  gewesen  sein,  die  lange  vor  der  Zeit  hier  lag,  als  die 
Zisterne  gegraben  wurde,  eine  der  ältesten  christlichen 
Bauten,  die  überhaupt  gegründet  worden  sind.  In  der  Mad- 
schundschi Mahalle  ist  alles  voll  von  alten  Steinen  und  Säulen- 
fragmenten. Der  Geruch  des  Altertums  liegt  in  der  Luft. 
Friedlich  hat  der  Islam  diese  Reste  geduldet.  Er  war  jeden- 
falls duldsamer  als  das  Christentum  gegenüber  dem  Heiden- 
timi  gewesen  ist  .  .  . 

Wenn  wir  die  Straße  nach  Topkapu  erreichen  und  auf 
ihr  weiter  wandern,  erreichen  wir  die  Moschee  Denis 
A  b  d  a  1.  Sie  ist  keine  von  den  berühmtesten.  Sie  trägt  weder 
architektonischen  Schmuck,  noch  enthält  ihre  Geschichte 
und  die  der  Gräber  auf  dem  kleinen  Friedhof  daneben  be- 
rühmte Namen.  \'ielleicht  wurde  sie  auf  der  Stelle  eines 
alten  christlichen  Heiligtums  errichtet.  Vielleicht  beruht 
das  auf  einer  bloßen  Vermutung  .  .  .  Aber  wenn  die  Sträu- 
cher blühen  auf  dem  Mesarlyk  und  den  heiligen  Spruch  des 
»Huva  el  baky!«  —  »Er  ist  der  Bleibende«,  auf  den  grauen 
Grabsteinen  mit  Blüten  überstreuen,  dann  offenbart  sich 
uns  die  ganze  stille,  große  Schönheit  des  Orients  und  seine 
Gottestrunkenheit. 
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...  In  der  Luft  ein  warmer  Goldglanz  ...  Er  legt  sich 
mit  Beharrlichkeit  um  alle  Dinge.  Wir  haben  eine  breite 
Kluft  überschritten  .  .  .  Nicht  nur  der  Bosporus  liegt  zwischen 
uns  und  Pera.  Jahrhunderte  scheinen  sich  vor  uns  aufzu- 
türmen. Und  die  Häuser  sind  stumm.  Sie  widersprechen 
nicht .  .  .  Man  nimmt  das  gewöhnlich  als  selbstverständlich 
hin,  und  wir  glauben  diese  Welt  zu  verstehen,  wenn  wir 
als  echte  Pedanten  unsren  Notizenkram  müsham  zusammen- 
lesen .  .  .  Das  Graun  aber  des  Fremden,  Fernen  haben  sich 
viele  von  uns  schon'  längst  abgewöhnt,  jenes  Graun,  das  wir 
als  Kinder  empfinden,  wenn  wir  uns  Märchen  erzählen 
ließen  .  .  . 

Vor  ims  steigt  die  Straße  in  ein  tiefes  Tal  hinab.  Oben 
auf  der  Höhe  drüben  zieht  die  ockerfarbige  Linie  der  Mauern. 
Dort  liegt  der  Palast  des  Konstantinos  PorphjTOgenitos  mit 
seinen  öden  Fensterhöhlen  und  seiner  bunten  Facade.  Gerade 
vor  uns  steigen  aus  dem  herbstlich  bunten  Grün  der  Gärten 
die  weiß  und  gelb  gestrichenen  Mauern  und  die  zierlichen  Kup- 
peln der  Kahrije  Dschami  auf  .  .  .  Ueber  den  Himmel  trei- 
ben Wolken,  ein  ganzer  Zug,  von  grotesken  Formen,  und  im 
Winde.  Rechts  am  Adrianopler  Tor  hebt  die  Moschee  der 
Prinzessin  Mihrumah  ihre  hohe  Kuppel  empor,  als  wollte 
sie  in  der  Prunksucht  der  größten  Zeit  der  türkischen  Ge- 
schichte  alles  andre  in  der  Höhe  überragen  und  in  Schatten 


—  So- 
drängen. Der  Hügel  zur  Linken  sieht  mit  seinen  Terrassen. 
Gärten  und  Stützmauern  wie  ein  vorhistorischer  Burgberg 
aus.  Das  war  die  vierzehnte  Region  der  Stadt,  in  alter  Zeit 
von  einer  eigenen  Mauer  umgeben  —  »muro  proprio  vallata<s 
wie  es  in  der  »Descriptio  urbis«  heißt. 

Dieses  Gartental  vor  uns,  wo  das  dürre  Laub  leise  von 
den  Bäumen  herabfällt,  war  die  Campagna  des  alten  Kon- 
stantinopel, das  Land  »Chora«  genannt.  Hinter  dem  Orte, 
wo  wir  stehen,  lief  die  Stadtmauer  des  Kaisers  Konstantin. 

Durch  die  Landschaft  zieht  der  Rythmus  eines  Helden- 
liedes. Der  Atem  des  Krieges  weht  durch  die  stille  Luft. 
In  dem  blassen  Morgengraun  des  29.  Mai  1453  spähten  von 
hier  aus  Tausende  aus  dem  Schlaf  geschreckter  Menschen  nach 
den  Mauern  hinüber,  auf  deren  Zinnen  eben  das  erste  Licht 
des  Morgenrots  fiel .  .  .  Da  geschah  das,  was  niemand  er- 
wartet hatte  .  .  .  Während  aller  Augen  am  Himmel  hingen 
und  die  Flügelgestalt  des  Engels  suchten,  der  nach  der  Ver- 
heißung erscheinen  sollte,  drang  ein  Häuflein  türkischer 
Helden  durch  das  Pförtchen.  Ein  Schrei  wälzte  sich  von 
den  Blachemen  bis  zum  heiligen  Demetrios.  Die  \'erheißung 
des  Propheten  war  erfüllt.  Die  Kaiserstadt,  das  Ziel  der 
Herrschsucht  so  vieler  \^ölker  war  in  den  Händen  der  Os- 
manen.  Im  Frauenkloster  des  Pammakaristos  aber  lagen 
die  Nonnen  in  brünstigem  Gebet  vor  dem  Altar,  vergebens 
auf  \\'under  der  Rettung  harrend. 

Dieses  Frauenkloster  ist  heute  noch  als  Fethieh  Dschami 
erhalten.  Wenige  Schritte  rückwärts,  und  ihre  wie  mit  Spitzen 
zierlich  besetzten  Kuppeln  werden  sichtbar.  Die  Anmut  des 
Baues  erinnert  an  San  Marco  in  Venedig.  Noch  scheint  der 
Duft  von  Ambra  und  ^^'eihrauch  die  alten  Mauern  zu  um- 
schweben und  über  die  Steinfließen  tönt  noch  der  erzgewapp- 
nete Schritt  der  Ritter,  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  rauschen 
noch  die  edelsteinbesetzten  Seidenroben  der  byzantinischen 
Damen.  Das  ist  die  Kirche  des  »Pammakaristos«,  das  Heilig- 
tum des  »Atlerseligsten«. 


-    8i     - 

W'eim  man  auf  dem  goldenen  Hörn  schwimmt,  sieht  man 
die  zierhchen  Kuppe hi  und  das  Minarett  daneben,  oben  auf  der 
Höhe  von  weit  hin  .  .  .  Das  war  das  Liebhngsviertel  der 
Komnenen,  diese  Gegend  zwischen  dem  Pantokrator  und  den 
Blachemen.  Und  auch  die  Paläologen  hinterheßen  hier  zahl- 
reiche Spuren  ihres  Erdendaseins  .  .  .  Das  war  der  schöne 
Herbst  von  Byzanz,  die  Zeit  der  bunten  fallenden  Blätter. 
Lange  schon  hatte  die  »Pammakaristos«  auf  dem  steil  nach 
dem  Phanar  abfallenden  Hügel  gestanden.  Da  kam  die 
Sonne  einer  neuen  Kunst  aus  Italien  nach  Byzanz.  Ihre 
Strahlen  fielen  auf  die  kalten  Wände  altbyzantinischer  Bauten. 
Ein  neues  Leben  begann  auf  ihnen  zu  glühen.  Die  starren  Ge- 
sichter der  Heiligen  erhielten  Ausdruck  und  Bewegung.  Das 
strenge  Antlitz  des  Pantokrator  Jesus  von  Nazareth  wurde 
milder.  Um  ihn  scharte  sich  die  Schar  der  Apostel  .  .  .  Und 
die  Farben  wurden  tiefer  und  leuchtender. 

Im  Karthex  herrscht  zwischen  den  getünchten  Mauern 
Kälte  und  Dunkel.  \'on  ihm  aus  fällt  der  Blick  in  zahlreiche 
Räume  von  verwirrender  Mannigfaltigkeit.  Nur  die  Strahlen 
der  untergebenden  Sonne,  die  hier  hineinfallen,  vertreiben  die 
mittelalterlichen  Schauer  .  .  .  Zur  Rechten  führt  eine  Tür  in 
einen  hohen  Raum.  Da  schaut  uns  aus  der  Rundung  der 
Kuppel  in  einem  Mosaikm^daillon  mit  Farben,  die  fast  so 
frisch  sind,  als  rü'irten  sie  von  gestern  her,  das  ernste  und 
milde  Antlitz  des  Erlösers  an.  Die  Religion  Muhammeds  hat  an 
dem  Bilde  dessen,  den  sie  selbst  als  \'orläufer  ihres  Propheten 
betrachtet,  nicht  gerührt.  Sidi  Issa  ist  das  \'orbild  völliger 
sittlicher  Reinheit  im  Islam,  und  wenn  der  türkische  Dichter 
Fusuli  Medschnun  in  seiner  holden  Kindesunschuld  schildert, 
vergleicht  er  ihn  mit  dem  Kinde  Jesu  ...  In  den  fächerför- 
migen Strahlen  um  das  Medaillonbild  sind  die  Apostel  dar- 
gestellt, zierlich  und  fein,  mit  der  ganzen  neuen  Kunstfertig- 
keit der  Paläologenzeit,  die  an  die  Kunst  Giottos  und  Cima- 
buss  erinnert.  Und  weiter  gleiten  unsre  Schritte  durch  den  in 
Nischen  imd  Kapellen  zersplitterten  Raum.   Die  Komnenen- 
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z?it  liebte  diese  kleinen  intimen  Räume  mit  ihrem  mystischen 
Halbdimkel,  in  denen  sich  Farben,  Formen  mid  Töne  stärker 
an  die  Sinne  drängten.  Das  war  der  Geist  der  Zeit,  der  Geist  des 
Sinkens  und  des  Verfalls  . .  Erst  die  Osmanen  wurden  wieder  zu 
Meistern  einer  großen  Raumkunst  .  .  Wir  gehen  durch  die 
zierliche  Totenkapelle,  die  die  Paläologenzeit  angebaut  hat,  und 
betreten  das  von  viereckigen  untersetzten  Pfeilern  getragene 
Hauptschiff.  Dann  taucht  ein  Bild  aus  der  Vergangenheit  auf  .  . 
die  Nonnen,  wie  sie  an  einem  Wintermorgen  in  dunklem  Zuge 
unter  diese  Wölbungen  einziehen,  in  schauernder  Morgenfrühe, 
wenn  kaum  noch  der  erste  Strahl  unten  auf  den  Gewässern  des 
Goldenen  Horns  liegt  .  .  .  Sie  glaubten  an  die  Uneinnehmbar- 
keit ihrer  Stadt,  während  schon  drüben  von  Anatolien  ein 
neues  Gestirn  aufstieg.  Beim  Zusammenstoß  mit  der  alten 
Welt  sollte  diese  in  Trümmer  gehen  ... 

Die  Fethie  ist  im  12.  Jahrhundert  gegründet  und  später 
von  Michael  Tarchan  und  seiner  Gemahlin  Maria  Komnena 
als  Nonnenkloster  erneuert  worden.  Im  14.  Jahrhundert 
erhielt  das  zierliche  Kirchlein  seine  wundervolle  Aus- 
schmückung mit  Mosaiken  von  der  Hand  leider  unbe- 
kannter Meister.  Nach  der  Eroberung  wies  der  tolerante 
Eroberer  dem  Patriarchen  die  Kirche  und  ihre  Neben- 
gebäude als  Wohnung  an.  Erst  im  16.  Jahrhundert  unter 
Sultan  Murad  HI.  zog  der  Islam  hier  ein  und  gab  dem 
heiligen  Gebäude  den  glorreichen  Namen  der  '>Fethieh«  der 
Eroberungsmoschee.  Der  damalige  Großwesir  Sinan  Pascha 
gründete  dicht  däneben  eine  Medresse,  die  sich  heute  als 
ein  praktischer,  moderner  Neubau  darstellt.  Alle  Freunde  des 
Altertums  können  nicht  anders  als  dem  Islam  dankbar  dafür 
sein,  daß  er,  von  allem  Fanatismus  entfernt,  an  diesem  kultur- 
geschichtlich und  künstlerisch  so  bedeutenden  Gebäude  nicht 
gerührt  und  seine  Grundlinien  nicht  gestört  hat.  Darum  ist 
diese  Welt  so  unberührt,  so  voll  des  Grauns  der  Vergangenheit. 
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In  den  Kreisen  des  Derwischordens  der  Reiai  werden 
zwei  Heilige  besonders  verehrt,  deren  Türbes  in  der  Nähe 
von  Unkapan  Hegen.  Das  sind  Xahn  Baba  und  Scheich 
Ahmed  Bohari.  An  ihre  Gräber  knüpfen  sich  folgende  Sagen, 
die  wir  wiedergeben,  wie  wir  sie  aus  dem  \^olksmunde  ge- 
hört haben.     Die  Stambuler  \'olkssage  erzählt: 

Zur  Zeit  Sultan  Mahmuds  I.  (1730 — 54)  kam  der  Sohn 
des  Zaren  von  ^Moskau  nach  Stambul  auf  dem  Meerwege,  und 
es  gelang  ihm  hier,  sich  einiger  im  Hafen  liegenden  Kriegs- 
schiffe zu  bemächtigen  und  mitzunehmen.  Sultan  Mahmud 
geriet  in  Verzweiflung,  als  er  von  diestm  Streite  hörte.  Er 
berief  die  Großen  des  Reiches  und  beriet  mit  ihnen  über  ein 
Mittel,  die  Schiffe  wieder  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Als 
niemand  ihm  raten  konnte,  ließ  er  auf  Empfehlung  einiger 
Personen  einen  sehr  frommen  und  als  mit  überirdischen 
Gaben  ausgerüsteten  Derwisch  vom  Refaiorden  kommen,  der 
weil  er  es  verschmähte,  Schuhe  anzuziehen  und  stets  in  den 
hohen  Holzpantoffeln  (naln)  herumging,  wie  sie  im  türkischen 
Bade  gebraucht  werden,  Nalin  Baba  hieß.  Der  Derwisch  sagte 
zum  Sultan:  »Ich  bringe  Dir  die  Schiffe  zuiück.wenn  Du  mir  eine 
Frist  von  40  Tagen  gewährst.  Ich  muß  unseren  Scheich  fragen, 
mit  diesem  zusammen  werde  ich  Deinen  Auftrag  ausführen.« 
Der  Sultan  war  damit  einverstanden,  drohte  ihm  aber  mit  dem 
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Henker,  falls  er  nicht  am  41.  Tage  mit  den  Schiffen  erscheinen 
würde. 

Da  v'ersetzte  sich  NaUn  Baba  in  den  Tramn  des  Sohnes  des 
Zaren  von  Moskau,  und  bedrohte  ihn,  falls  er  nicht  die  Schiffe 
zurückbrächte.  Dreimal  erschien  er  ihm  im  Traume,  bis  der 
Prinz  vor  Furcht  außer  sich,  seinem  \^ater  erklärte,  er  werde 
eine  Reise  machen.  Er  nalim  aber  die  türkischen  Schiffe,  die 
er  aus  Stainbul  entwendet  hatte,  und  brachte  sie  dorthin  zu- 
rück, ehe  die  vierzig  Tage  um  waren,  die  der  Sultan  dem 
Derwisch  als  Frist  gesetzt  hatte.  Jetzt  wollte  Sultan  Mahmud 
den  Derwisch  sehen,  aber  nirgends  war  er  zu  finden.  Schließ- 
lich machte  sich  der  Sultan  selbst  auf  die  Suche.  Er  ritt  durch 
das  ganze,  große  Starabul,  ohne  den  Gesuchten  anzutreffen. 
Schließlich  kam  er  in  die  Gegend  von  Aja  Kapu,  wo  heute  das 
Gsbäude  der  Tabaksregie  steht.  Da  blieb  sein  Pferd  auf  ein- 
mal stehen  und  wollte  nicht  weiter  gehen.  Er  ließ  sogleich 
Befehle  geben,  an  dieser  Stelle  nachzugraben  und  man  fand 
den  Leichnam  Scheich  Ahmsd  Boharis  und  in  dessen  Nähe 
zehn  Klafter  tief  unter  der  Erde  die  Leiche  Nalin  Babas. 
lieber  beider  Gräber  ließ  der  Sultan  Türbes  bauen  und  gründete 
in  der  Nähe  derselben  ein  großes  Tekke  der  Refai.  Die  Wächter 
der  Türbes  sind  Derwische  aus  dem  Refaiorden.  An  Ahmed 
Bohari,  dessen  Todesdatum  das  Jahr  994  d.  H.  (1586)  ange- 
geben wird,  wenden  sich  die  Leute,  wenn  sie  gestohlenes  Gut 
entdeckt   und  den   Dieb   ausfindig  gemacht   haben   wollen. 

Bei  Unkapan  an  der  alten  Brücke  in  Stambul  liegen  zu 
beiden  Seiten  des  nach  Wefameidan  führenden  Weges  zwei  alte 
bescheidene  Türbes,  die  gerade  an  der  Stelle  des  früheren 
byzantinischen  Tores  liegen,  das  sich  hier  befand.  Des  Frei- 
tags Nachts  brennen  Kerzen  in  den  Gräbern  der  beiden  hier 
begrabenen  Heiligen,  die  von  den  hilfsbedürftigen  Frommen 
viel  besucht  werden  und  viele  Weihgeschenke  (Adak)  ge 
stiftet  erhalten. 
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Die  Geschichte  der  beiden  Gräber  führt  uns  in  die  Zeit  der 
Eroberung  Da  gab  es  im  Heere  Sultan  Mehmeds  einen  wunder- 
lichen Denvisch,  der  »Horos  Baba«  hieß,  weil  er  im  Lager  die 
Streiter  durch  den  täuschend  nachgeahmten  Hahnenschrei 
zimi  Gebet  rief.  Wenn  die  Krieger  das  Kiähen  hörten,  eilten 
sie,  tun  ihren  »Xamas«  zu  verrichten.  Eski  Baba  war  der  Freund 
des  »Vater  Hahn«.  Er  war  der  Flickschuster  der  Armee,  der 
die  gelben  Reitstiefel  ( Jemeni)  des  Sultans  und  seiner  Soldaten 
unverdrossen  ausbesserte,  und  dabei  ein  ebenso  frommer  und 
heiliger  Mann  war  wie  sein  Freund,  von  dem  er  unzertrennlich 
war  und  mit  dem  er  zusammen  betete. 

Jetzt  NNnirde  »Islambul«  erobert.  Die  beiden  frommen 
Männer  erhielten  zum  Wohnsitz  angewiesen  zwei  Hütten,  die 
zu  beiden  Seiten  des  bj-zantini sehen  Tores  bei  dem  heutigen 
Unkapan  (dem  Mehltor)  standen. 

Wie  die  Sage  geht,  wurden  sowohl  dieses  und  die  anderen 
Tore  nur  geöffnet,  wenn  Horas  Baba  mit  laut  schmetternder 
Stimme  gekräht  hatte.  Dieser  wohnte  rechts  vor  dem  Tore  und 
Eski  Baba,  der  seine  alten  Schuhe  unverdrossen  weiterflickte, 
links  davon.  x\n  der  Stelle,  wo  die  beiden  gewohnt  hatten, 
\\'urden  sie  auch  begraben.  So  bewachen  noch  ihre  Gräber 
die  eroberte  Stadt,  obwohl  das  alte  Tor  nunmehr  verschwun- 
den und  nur  die  Seemauer  mit  ihren  Türmen  noch  zum  großen 
Teil  aufrecht  steht.  Die  eigentlichen  Xainen  der  frommen 
Männer  sind  unbekannt.  \\'under  sollen  sie  noch  heute  wirken 
und  darum  wenden  sich  die  Leute  in  allen  Bedrängnissen  des 
Leibes  und  der  Seele   an  die  beiden  Heiligen  von  Unkapan. 

Als  Sultan  Mehmed  H.  gegen  Stambul  zu  Felde  zog, 
befand  sich  auch  unter  den  frommen  Männern,  welche  das 
Heer  begleiteten,  der  Scheich  Mehmed  Gilani,  der  beim 
Padischah  in  großen  Ehren  stcind.  Als  »Islambul«  erobert 
war,  berief   der   Sultan   Mehmed   den    Scheich   Mehmed    zu 
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sich  und  wollte  ihm  als  Zeichen  seiner  Gunst  alle  Orte  längs 
des  Ufers  der  Marmar  von  Achor  Kapussy  bis  Jedikule  schenken. 
Der  Scheich  aber  sagte:  »Sultan,  mein  Herz  hängt  nicht 
an  den  Dingen  dieser  Welt!  Gieb  mir  nur  einen  Ort,  wo 
ich  in  stiller  Andacht  leben  kann.«  Da  wies  ihm  der  Sultan 
einen  Ort  bei  der  Wesir  Iskelessi  zu,  wo  heute  die 
Steusrverwaltung  liegt.  Dort  wurde  später  die  Arpadschi 
Dschami  gebaut.  Der  Scheich  erbaute  darauf  an  jenem  Orte, 
nicht  weit  von  Bagtsche  Kapu  ein  Tekke  und  ein  Gebethaus. 
in  dessen  Nähe  sowohl  er  wie  sein  Bruder  Arslan  Ali  bestattet 
wurden.  Im  Laufe  der  Zeit  sanken  aber  sowohl  das  Tekke  wie 
die  Türbe  in  Trümmer,  so  daß  keine  Spur  mehr  ^•on  ihnen 
übrig  blieb. 

Erst  zur  Zeit  Sultan  Mehmed  II.,  wurde  das  Gedächtnis 
der  beiden  frommen  Männer  erneuert.  Diesem  Sultan,  dem 
Wiederhersteller  der  Dynastie  Osmans,  erschien  der  Scheich 
Gilani  im  Traum  und  bedeutete  ihm,  er  solle  an  einem  be- 
stimmten Orte  nachgraben.  Der  Sultan  kam  dieser  Aufforde- 
rung nach.  Man  fand  an  dem  angegebenen  Orte  zwei  noch 
in  ihr  »Kefen«  (Leichentuch)  gehüllte  Leichen,  die  der  Sultan 
als  Heilige  anerkannte  und  in  einer  Türbe  beisetzen  ließ. 
Ueber  der  Tür  des  Mausoleums  steht  eine  Inschrift,  die  mit 
den  Worten  beginnt:  »Das  ist  das  Werk  der  frommen  Ge- 
sinnung Gasi  MaJimud  Khans,  des  Königs  der  Könige,  des 
Weltenherrschers.« 

Die  beiden  in  der  Türbe  beigesetzten  Heiligen  sind  für  die 
religiöse  Verehrung  unter  dem  Namen  Selamet  Baba 
zu  einer  Person  verwachsen.  Ihr  Grab  wird  von  Personen 
besucht,  die  sich  in  großen  Schwierigkeiten  befinden  und  keinen 
andern  Ausweg  mehr  finden.  Sie  geloben  Spenden  (Adak) 
mit  den  Worten :  »Wenn  ich  gerettet  werde  und  es  mir  gut  geht, 
werde  ich  die  oder  jene  Gabe  opfern.«  Erreicht  die  betreffende 
Person  ihren  Wunsch,  so  bringt  sie  dem  Türbedar  ihr  Ge- 
schenk, der  es  im  Namen  des  Heihgen  in  Empfang  nimmt. 

So  weit  die  muhammedanische  Volksüberlieferung!   Wie 


-    87     - 

bei  vielen  der  in  Stambul  verehrten  Heiligen  ist  es  auch  hier 
nicht  ausgeschlossen,  daß  eine  Anknüpfung  an  byzantinische 
Ueberlieferungen  vorliegt.  Es  ist  leicht  möglich,  daß  unter 
dem  Namen  Selamet  Baba  irgend  ein  christlicher  Nothelfer 
weiterlebt. 

Die  Geschichte,  wie  Sultan  Suleiman  seine  Söhne,  die 
Prinzen  Medmed  und  Dschihangir  beseitigen  ließ,  um  den 
Wünschen  seiner  Lieblingsgattin,  der  »Rossolana«  zu  will- 
fahren, war  seiner  Zeit  ein  beliebter  Stoff,  den  sich  der  Westen 
im  i6.  und  17.  Jahrhundert  zu  eigen  machte,  und  der  selbst  in 
der  französischen  Literatur  des  Zeitalters  Lud.  XIV .  einen 
Widerhall  fand.  Auch  die  türkische  Volkssage  Stambuls  hat 
ihre  Ranken  um  die  ergreifende  Geschichte  von  Sultan  Sulei- 
mans  rascher  Tat  und  tiefer  Reue  geschlungen.  Bei  einem 
Besuch  in  der  Schehsadeh-Moschee,  die  für  die  Seelenruhe 
der  gemordeten  Prinzen  errichtet  wurde,  wurde  folgende  Sage 
erzählt,  die  unseres  Wissens  noch  nicht  bekannt  ist : 

Sultan  Suleiman  baute  die  Moschee,  welche  jetzt  die 
Prinzenmoschee  heißt  und  kam  täglich,  um  sich  von  den  Fort- 
schritten des  Baues  zu  überzeugen.  Damit  er  doch  sein  Gebet 
verrichten  konnte,  wurde  für  ihn  auf  der  Seite  der  Moschee, 
die  nach  Sultan  Fatich  hin  gelegen  ist,  ein  Gebetsort  inmitten 
von  Zypressen  angelegt.  "  Während  er  eines  Tages  dort  mit 
seinem  Halvadschibaschi^),  Hululi  Dede,  sich  unterhielt,  kam 
ihm  das  Verlangen  nach  Halva.  Hululi  Dede,  der  ein  heiliger 
Mann  war,  erzeugte  Halva  aus  dem  Nichts.  \'oll  Staunen  über 
das  Wunder,  bot  er  dem  Halvadschi  an,  er  sollte  sich  wün- 
schen, was  er  wolle.  Der  bejahrte  Halvadschi  Dede  verneigte 
sich  vor  ihm  und  \'erlangte  einen  Ort   zum  Schlafen.     Der 


i)  »Halvadschi  Baschi«  der  erste  Halvabereiter.    Halva  ist  eine 
aus   Sesam  hergestellte   Süßigkeit. 
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Sultan,  der  ihn  nicht  verstand,  geriet  in  Zorn  und  wies  auf 
den  Ort,  wo  Hululi  Dedeh  heute  begraben  ist  und  seine 
Türbe  steht. 

Nachdem  Sultan  Suleiman  nun  seine  Moschee  beendet 
hatte,  war  er  nicht  damit  zufrieden.  Sie  schien  ihm  zu 
klein  und  seiner  Größe  nicht  würdig.  Er  beschloß  sie  daher  dem 
Thronfolger,  dem  Prinzen  Mehmed,  zu  schenken,  der  sich 
eben  auf  einer  Reise  in  Anatolien  befand.  Die  Müdschdedschis 
(Ueberbringer  einer  guten  Nachricht)  kamen  zu  ihm.  » Prinz ! « 
riefen  sie.  »Wir  bringen  Dir  eine  große  Nachricht!  Der  Sul- 
tan, Dein  Vater,  schenkt  dir  die  Moschee,  die  er  eben  gebaut 
hat.«  Des  Prinzen  Mienen  zeigten  große  Enttäuschung. 
»Ich  glaubte«,  sagte  er,  »Ihr  kommt  nun,  mir  zu  verkünden, 
er  habe  mir  den  Thron  und  die  Krone  geschenkt.«  Als  die 
Müdschdedschis  dem  Sultan  die  Antwort  des  Prinzen  über- 
brachten, wurde  er  zornig.  Er  sandte  den  Henker  aus,  der  ihm 
das  Haupt  abschlug,  auch  dem  Prinzen  Dschihangir  widerfuhr 
dasselbe  Schicksal.  Prinz  Mehmed  wurde  beigesetzt  in  einer 
nach  der  Seite  der  Kibla  gelegenen  Türbe,  und  Prinz  Dschi- 
hangir, der  neben  dem  Bruder  ruhen  wollte,  wurde  in  der 
Nähe  in  einer  Türbe  bestattet.  Den  großen  Sultan  aber  er- 
griff bittere  Reue.  Er  ließ  auf  den  Sarkophag  Sultan  Meh- 
meds  eine  Krone  niederlegen  und  einen  Thron  daneben 
aufstellen. 

Hululi  De  de,  der  im  Umkreis  der  Moschee  beigesetzt 
ist,  wird  vom  Volke  in  Stambul  wegen  seiner  Wunderkraft 
hoch  vei-ehrt.  Man  führt  kleine  Kinder  zu  ihm,  die  schwer 
gehen  lernen.  Der  Türbedar  nimmt  sie  beim  Arm  und  führt  sie 
dreimal  um  die  Türbe,  worauf  sogleich  Heilung  der  Schwäche 
eintreten  soll.  Auch  den  Mädchen,  die  schwer  einen  Gatten 
finden,  hilft  Hululi  Dede.  Das  jüngste  Wunder  des  Heiligen 
erzählte  uns  der  Türbedar.  Ein  Mädchen  aus  Sari  Hissar,  die 
durchaus  keinen  Mann  finden  konnte,  sei  nach  Stambul  ge- 
kommen, habe  zu  Hululi  Dede  gebetet  und  Weihgeschenke 
(Adak)   versprochen.      Die    Erfüllung   ihres  Wunsches    ließ 
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nicht  auf  sich   warten.     Bald  konnte  ihr  das  Brautgemach 
bereitet  werden. 

(Tz/vas  vo/t  J^a  ufere/ 

Die  große  alte  Stadt  jenseits  des  Goldenen  Horns  ist 
voll  Sagen,  alter  Ueberlieferungen  und  Ueberreste  alten  Volks- 
glaubens. Der  Liebhaber  von  Folk-Lore.  dem  es  gelingt,  die 
Leute  zum  Sprechen  zu  bringen,  findet  viele  von  den  Resten 
primitiver  Anschauungen,  die  mit  dem  Boden  unauflöslich 
verbunden  zu  sein  scheinen.  Auch  Zauber  und  Occultismus 
findet  noch  in  Stambul  seinen  Verehrer.  Folgende  Geschichte 
hörten  wir  neulich  im  Fatihviertel  erzählen:  In  der  Muhalle 
Emir  Boschari  wohnt  eine  Witwe  Sydyka  Hanum,  die  eine 
einzige  Tochter  hat,  Emine  Hanum.  Diese  von  sehr  gesunder 
Xatur  erkrankte  plötzlich  in  rätselhafter  Weise.  Alle  Doktoren 
konnten  ihr  nicht  helfen.  Sie  lag  auf  dem  Bette  wie  tot. 
Eines  Abends  holte  ihre  Mutter  ^^'asser  aus  dem  Brunnen.  Als 
sie  den  Eimer  heraufzog,  fajid  sie  darin  das  \\'achsbi]d  eines 
Mädchens,  das  mit  einigen  Nadeln  durchbohrt  war.  Die 
Hanum  ahnte  Unheil.  Sie  zeigte  das  Bild  einer  Nachbarin, 
einer  Griechin.  »Wach,  Wach,  Hanum!  Weh!  Weh!  Was 
Du  da  gefunden  hast,  ist  ein  »Getschic'«  !  Das  ist  das  Ebenbild 
einer  menschlichen  Gestalt,  aus  Wachs  oder  Blei  verfertigt,  das 
man  von  einem  Feinde  anfertigt,  dessen  Tod  man  herbei- 
führen will.  Sie  rät  der  Sydj'ka  Hanum  den  >  Getschid«,  nach- 
dem sie  die  Nadeln  herausgezogen  hat,  unter  das  Kopfkissen 
ihrer  Tochter  zu  legen,  damit  diese  gesund  wird,  und  am  näch- 
sten Morgen  steht  Emine  Hanum  so  gesund  auf,  als  wäre  sie 
niemals  krank  gewesen.  \^'er  es  nicht  glaubt,  dem  ist  nicht  zu 
helfen  .  .  . 

Es  kam  dann  an  den  Tag,  daß  die  Mutter  eines  ver- 
schmähten Liebhabers  neulich  zu  Besuch  gekommen  war,  und 
unter  dem  Vorgeben, -ihr  silberner  Kamm  sei  herabgefallen, 
in  den   Garten    gegangen    war    und   sich    in    der    Nähe  des 
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Brunnens  zu  schaffen  gemacht  hatte.  Als  sie  fortgegangen 
war,  wurde  Emine  Hanum  krank.  Die  zauberkundige  Nach- 
barin gab  auch  der  besorgten  Mutter,  die  einen  neuen  An- 
griff fürchtete,  das  Mittel  an  der  Hand  diesem  zu  begegnen. 
Sie  riet  ihr,  allen  Familienmitgliedern  und  den  \'erwandten 
die  Nägel  zu  schneiden  und  das  Abgeschnittene  auf  das  Feuer 
zu  werfen.  Der  davon  aufsteigende  Rauch  werde  die  Woh- 
nung zaubersicher  machen  .  .  So  geschah  es,  und  Sydyka 
Hanum  ist  nun  beruhigt. 

Dergleichen  Zauber  wird  besonders  von  den  aus  Bulgarien 
gekommenen  Mohadschirfrauen  ausgeübt,  die  ihren  alten 
Balkanaberglauben  nach  Stambul  mitgebracht  haben.  Sie 
bewohnen  besonders  die  Viertel  Kara  Gömrük  (beim  Adria- 
nopler  Tor)  und  Sultan  Fatich.  Sehr  drollig  ist  z.  B.  der 
Zauber,  den  die  Frauen  gebrauchen,  um  sich  die  Treue  ihrer 
]\Iänner  zu  erhalten.  Sie  betupfen  sie  mit  Schweinefett  —  mid 
wer  das  an  sich  trägt,  der  hat  kein  Glück  bei  den  Frauen.  In 
alten  Manuskripten,  die  in  manchen  Familien  als  teueres  Gut 
gehalten  werden,  sind  gegen  tausend  Arten  von  Zauber  auf- 
geführt, von  denen  sich  unsere  europäische  Weisheit  nichts 
träumen  läßt.  Ein  gewisses  Mißtrauen  entsteht  aber  dadurch 
selbst  zwischen  Familienmitgliedern,  und  der  Zauber  hat 
schon  oft  Scheidungen  veranlaßt. 


Wir  setzen  unsere  Sammlung  Stambuler  Sagen  mit  der 
Geschichte  des  Tesviren  Sultan  fort.  Die  Türbe  dieses  Heiligen 
steht  gegenüber  dem  Mausoleum  Sultan  Mahmuds  neben  dem 
Unterrichtsministerium.    Es  wird  erzählt: 

Als  Sultan  Mehmed  Konstantinopel  eroberte,  ernannte 
er  einen  besonders  tapfern  Mann,  dem  er  den  Titel  »Tesviren 
Sultan«  gab,  zum  Anführer  der  Truppen.  Dieser  fiel  bei  der 
Eroberung  an  der  Stelle,  wo  jetzt  seine  Türbe  steht.  Ohne  daß 
jemand  ihn  erkannte,  wurde  er  an  der  Stelle  begraben  und  die 
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Erde  bedeckte  ihn  lange  Jahrhunderte.  Sultan  Mahmud  IL. 
der  große  Erneuerer  des  türkischen  Staates,  hatte  einen 
Traum,  worin  er  die  blutige  Gestalt  Tesviren  Sultans  sah,  der 
ihm  befahl,  an  dem  Orte,  wo  er  jetzt  begraben  ist,  nachzu- 
graben. Der  Sultan  kam  dieser  Aufforderung  nach  und  man 
fand  den  noch  gut  erhaltenen  Leichnam  in  dem  Gewände  eines 
alten  Kriegers,  mit  Panzer,  Krummschwert  und  gelben 
Stiefeki  (Jemeni).  In  seiner  Tasche  fand  man  den  Koranvers, 
worin  die  Eroberung  Konstantinopels  vorausgesagt  wird.  Der 
Sultan  Heß  eine  Türbe  über  sein  Grab  bauen  und  stellte  einen 
Mewlewiderwisch  als  Türbedar  an.  Auch  erließ  er  ein  Irade. 
worin  er  die  Lieferung  von  Geld,  Oel  und  was  sonst  nötig  ist, 
anbefahl.  Abermals  hatte  er  einen  Traum.  Tesviren  Sultan 
erschien  ihm  nochmals  und  gebot  ihm,  kein  Geld  für  seine 
Türbe  auszugeben.  Sie  werde  sich  selber  erhalten.  L^nd  so 
geschah  es.  Der  Sultan  verzichtete  darauf,  dem  Türbedar 
Gehalt  zu  zahlen.  Als  Sultan  Mahmud  starb,  wurde  er  der 
Türbe  Tesviren  Sultans  gegenüber  beigesetzt  und  Sultan 
Abdul  Medschid  ließ  dort  seinem  Vater  das  jetzige  Mau- 
soleum bauen. 

Noch  jetzt  ist  ein  Mewlewiderwisch  bei  der  Türbe  als 
Hüter  angestellt,  der  sich  nur  von  den  Geschenken  ernährt, 
welche  die  Frommen  bringen.  Tesviren  Sultan  ist  der  Heilige 
der  Personen,  welche  eine  Stelle  haben  möchten  und  gött- 
lichen Beistand  brauchen.  Auch  Schüler,  die  in  Schulen  zu- 
gelassen werden  wollen,  wenden  sich  an  diesen  Heiligen. 

Am  26.  Oktober  alten  Stils,  feierte  die  orthodoxe  Kirche 
den  Tag  des  Heiligen  Dimitri,  der  im  Orient  als  der  Beginn  des 
Winters  gilt.  Wenn  der  Hagios  Dimitri  eingetroffen  ist,  muß 
man  sich  auf  den  Winter  rüsten.  Die  Mangale  werden  hervor- 
geholt, die  Pelze  hervorgeholt  und  die  Teppiche  gelegt.  Der 
Tag  dieses  Heiligen  bedeutet  auch  das  Ende  der  Sommer- 
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Schiffahrt.  Die  Segler  vermeiden  dann  lange  Reisen  und  legen 
nur  kurze  Strecken  an  der  Küste  zurück. 

Der  Heilige  Diraitrios,  genannt  der  »Mirovlitis« ,  weil  aus 
seinem  Sarkophage  duftendes  Oel  quoll,  ist  der  Schutzheilige 
von  Salonik.  wo  er  unter  Diokletian  den  Märtj'rertod  erlitten 
haben  soll.  Das  Herrscherhaus  der  Kommenen  war  seiner 
\'erehrung  besonders  zugetan.  Kaiser  Manuel  der  Kommene, 
brachte  sein  Bild  von  Salonik  nach  Konstantinopel  und  stellte 
es  im  Kloster  des  Pantokrator  (jetzt  Sejrek  Dschami  bei 
Unkapan)  auf,  nachdem  er  es  bei  seiner  Ankunft  feierlich  hatte 
einholen   lassen.     Das   geschah   ebenfalls   am    26.    Oktober. 

An  diesem  Tage  wurde  auch  in  Byzanz  die  Gedächtnis- 
feier des  großen  Erdbebens  begangen,  das  im  24.  Regierungs- 
jahr Leo  des  Isauriers  stattfand.  Dann  konnten  die  B5'zantiner 
eine  feierliche  Prozession  sich  auf  die  Kirche  der  Blachernen  zu 
bewegen  sehen,  wo  die  Feier  stattfand. 

Da  die  Feste  von  Heiligen  auch  gewisse  Punkte  im  Um- 
schwung der  Jahreszeiten  bezeichnen  und  daher  von  allgemein, 
menschlicher  Bedeutung  für  den  Kalender  sind,  so  wurde  der 
Tag  des  heiligen  Dimitrios  auch  von  den  Türken  als  Winterbe- 
ginn angenommen.  Bei  ihnen  heißt  er  Kassim,  d.  h.  der  Teiler, 
der  Tag,  der  das  Jahr  in  zM'ei  Hälften  teilt.  Ebenso  wie  aus  dem 
St.  Georgstage  das  türkische  H5'drellesfest  wurde,  so  wurde  der 
griechische  Heiligentag  zum  türkischen  Kassim.  In  der  ältesten 
Türkei  erfolgte  an  jenem  Tage  der  Heimtrieb  desViehes  von  der 
»Jaila«  in  die  Winterställe.  Später  bedeutete  es  das  Ende  der 
Feldzüge  und  den  Einzug  der  Soldaten  in  die  »Kischla«, 
das  ^^'interquartier.  Noch  jetzt  bezeichnet  der  Kassimtag 
das  Ende  des  Sommeraufenthaltes.  Nach  diesem  Tage  darf 
sich  niemand,  der  sich  auf  dem  Lande  verspätet  hat,  über  die 
Unbilden  der  Witterung  beklagen. 

Der  >>Hagios  Dimitri«  brachte  im  letzten  Jahr  goldenen 
Sonnenschein  und  nach  langer  Südwindsherrschaft  kühleres 
Wetter.  Das  wenige  vergilbte  Laub,  das  die  letzten  Süd- 
stürme gelassen  haben,  schaukelte  sich  in  der  sonnigen  Luft 
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mit  einer  Ssltistverständlichkeit,  als  gebe  es  keine  W'inter- 
stü'^me  mehr.  Die  dunklen  Zypressen  auf  dem  Abhang  von 
Kassim  Pascha  nur  sahen  düster  darein.  .  .  Aus  den  griechi- 
schen Volksviertehi  tönte  der  Klang  der  »Laterna<(,  denn  alle 
Dimitris  feierten  gestern  das  Fest  ilnes  Heiligen. 

Wir  fügen  unserer  Aufzählung  der  alten  muhammeda- 
nischen  Heiligtümer  Stambuls  ein  weiteres  hinzu,  das  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  interessant  ist.  Auch  bei  diesem 
Heiligen  »mit  dem  Klopfen«  (tokmak)  liegt  anscheinend  ein 
Synkretismus  mit  einem  christlichen  Heiligen  vor. 

Tokmak  Dede  soll  ein  Kadi  gewesen  sein,  der  in  alter, 
grauer  Zeit  gelebt  hat.  Er  war  der  gute  Engel  der  Ehefrauen,  die 
er  vor  den  Mißhandlungen  brutaler  Gatten  schützte.  Kam  eine 
Frau  sich  zu  beklagen,  so  berief  er  den  schuldigen  Gatten  und 
verabreichte  ihm  mit  der  Wucht,  mit  der  man  in  der  guten 
alten  Zeit  zu  schlagen  pflegte,  einen  Schlag  mit  einem  schweren 
eisernen  Klopfer  auf  den  Rücken  und  entließ  ihn  dann  mit 
diesem  Denkzettel.  Daher  sein  Name!  Seine  Türbe  steht 
innerhalb  der  alten  Stadtmauer  bei  Egri  Kapu  (Porta  Charsia). 
Daß  in  dem  Garten  ein  heiliger  Quell  (Ajiasma)  vorhanden  ist, 
scheint  uns  zu  beweisen,  daß  wir  es  hier  mit  einem  byzan- 
tinischen Heiligen  zu  tun  haben.  Noch  jetzt  wird  er  übrigens  als 
Ehestifter  verehrt.  Heiratslustige  Muhammedanerinnen  und 
Christinnen,  Mädchen  Und  Witwen  wallfahren  zu  seiner  Türbe, 
deren  Tübedar  eine  Frau  ist,  trinken  von  dem  ^^'asser  des 
Ajiasma,  waschen  sich  das  Gesicht  damit,  und  umwandeln 
dreimal  das  sagenhafte  Grab  des  Heiligen,  worauf  ihnen  die 
Hüterin  der  Türbe  einen  Schlag  mit  einem  eisernen  Klopfer  auf 
den  Rücken  versetzt. 

Der  Zauber  ist  aber  noch  nicht  vollständig.  Dazu  gehört 
noch,  daß  die  Betreffende  den  Wasserhahn  eines  im  Hofe  be- 
findlichen   Brunnen,    der    der    Schicksalsbrunnen    (Kisraet 
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Muslughu)  genannt  wird,  aufdreht  und  ohne  ihn  wiederzu- 
schließen und  sich  umzusehen,  auf  die  Straße  geht.  Ihr  Zu- 
künftiger wird  dann  aus  dem  Stande  kommen,  dem  der  erste 
Mann,  dem  sie  auf  der  Straße  begegnet,  angehört.  Wenn  auch 
der  betreffende  Stand  ihr  nicht  gefallen  sollte,  so  wird  sie  sich 
doch  dem  Willen  des  Schicksals  unterwerfen.  Die  Geschenke, 
welche  die  Jungfrauen  und  Witwen  nach  Erfüllung  ihres 
Wunsches  bringen,  fallen  so  reichlich  aus,  daß  die  Hüterin  der 
Türbe  anständig  davon  leben  kann. 

Christlich-muhaxnmedanische  Gleichungen  lassen  sich 
bei  den  Altertümern  Stambuls  manche  finden.  Am  auf- 
fallendsten tritt  jedoch  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Bokagyly-Dede  (der  Heilige  mit  der  Kette)  und  dem  Apostel 
Andreas  hervor.  \^'ie  bekannt  sein  wird,  befand  sich  das 
Grab  des  Apostels  Andreas  in  der  Apostelkirche,  die  auf  der 
Stelle  der  jetzigen  Moschee  Sultan  Mehmed  II.  stand.  Die 
Kette  spielt  aber  in  der  Legende  vom  Martyrium  dieses  Apo- 
stels eine  Rolle.  Die  in  Stambul  verbreitete  Sage,  die  wir 
neulich  aus  dem  Munde  eines  alten  Mannes  im  Fatichviertel 
hörten,  erzählt: 

»Am  Tage,  als  Sultan  Mehmed  in  das  eroberte  Konstan- 
tinopel einzog,  wurden  Gefangene  an  ihm  vorbeigeführt,  die 
gefesselt  waren.  Der  Sultan  befand  sich  an  dem  Orte,  wo  heute 
Schehsadehbaschi  liegt.  Da  fielen  in  einem  gegebenen  Moment 
die  Ketten  der  Gefangenen  von  ihren  Gliedern.  Der  Sultan 
wunderte  sich  über  diese  Erscheinung  und  befragte  einen  von 
seinen  Scheihs.  Dieser  riet  ihm,  an  der  Stelle  nachzugraben, 
und  man  fand  in  der  Erde  einen  Sarkophag,  in  dem  ein  Skelett 
lag,  neben  dem  sich  eine  Kette  befand.  »Fatih  Sultan«  hatte 
darauf  einen  Traum,  worin  ihm  die  Offenbarung  wurde,  daß  die 
Ueberreste  einem  Jünger  »Hasret  Isas«  (Jesus  von  Nazareth)  an- 
gehörten. Aus  Verehrung  für  diesen  Propheten  ließ  der  Sultan 
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an  dem  Orte,  wo  die  menschlichen  Ueberreste  gefunden  worden 
waren,  eine  Türbe  bauen  und  setzte  einen  Türbedar  hinein. 
Der  Heilige,  der  dort  begraben  liegt,  heißt  im  Volke  »Bokagyly 
Dede«,  der  Heilige  mit  der  Kette,  und  seine  Türbe  steht  der 
Moschee  Schehsadeh  gegenüber.  Das  Merkwürdige  aber  ist, 
daß  dieser  Heilige  nicht  nur  die  Verehrung  der  Muhammedaner 
genießt,  sondern  daß  auch  Griechen  kommen,  um  hier  anzu- 
beten. Als  Beweis  dafür,  daß  es  sich  um  einen  Heiligen  aus 
christlicher  Zeit  handelt,  kann  auch  der  Umstand  angesehen 
werden,  daß  muhammedanische  Quellen  nichts  vom  Leben 
dieses  »Heiligen  mit  der  Kette«  wissen. 

Dieser  Heilige  wird  von  den  Leuten  angerufen,  wenn  ein 
Angehöriger  ins  Gefängnis  wandern  muß.  Man  naht  sich  dem 
Gitter  der  Türbe  und  bindet  um  einen  der  Eisenstäbe  einen 
wollenen  Faden.  Die  \'orbedingung  für  Erhörung  ist  aber,  daß 
man  mit  reinem  Herzen  kommt.  Das  \'olk  erzählt  auch,  daß 
als  der  Türbedar  es  vergessen  hatte,  die  heilige  Kerze  am 
Grabe  in  der  Freitagsnacht  anzuzünden,  diese  sich  von  selbst 
entzündete.   Der  jetzige  Türbedar  ist  ein  Greis  von  95  Jahren.« 

Eines  der  erhabensten  Bauwerke  unserer  alten  Stadt  ist 
die  Moschee  Sultan  Mehmeds  IL,  des  Eroberers.  \'iele  Stam- 
buler  Sagen  knüpfen  an  Sultan  Mehmed  H.  an  und  an  die 
Personen,  welche  seine  Helfer  und  Ausführer  seines  \\'illens 
waren.  Auf  einem  Spaziergang  durch  das  Fatich viertel  hörten 
wir  neulich  eine  Sage,  die  nicht  den  bekannten  Baumeister  der 
Moschee  Christodulos,  sondern  den  Maurermeister  (Dulger- 
baschi),  der  bei  dem  Bau  arbeitete  zum  Helden  hat. 

Das  Volk  erzählt :  Sultan  Mehmed  ließ  den  Dulgerbaschi 
Karabasch  Baba  kommen  und  befahl  ihm,  das  Fundament  der 
neuen  Moschee  so  tief  zu  gründen,  wie  die  Minarets  hoch  waren. 
Karabasch  Baba  verneigte  sich  und  ging.  \'ierzig  Tage  lang 
war  er  unsichtbar,  während  die  Arbeiter  an  den  Fundamenten 
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arbeiteten,  Sultan  Mehmed  II.  ließ  ihn  suchen.  Als  er  ihn  nicht 
fand,  wurde  er  zornig,  da  er  glaubte,  er  sei  geflohen,  und  gab 
den  Befehl,  wenn  man  seiner  habhaft  würde,  ihn  dem  Henker 
zu  überliefern.  Da  stand  mit  einem  Male  Karabasch  Baba, 
seine  Kelle  in  der  Hand,  vor  ihm.  »Wo  bist  Du  während  dieser 
vierzig  Tage  gewesen  ?«  herrscht  ihn  der  Sultan  an.  »Was 
sagt  Ihr,  o  Padischah!  Nicht  vierzig  Tage,  vierzig  Jahre  lang 
habe  ich  unter  der  Erde  an  den  Fundamenten  gearbeitet!« 
Und  er  führte  den  Padischah  zu  den  Grundmauernder  Moschee, 
die  er  durch  göttliche  Gunst  in  vierzig  Tagen  vollendet  hatte. 
Der  Padischah  war  voll  heiligen  Staunens.  Er  erlaubte  ihm 
zur  Belohnung,  den  Ort  für  seine  Türbe  selbst  wählen  zu 
dürfen;  denn  Karabasch  Baba  war  alt  und  gebrechlich  ge- 
worden, als  hätte  err  wirklich  40  Jahre  unter  der  Erde  gear- 
beitet. Er  stieg  auf  einen  der  Minarets  und  warf  seine  Maurer- 
kelle aus.  Wohin  sie  fallen  würde,  dort  sollte  seine  Türbe 
liegen.  Und  die  Kelle  fiel  weit,  weit  bis  in  den  Stadtteil 
Karagömrük  am  Adrianopler  Tor.  Dort  liegt  noch  heute  die 
Türbe  Karabasch  Babas  und  eine  Moschee  daneben,  die 
seinen  Namen  trägt. 

Wer  nun  einen  Sohn  hat,  der  bei  seinem  Meister  nichts 
lernen  will  und  im  Begriff  ist  ein  Taugenichts  zu  werden,  der 
geht  zu  Karabasch  Baba,  macht  ein  \'otivgeschenk,  eine  Kerze, 
einen  Krug  Oel  oder  einen  Gebetsteppich,  und  betet.  Kara- 
basch Baba  bringt  dann  den  ungeratenen  Sohn  auf  den 
rechten  Weg. 

Wer  in  Stambul  fieberkrank  ist,  wendet  sich  an  Simbilli 
Ali  Ef feudi,  dessen  Türbe  in  der  Nähe  der  Seirek  Dschami 
(Kloster  des  Pantokrator)  liegt.  \'ielleicht  gab  es  dort  in 
byzantinischer  Zeit  eine  Kapelle,  dessen  Heiliger  dieselbe  Spe- 
zialität der  Fieberheilung  hatte.  Wie  dem  auch  sei,  Simbilli 
Ali  Effendi  ist  jetzt  der  große  Heilige,  vor  dem  das  Fieber  sich 
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schleunigst  zurückzieht,  sobald  nur  der  Türbedar  den  Kranken 
bespricht. 

Simbilli  Ali  lebte  zur  Zeit  der  Sultane  Bajasid  IL,  Selim  I. 
und  Suleiman  II.  Er  war  ein  frommer  und  weiser  Ulema,  der 
über  die  Freuden  dieser  Welt  hoch  erhaben  war.  Als  er  zum 
Kadi  von  Bagdad  ernannt  war,  erwartete  ihn  das  \''olk  beim 
Schiffanlegeplatze  am  Tigrisufer.  Plötzlich  bemerkte  man 
einen  zerlvmipten  Derwisch,  der  einen  Korb  (simbil)  über  den 
Rücken  trug,  der  mit  Büchern  gefüllt  war.  Welches  Erstaunen 
ergriff  die  Menge,  als  sie  erfuhr,  daß  diese  Person  ihr  neuer 
Kadi  war.  Er  führte  in  Bagdad  sein  Amt  mit  überirdischer 
Kraft.  Folgende  wunderbare  Geschichte  wird  von  ihm  er- 
zählt: Ein  Landmann  kam  und  beklagte  sich,  daß  ein  Löwe 
ihm  einen  Pflugstier  zerrissen  hätte.  Da  lud  der  Kadi  den 
Löwen  vor  Gericht.  Der  Löwe  kam  demütig  wie  ein  Hund  und 
der  Kadi  trug  ihm  auf,  er  solle  sich  statt  des  von  ihm  zer- 
rissenen Pflugstiers  in  das  Joch  spannen,  was  dann  der  Löwe 
natürlich  auch  tat. 

Die  Weisheit  Simbillis  durfte  aber  nicht  in  der  Provinz  im 
Schatten  bleiben.  Er  wurde  nach  Stambul  als  Mufti  berufen. 
Simbilli  zeigte  sich  hier  als  ein  furchtbar  heiliger  Mann.  So  bat 
ihn  einmal  seine  Frau,  er  möchte  doch  die  drei  Aktsche  für  die 
Mitgift  seiner  Tochter  herausrücken,  die  sie  zurückgelegt  hatte. 
Ein  Aktsche  entspricht  einem  Piaster.  Die  Bitte  war  also  be- 
scheiden genug.  Doch  der  heilige  Mann  nahm  die  drei  Aktsche, 
trug  sie  in  den  Schatz,  des  Beit  ul  Mal.  In  Stambul  hieß  er, 
seines  Korbes  wegen,  der  seine  Bibliothek  enthielt  und  nie 
seinen  Rücken  verließ,  wenn  er  wanderte,  der  »Korbraann« 
(Simbilli).  Er  starb  im  Jahre  des  Hedscha  932,  also  schon  unter 
Sultan  Suleiman  Kanuni.  Seine  Türbe  steht  heute  noch  in 
hoher  Verehrung. 

Auf  einer  Wanderung  durch  Stambul  führte  uns  neu- 
lich unser  Weg  zur  Türbe  Mehmed  Babas.   Diese  Gestalt  hat 
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eine  eigenartige  Bedeutung.  Sie  steht  zwar  auf  dem  Boden  der 
muhammedanischen  Legende,  scheint  aber  entschieden  auf  die 
vormuh ammedanische  Zeit  zurückzugehen.  Mehmed  Baba 
war  der  Sakabaschi  Sultaii  Mehmeds  II.  Er  begleitete  das  Heer 
als  Saka^).  Auf  dem  Rücken  trug  er  einen  ledernen  Schlauch 
und  in  der  Hand  ein  Trinkgefäß  aus  Kupfer.  Dieses  Gefäß 
hatte  die  wunderbare  Eigenschaft,  daß  es  nur  immer  einen 
Tropfen  enthielt,  der  nie  erschöpft  wurde  und  nie  versiegte. 
Er  erlabte  mit  ihm  die  Scharen  der  Glaubenskämpfer,  bis  er 
selbst  bei  der  Eroberung  Stambuls  getötet  wurde.  Man  begrub 
ihn  an  der  Stelle,  wo  er  gefallen  war. 

Die  Türbe  Mehmed  Babas  wird  von  allen  besucht,  die  mit 
dem  widerwärtigen  Geschick  zu  kämpfen  haben.  Sie  kommen 
dorthin,  damit  sich  durch  die  Fürbitte  des  Heiligen  ihr  Schick- 
sal »öffnet«  (kj'smetleri  atschylmak  itschün).  Die  eigentliche 
Funktion  Mehmed  Babas  ist  aber  die,  daß  er  im  Sommer  den 
von  den  Landleuten  ersehnten  Regen  bringt.  In  den  Zeiten 
der  Dürre  kommen  die  Landleute  aus  den  Dörfern  in  der 
Bannmeile  Stambuls  und  beten  zu  Mehmed  Baba  um  Regen, 
indem  sie  Geschenke  versprechen,  während  sich  der  Türbedar 
freut,  wenn  dunkle  Wolken  am  Himmel  aufziehen,  die  ihm 
die  versprochenen  \'otivgeschenkfe  (Adak),  die  ihm  zugute 
kommen,  bringen. 


I)  Wasserträger. 


Nach  einem  Brunnen  mit  besonders  kaltem  \\'asser  wurde 
das  Tor  des  kaiserlichen  Serais,  das  in  der  Xälie  des  Alai 
Kiosks  lag,  Souk  Tscheschme  Kapuss}*  genannt.  Diese  Stadt- 
gegend hat  sich  dort  seit  einigen  Jahren  gründlich  verändert. 
Die  früher  enge  Straße  \\-urde  anläßlich  der  Anlage  der  elek- 
trischen Straßenbahn  erweitert,  so  daß  die  mächtige  Platane, 
die  früher  hinter  einer  Mauer  stand,  jetzt  auf  dem  Pflaster 
steht.  An  der  Ecke  ist  der  »Sebil«  erneuert  worden  und 
in  hübschen  Rokokoformen,  in  Gold  und  Blau  gemalt,  wieder 
auferstanden.  Und  über  der  Oertlichkeit  schwebt  außerdem 
jetzt  der  große  Name  des  Staatsretters  Alemdar  Mustafa  Pa- 
scha, dessen  früher  auf  einem  verlorenen  Friedhof  in  Jedikule 
bestatteten  Gebeine  hier  eine  neue  endgültige  Ruhestätte  ge- 
funden haben,  die,  sobald  die  Zeitumstände  es  gestatten 
werden,  zu  einer  mächtigen  Türbe  ausgebaut  werden  soll.  Die 
Straße  hat  auch  schon  seit  einiger  Zeit  ihren  alten  Namen 
gegen  den  geschichtlichen  der  »Alemdar  Dschadessi«  ein- 
getauscht. .  .  . 

Was  das  mazedonische  Heer  Mahmud  Schefket  Paschas  im 
Jahre  1909  vollbracht  hat,  als  es  von  Thrazien  in  die  Stadt  ein- 
brach, um  die  reaktionäre  Meuterei  zu  züchtigen,  das  hat  der 
Aleradar  im  Jahre  1806  geleistet.  Durch  Souk  Tscheschme 
brachen  damals  die  Scharen  der  Rumelier,  die  dem  Ajan  von 
Rustschuk  bei  seinem  vaterlandsrettenden  Werke  folgten,  in 
das  Serai  ein.    Aller  Herzen  pochten  vor  banger  Erwartung. 

7* 
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Denn  es  galt  Sultan  Selim  III.  zu  retten,  den  milden,  melancho- 
lischen Reformer,  den  die  Musik  und  die  Liebe  in  seinem  Ge- 
fängnis über  seine  unverdiente  Absetzung  nicht  zu  trösten  ver- 
mochten. Während  aber  vor  Ortakapu  der  Alemdar  wie  ein 
Löwe  seine  Donnerstimme  erschallen  ließ,  stach  im  Serail  die 
Schlange  den  Helden  in  die  Ferse  .  .  .  Sultan  Selim  wurde 
von  den  Kreaturen  Mustafas  IV.  erdrosselt.  Und  über  die 
Menge  rauher  Krieger,  die  damals  vor  dem  Tor  kampfbereit 
standen,  lief  es  wie  ein  Schauer  der  Wut  über  die  Niedertracht 
des  Staatsfeindes.  Das  war  die  Tragödie  von  Souk  Tsche- 
schme,  deren  Schatten  für  den  Wissenden  heute  noch  über 
diesen  Platz  schweben. 

Dicht  an  die  Stelle,  wo  die  Gebeine  des  Alemdars  auf  ihre 
Türbe  warten,  stößt  eine  alte  Moschee,  die  durch  den  Verfall, 
dessen  Spuren  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufwies,  nur  noch 
malerischer  geworden  war.  Durch  die  leeren  Fenster  zogen  alle 
Segnungen  des  Himmels  .  .  Die  Säulenhalle,  die  den  kleinen 
Hof  hinter  der  Moschee  abschloß,  glich  mit  ihren  selbst  im  Fal- 
len noch  schön  gelagerten  Säulen  dem  malerischen  Frontispiz 
eines  archäologischen  Werkes  des  17.  oder  18.  Jahrhunderts. 
Man  glaubte  dieses  Bild  des  malerischen  A'erfalls  schon  irgend- 
wo einmal  in  Kupferstich  gesehen  zu  haben.  Ueber  den  alten 
Gräbern  mit  den  gi'auen  Inschriftensteinen  erhoben  sich  mäch- 
tige Bäume,  die  der  Epheu  umschlang.  Alles  war  staubig, 
dunkel,  unendlich  alt  und  hinfällig.  Das  war  die  Moschee  der 
Prinzessin  Seineb  Sultan,  einer  Lieblingstochter  Sultan 
Ahmeds  I.  Der  zierliche,  eigenartige  Bau.  der  den  Stempel 
seiner  Zeit  so  an  der  Stirne  trug,  ging  aber  so  schnell  dem 
Verfall  entgegen,  daß  es  eine  Sünde  gewesen  wäre,  wenn  man 
diesen  hätte  sein  Werk  vollenden  lassen,  nur  damit  einige  Lieb- 
haber der  malerischen  Zersetzung  ihre  Freude  daran  hätten. 
Und  so  \\'urden  wir  in  diesem  Frühling  eines  schönen  Tages  da- 
durch überrascht,  daß  wir  um  die  Moschee  Baugerüste  errichtet 
sahen.  Man  ging  emsig  an  die  Arbeit,  um  diesen  vergessenen 
alten  Bau  einer  gründlichen  Erneuerung  zu  unterziehen.  Es  ist 
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zunächst  auffällig,  daß,  um  garnicht  \'om  Volk  zu  reden,  das 
oft  selbst  die  Namen  der  Moscheengründer  nicht  kennt  —  auch 
sonst  der  Xame  der  Gründerin  wenig  erwähnt  wird.  Seineb 
Sultan  war  mit  dem  letzten  Großwesir  Sultan  Achmeds 
Mehmed  Pascha  verheiratet,  der  als  Damad  Mehmed  in  der 
Geschichte  erwähnt  wird.  Auf  dem  Friedhof  der  Moschee 
sollen  sich  Grabsteine  befinden,  deren  schwungvolle  Schrift- 
züge von  dem  großen  Kalligraphen  Sultan  Ahmeds  selbst 
entworfen  sind.  Unter  diesen  Steinen  schlummert  der  Groß- 
wesir und  seine  Familie.  Eine  eingehende  Untersuchung 
\\nrd  über  die  hier  begrabenen  Persönlichkeiten  wohl  mehr 
Licht  verbreiten.  Die  Moschee  ist  ein  Bau  der  ausgehenden 
Blüte  des  großen  Zeitalters  der  türkischen  Architektur.  Sie 
weist  viele  Einzelheiten  auf,  die  an  diese  Blüte  noch  lebhaft 
erinnern  und  von  der  Prachtliebe  Sultan  Ahmeds  I.  und  seiner 
Zeit  zeugen.  Schon  hat  die  Restaurierung  Fortschritte  ge- 
macht und  die  früher  hohlen  Fenster  füllen  sich  mit  den 
charakteristischen  Scheiben,  die  so  sehr  an  unsere  Butzenschei- 
ben erinnern  und  vielleicht  auch  aus  dem  Norden  stammen. 
Bei  dem  nunmehr  restaurierten  Mahfil  der  Jeni  Dschami  finden 
wir  sie  auch  mit  dem  vorspringenden  Dach  (satsch)  vereinigt. 

Die  Geschichte  dieses  Ortes  beginnt  aber  viel  früher  als  der 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Sie  reicht  bis  in  die  Anfänge  von 
Bj^zanz  hinauf.  \"or  drei  Jahren  fand  man  bei  der  Verbreite- 
rung der  Straße  auf  dem  Grundstück  südlich  von  der  Moschee, 
von  der  es  durch  eine  enge  Gasse  getrennt  ist,  umfangreiche 
Gewölbe,  Säulen,  Baufragmente  und  ähnliches.  Es  konnte 
keine  Frage  sein,  daß  man  hier  auf  den  Trümmern  eines  Ge- 
bäudes stand,  das  in  der  Geschichte  von  B3'zanz  keine  un- 
wichtige Rolle  gespielt  hatte.  Und  es  war"  auch  ferner  nicht 
fraglich,  daß  dieses  Gebäude  kein  anderes  sein  konnte,  als  die 
berühmte  Kirche  der  Gottesmutter  in  den  Chalkopratia, 

Dieser  Teil  des  alten  B^zanz  war  die  Stätte,  wo  kupferne 
Gefäße  zumeist  von  Juden  verkauft  wurden.  An  demselben 
Ort,  wo  sich  später  die  Kirche  der  Gottesmutter  erhob,  lag  nach 
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dem  Zeugnis  des  Theophanes  die  Synagoge  der  Hebräer.  Der 
ganze  Stadtteil  scheint  von  diesen  bewohnt  gewesen  zu  sein, 
womit  nicht  gesagt  werden  soll,  daß  es  im  alten  Byzanz  nicht 
noch  andre  von  Israeliten  bewohnte  Stadtteile  gab.  Aber  die 
Synagoge,  die  dort  lag,  muß  das  vornehmste  von  allen  jüdischen 
Gotteshäusern  im  Byzanz  gewesen  sein.  Die  Spraciie  dieser  jü- 
dischen Gemeinden  war  griechisch,  was  sie  bis  in  den  letzten 
Zeiten  des  byzantinischen  Reiches  blieb,  so  daß  selbst  die 
Karaiten  später  griechische  Uebersetzungen  der  Thora  besaßen. 
Die  Juden  im  byzantinischen  Reich,  so  assimiliert  sie  waren, 
hatten  aber  mit  vielem  UebelwoUen  und  Intoleranz  zu  kämpfen, 
wofür  z.  B.  die  Novelle  145  des  Codex  Justinianus  aus  dem 
Jahr  553,  die  sich  gegen  den  Talmud  wendet,  ein  sprechender 
Beweis  ist.  Und  ein  anderer  Beweis  ist  die  Vertreibung  der 
Juden  aus  dieser  ihrer  Synagoge.  Ueber  dieses  Ereignis  gibt 
es  zwei  Ueberlieferungen,  die  wir  beide  in  der  Chronik  des 
Theophanes  finden.  Nach  der  einen  Tradition  war  es  die  fromme 
Kaiserin  Pulcheria  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts, 
die  der  jüdischen  Gemeinde  ihre  Synagoge  entriß.  Die  zweite 
Tradition  bezeichnet  den  Kaiser  Justinus  II.  als  den  Urheber 
dieser  Maßregel.  Nach  den  Worten  des  Geschichtsschreibers  zu 
urteilen,  handelte  es  sich  nicht  um  einen  Neubau  der  Kirche  der 
Mutter  Gottes,  sondern  um  eine  Verwandlung  der  Synagoge  in 
eine  Kirche,  Man  könnte  sich  daher  vielleicht  zu  dem  Schluß 
berechtigt  halten,  daß  diese  Verwandlung  im  5.  Jahrhundert  er- 
folgt ist,  wo  der  Kuppelbau  in  der  kirchlichen  Baukunst  noch 
nicht  so  allgemein  eingeführt  war.  Denn  die  Synagoge  war 
wohl  kein  Kuppelbau,  sondern  mag  an  den  Basilikenstil  er- 
innert haben. 

Bei  dem  großen  Brande,  der  am  Tage  des  Nika- Aufstandes 
im  Jahre  532  ausbrach,  war  auch  dieser  Teil  der  Stadt  gefährdet. 
Es  brannte  in  seiner  unmittelbaren  Nähe.  Die  ältere  aus  dem 
4.  Jahrhundert  stammende  Kirche  der  göttlichen  Weisheit 
wurde  damals  Raub  der  Flammen,  dazu  die  Irenenkirche,  das 
berühmte  Fremdenhaus  (Xenon)  des  Sampson,  das  Augustäon. 
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Aber  auch  die  unfern  der  Kirche  gelegene  Säulenhalle  der 
Basilika,  jener  ältesten  Universität  Konstantinopels,  die  dort 
zu  suchen  ist,  wo  sich  heute  Jere  batan  Serai  befindet,  blieb 
vom  Feuer  nicht  verschont.  War  nun  damals  dies  von  der 
Kaiserin  Pulcheria  enteignete  und  in  eine  Kirche  verwandelte 
Gebäude  wieder  in  die  Hände  der  Israeliten  übergegangen,  bis 
es  Kaisers  Justinus  II.  (565—578)  ihnen  endgültig  entriß? 
Die  Quellen  geben  uns  über  diese  Frage  keine  Auskunft. 
Es  muß  uns  genügen,  daß  wir  den  Ort  kennen,  wo  nachweislich 
schon  in  der  heidnischen  Zeit  die  vornehmste  Kulturstätte  der 
jüdischen  Religion  an  den  Ufern  des  Bosporus  lag.  Wir  können 
nur  vermuten,  daß  dieser  Ort  erst  unter  Justin  II.  endgültig 
seinen  alten  Besitzern  entrissen  wurde.  \'on  560  ab  beginnt 
dann  die  Geschichte  der  »Mutter  Gottes  in  den  Chalkopra- 
tien«,  deren  letzte  Reste  erst  im  Jahre  1913  wieder  das  Licht 
der  Welt  erblickten. 
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Eine  aus  wahrhaft  cyklopischen  Steinen  gebaute  alte 
Straße  windet  sich  durch  das  grünende,  blühende  Land.  Ueber 
uns  schmettern  die  Lerchen  und  begrüßen  den  ungestüm  ein- 
ziehenden Sieger,  den  Frühling,  den  weder  Mauern,  noch  Wälle 
aufhalten  können,  selbst  nicht  die  Stadtmauern  von  Byzanz, 
an  der  doch  der  grimmige  Ansturm  so  vieler  Völker  erlahmte. 
Dort  unten  zieht  sie  sich  von  Meer  zu  Meer  mit  zinnenge- 
krönten Türmen,  mit  Vormauer  und  Graben,  und  dahinter 
erhebt  sich  die  Siebenhügelstadt  Konstantins  mit  den  hoch- 
getürmten bläulichen  Massen  ihrer  Moscheenkuppeln.  Und  im 
Sonnenschein  blitzt  und  funkelt  das  Meer  dahinter.  Es  ist, 
als  hätte  die  Mutter  Erde  all  ihr  Geschmeide  angelegt,  um  das 
Kommen  des  Frühlings  zu  feiern. 

Ich  schaue  um  mich.  Dort  liegt  in  der  Nähe  Maltepe  und 
weiter  hin  Ramis  Tschiftlik.  Und  dieser  mächtige  Heerweg 
führt  nach  dem  in  der  türkischen  Geschichte  so  oft  genannten 
Daud  Pascha.  Dort  sammelten  sich  die  türkischen  Heerscharen, 
wenn  sie  zur  Heeresfahrt  nach  Norden  zogen.  Auf  dieser 
Straße  fuhr  der  Troß  und  das  grobe  Geschütz  einher  und  der 
kaiserliche  Wagenzug,  wenn  der  Sultan  am  Feldzug  teilnahm 
oder  nach  Daud  Pascha  zur  Besichtigung  zog.  Und  das 
geschah  gewöhnlich  im  Frühling  nach  dem  Fest  der  Hidrelles. 
Dann  rasselten  Tage  lang  waffenklirrend  die  schweren  Troß- 
züge durch  das  Frühlingsland.  Dann  schwankten  auf  hohen 
Stangen  die  »Tugs«  der  Paschas,  die  je  nach  ihrer  Zahl  deren 
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Rang  anzeigenden  Roßschweife ')  hoch  über  den  bunten  Hee- 
reszügen, an  deren  Spitze  mit  klingelndem  Schellbaum,  klirren- 
dem Becken,  dröhnender  Pauke  und  schnarrender  »Zoma«  das 
»Mehterhane«,  die  alttürkische  Janitscharmusik  marschierte  .  . 
Durch  die  Landschaft  ging  ein  Klajig  von  \\'affen,  der  ihrem 
heroischen  Charakter  entsprach.  Denn  dieser  Boden,  dem  jetzt 
wieder  die  junge  Saat  entkeimt,  ist  reichlich  mit  Blut  gedüngt 
worden.  Es  ist  eine  Tenne  des  Ares,  der  Schauplatz  unend- 
licher Kämpfe,  bei  denen  das  goldene  Byzanz  dort  untefi  der 
Einsatz  war. 

Doch  heute  schwebt  über  der  Flur  der  Hauch  tiefsten 
Friedens.  In  den  Gärten  zeigen  die  Bäume  die  ersten  Knospen. 
Noch  läßt  der  Feigenbaum  die  kahlen  Aeste  der  Sonne  ent- 
gegenragen, aber  bald  wird  er  auch  fingerförmig  die  Blätter 
ausstrecken  in  die  warme  Lenzluft.  Auf  den  Aeckern  wird 
gepflügt,  und  aus  der  Erde  steigt  der  Odem  der  Scholle,  ein 
Hauch  von  der  Seele  dieses  alten  Landes.  Zur  Linken  erhebt 
sich  unbeweglich  düster  der  Zypressenwald  mit  den  wie  aus 
dunkler  Bronze  gegossenen  Laubmassen  und  den  rötlich 
schimmernden  Stämmen.  Das  ist  die  Totenstadt  am  Adrian op- 
1er  Tor,  durch  die  es  sich  an  einem  hellen  Frühlingsmorgen 
so  schön  wandern  läßt,  wenn  die  Bienen  über  den  Blumen 
schwärmen  und  der  würzige  Hauch  der  Zypressen  in  der 
Luft  liegt. 

Und  zu  unserer  Rechten  liegen  unten  im  Tale  die  Baum- 
gruppen, die  das  alte  Heiligtum  der  »lebenfassenden  Quelle«  — 
»Zoodochos  Piji«  —  umgeben.  Dort  stand  ein  Palast  der  alten 
Kaiser,  und  die  Prinzessinnen  ergingen  sich  da  in  seidenen, 
edelsteingeschmückten  Gewändern  auf  der  blumigen  Au. 
Als  Sultan  Murad  H.  im  Jahre  1424  mit  einem  starken  Heer 


1)  Solche  Roßschweife  sind  noch  im  Konstantinopeler  Militär- 
museum zu  sehen.  Sie  sind  auf  der  Treppe  aufgestellt,  die  auf  die 
Empore    führt. 
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vor  Konstantinopel  gezogen  kam,  schlug  er  beim  Kloster  der 
»lebenfassenden  Quelle«  sein  Lager  auf.  Er  sandte  dann  den 
Theologos  Korax,  einen  Anatolier,  an  den  Kaiser  Manuel,  der  in 
der  Stadt  im  Kloster  der  Peribleptos  Hof  hielt,  aber  man  ent- 
deckte, daß  der  Mann  \'errat  übte  und  er  wurde  der  kretischen 
Leibgarde  zu  grausamer  Mißhandlung  überantwortet.  Das  war 
damals  die  erste  ernste  Warnung,  die  dem  Kaisertum  von 
Byzanz  von  türkischer  Seite  erteilt  wurde.  Sultan  Murad 
hob  flie  Belagerung  nur  deshalb  auf,  weil  seine  xA.nwesenheit  in 
Anatolien  unumgänglich  nötig  war. 

Jetzt  feiert  das  Volk  von  Konstantinopel  am  28.  April 
ein  großes  altes  Fest,  so  alt  wie  die  Aja  Sophia  und  die  Stadt- 
mauern von  B3'zanz.  Da  trinkt  man  von  dem  Wasser  des 
Heiligen  Quells,  in  dem  die  berühmten  sagenhaften  Fische 
•schwimmen,  da  widmet  man  sich  den  Freuden  des  Jahrmarkts 
—  noch  heute  nennt  der  Grieche  ihn  »panair«  (panegjTis)  — 
und  tanzt  in  plumpen  »Tscharyks«  mit  den  Berufsgenossen 
oder  Landsleuten  die  alten  Rundtänze  des  Balkans  oder 
Anatoliens.  Aber  vor  allen  Dingen  ist  »Unsre  Frau  mit  den 
Fischen«  eine  allgütige  Heilerin  aller  Gebrechen,  und  der  Quell 
ist  von  uralter,  bis  in  die  Heidenzeit  hinaufreichender  Ver- 
ehrung umgeben. 

Gerade  vor  uns  liegt  Top  Kapu,  das  Kanonentor,  vor  dem 
Sultan  Mehmed  seine  großen  Geschütze  aufstellte.  Von  der 
Höhe  aus,  auf  der  wir  stehen,  schauten  im  Jahre  1453  die  Be- 
lagerer hinunter  auf  die  Stadt,  die  ihnen  schon  nicht  mehr  ent- 
rmnen  konnte.  Damals  erscholl  hier  durch  die  Frühlingsluft  der 
Lärm  des  Lagers  und  der  Gebetsruf  des  Propheten.  Gespannt 
sahen  die  Blicke  den  Pulverrauch  der  großen  Geschütze  auf- 
steigen, um  die  Wirkung  des  Schusses  an  dem  Gemäuer  der 
Türme  zu  beobachten.  Und  ein  Schrei  mag  hier  von  aller 
Lippen  gekommen  sein,  als  die  großen  Türme  in  der  Nähe  des 
Tores  unter  mächtigen  Staubwolken  umschlungen.  Und 
blutrot  lag  die  Stadt  in  der  Frühlingsabendsonne. 
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Die  Campagna  der  Stadt  ist  voll  alter  Heiligtümer. 
Keines  aber  wird  von  solcher  Verehrung  umgeben  als  das  von 
Merkes  Effendi.  Es  liegt  in  der  Nähe  des  Tores. 
Mewlewihane  Kapussi,  das  im  b3'zantierten  Altertum  »Porta 
Melandesia«  oder  »Porta  Rhegii«  hieß.  Und  viele  sind  wohl 
durch  den  alten  Torbogen  mit  der  fressenden  Sorge  im  Her- 
zen geschritten,  die  nachher  mit  heiterer  Seele  zurückgekehrt 
sind.  Ein  »Wunschsteinchen«  aus  Merkes  Effendi  Brunnen  hat 
Wunder  bei  ihnen  gewirkt. 

Merkes  Effendi  oder  mit  seinem  vollen  Xamen  I\Iusliheddin 
•Merkes  Musa  Effendi  war  ein  frommer  Derwisch  Scheich,  der 
im  Beginn  des  i6.  Jahrhunderts  hier  lebte.  Er  muß  außer- 
gewöhnliche Güte  und  Seelengröße  besessen  haben.  Denn  die 
Chroniken  heben  hervor,  daß  er  sich  mit  dem  »Unterricht  der 
Armen«  beschäftigte.  Hier  in  der  Stille  der  Stambuler  Cam- 
pagna fand  er  einen  Ort,  der  ihm  wegen  seiner  Stille  und  Ab- 
geschiedenheit würdig  zur  Niederlassung  erschien.  Es  lag  dort 
schon  seit  ältesten  Zeiten  ein  heiliger  Quell,  ein  Ajasma,  zu 
dessen  Wasserspiegel  man  auf  mehreren  Stufen  hinuntersteigt. 
Das  Ajasma  hat  das  Aussehen  einer  bj'zantinierten  Zisterne. 
Man  sieht  die  korinthischen  Kapitelle  von  drei  zierlichen 
Säulen  aus  dem  grünen  Wasser  ragen.  In  der  Nähe  be- 
findet sich  eine  Art  Grotte,  die  dem  Heiligen  als  Andachtsort 
gedient  haben  soll,  so\ne  ein  Brunnen,  dessen  Boden  mit 
Kieselsteinchen  bestreut  ist.  Das  Volk  lebt  des  Glaubens,  daß 
diese  Steinchen  die  Erfüllung  aller  Wünsche  bringen.  So  hat 
es  wahrscheinlich  schon  seit  Jahrtausenden  geglaubt,  und 
dieser  Glaube  wird  fortbestehen  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch,  solange  es  noch  in  Stambul  Leidende  und  Wün- 
schende gibt.  Auch  ein  Bad  liegt  in  der  Nähe,  das  allen  denen, 
die  sich  in  ihm  waschen,  Heilung  von  körperlichen  Gebrechen 
bringen  soll. 

Und  jetzt  kommt  nun  der  Frühling  auj:h  zu  Merkes 
Effendi  und  streut  seine  Blüten  über  das  alte  Heiligtum 
und    die  Gräber,  in   denen  der   Stifter  des    Klosters    seine 
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Familie  und  seine  Schüler  begraben  liegen.  Der  alte 
Friedhof  neben  dem  Tekke  bedeckt  sich  mit  Frühlings- 
blumen und  in  den  düstern  Zypressen  daneben  singen 
die  \'ögel.  Die  Dinge  da  draußen  verändern  sich,  aber  in 
der  kühlen  Grotte  des  Ajasma  gleiten  die  Tropfen  noch  so 
wie  damals,  als  die  Welt  jung  war  und  als  beim  Palast  der 
lebengebenden  Quelle  die  Prinzessinnen  in  wallenden  seidenen, 
mit  Edelsteinen  besetzten  Kleidern  lustwandelten.  Und  noch 
jetzt  wie  damals  kommt  man  zu  dem  dunklen  Brunnen,  um 
Heilung  von  allerlei  Gebrechen  zu  erlangen.  Wenn  man  einen 
Blick  in  das  dämmrige  Brunnenhaus  wirft,  will  es  einem 
scheinen,  als  ob  dort  noch  die  einst  hier  verehrten  Nymphen 
des  Heidentums  eingeschlossen  sind,  die  im  dunklen  Verließ 
auf  ihren  Freund,  den  Lenz,  warten. 
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J?as  e//ter  a//e/T  ^esa^/^/s^/ze/^ 

Das  Erscheinen  eines  genuesischen  Geschwaders  \ox  dem 
belagerten  Konstantinopel  und  sein  Eindringen  durch  die  den 
Hafen  sperrende  Kette,  hatte  einerseits  den  Mut  der  Belagerten 
gehoben,  andrerseits  aber  hatte  es  unter  den  türkischen 
Scharen  eine  gewisse  Mutlosigkeit  verbreitet.  Da  berief  — so 
erzählt  ein  bis  vor  drei  Jahren  in  weiten  Kreisen  noch  unbe- 
kannter Geschichtsschreiber  der  Zeit  Bajasids  II.,  Tadschi 
Sadeh  Dschafa  Tschelebi,  dessen  Erzählung  wir  hier  folgen  — 
Sultan  Mehraed  II.  einen  Divan  und  hielt  dabei  eine  Ansprache 
an  seine  Heerführer  und  Soldaten,  die  des  Genius  des  großen 
Herrschers  und  Kriegshelden  durchaus  würdig  ist.  Er  hielt 
ihnen  vor,  wie  wenig  es  sich  den  Streitern  des  Islams  gezieme, 
sich  durch  ein  Ereignis,  wie  es  das  Erscheinen  der  drei  italie- 
nischen Schiffe  sei,  entmutigen  zu  lassen.  Auf  Grund  von 
Koranversen  und  Aussprüchen  des  Propheten  schilderte  er 
ihnen  den  ewigen  Lohn,  den  die  für  den  Glauben  fallenden 
Streiter  im  Jenseits  erlangen  sollen.  Er  predigte  ihnen  mit  der 
Schrift  Weisheit  eines  gelehrten  Ulemas,  daß  die  Todesstunde 
eines  jeden  Menschen  von  Gott  beschlossen  und  unvermeidlich 
sei,  daß  ein  Tod  in  der  vollen  Kraft  der  Jahre  einem  Leben  in 
Schande  und  Schmach  vorzuziehen  sei.  Dazu  erzählte  der 
Sultan  heilige  Geschichten,  die  seine  Worte  veranschaulichen 
und  die  Hörer  zur  Nachahmung  antreiben  sollten.    Aus  den 
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Worten  des  Herrschers  kam  daher  den  Streitern  des  Islams 
neue  Kraft  und  der  Entschkiß  tapfer  durchzuhalten. 

Dann  erzählt  diese  Quelle  weiter,  wie  sich  der  Sultan  in 
sein  Zelt  zurückzog  und  überlegte,  daß  die  Zeit  für  den  letzten 
großen  Sturm  erschienen  sei,  da  der  Graben  vor  den  Mauern 
der  Stadt  durch  die  Trümmer  fast  ausgefüllt  und  die  Mauer 
schon  an  vielen  Stellen  zerstört  sei.  Der  Sturm  wurde  von 
ihm  auf  den  kommenden  Dienstag  festgesetzt.  Durch  Aus- 
rufer ließ  nun  der  Sultan  im  Lager  verkünden,  daß  die 
tapferen  Kämpfer  Beförderungen  und  höhere  Lehen  erhalten 
sollten.  Der  Inhaber  eines  »Timar«  sollte  zum  »Ssubaschi«, 
dieser  zum  Sandschak  Bej  und  dieser  wieder  zum  Bejler  Beji 
befördert  werden.  Und  nun  erwarteten  die  Krieger  einmütig 
und  sehnsüchtig  den  Tag  des  Kampfes.  An  dem  Montag,  der 
diesem  vorausging,  reinigten  die  Mohammedaner  ihre  Kleider 
und  schrieben  ihre  Testamente,  um  für  die  Ewigkeit  gerüstet  zu 
sein.  In  der  Xacht  aber  schien  es,  als  ob  auf  das  Lager  tausend 
Sterne  niedergefallen  seien.  Vor  allen  Zelten  brannten  Kerzen, 
Man  feierte  ein  Freudenfest,  indem  man  gleichzeitig  auch  die 
Lobpreisung  Gottes  und  das  Gebet  nicht  vergaß.  Später  wurde 
es  still  im  Lager  und  alles  versank  in  Schlummer.  Als  aber  das 
letzte  Drittel  der  Xacht  anbrach,  wurde  es  wieder  lebendig 
z\nschen  den  Zelten.  Der  Sultan  nahm  die  heilige  Waschung 
vor  und  verrichtete  sein  Gebet  .  .  .  Dasselbe  tat  er  als  der 
Morgen  des  29.  Mai  anbrach  und  mit  ihm  die  Gebetszeit 
wiederum  gekommen  war.  Er  stieg  dann  noch  im  Morgen- 
grauen zu  Pferde  und  befahl  den  Beginn  des  Angriffs.  Die 
Verteidiger  waren  ihrerseits  zur  Abwehr  bereit.  Als  die  Reihen 
der  Angreifer  gegen  die  Mauern  vorgingen ,  flogen  ihnen  Lanzen 
und  Pfeile  entgegen.  Die  Türken  drängten  überall  in  Scharen 
heran.  Die  »Sorna«,  die  Klarinette,  ließ  ihre  klagende  Melodie 
erschallen.  Dazwischen  tönten  dumpf  die  Pauke  und  die 
Trommel  und  erfüllten  die  Herzen  der  muhammedanischen 
Krieger  mit  ungestümer  Kampfesleidenschaft  .  .  .  Vorwärts 
ging  es  jetzt  gegen  die  Zinnen  hin,  von  denen  jetzt  die  Ver- 


—    III     — 

teidiger  in  Körben  glühendes  Pech  und  schwarze  Naphta 
herunterschütteten  ...  So  wogte  der  Kampf  lange  unent- 
schieden hin  und  her. 

Unsre  Quelle  erzählt  dann  weiter:  »Noch  nicht  war  die 
Sonne,  dieser  Schmuck  der  \\>lt  am  Horizont  erschienen,  als 
der  Ratschluß  Gottes  in  Erscheinung  trat  und  der  Wind  des 
Sieges  zu  wehen  begann.  Die  Gasis,  die  an  der  Bresche,  die  in 
der  Gegend  des  Adrianopeler  Tors  in  der  Mauer  entstanden 
war,  im  blutigen  Kampf  begriffen  waren,  hatten  die  Ungläu- 
bigen besiegt.  Ein  Häuflein  von  Helden  war,  allen  andern 
voran,  auf  die  Mauer  gestiegen  und  hatte  das  türkische  Banner 
aufgesteckt.  \'on  einem  Ort  zum  andern  erscholl  nunmehr 
Lobgesang,  Lobpreisung  und  Heiligung.  Als  die  Bejs,  An- 
führer und  Soldaten  das  sahen,  stürmten  auch  sie  über  die 
Mauern,  wie  Gebete,  die  erhört  werden  sollen,  zum  Himmel 
steigen,  und  ergossen  sich  wie  durch  Himmelsspruch  in  die 
Festung.« 

Nach  kurzem  Gefechte  trieben  die  eindringenden  Scharen 
die  von  Schrecken  ergriffenen  Griechen  nach  der  inneren  Stadt 
vor  sich  her.  Die  Frauen,  Mädchen  und  Kinder  suchten  Zu- 
flucht in  den  Kirchen.  Dschafa  Tschelebi  beschreibt  dann  die 
Szenen  der  Plünderung,  wie  sie  sich  damals  bei  allen  Städte- 
eroberungen  abspielten.  Die  Männer  wurden  niedergemacht 
und  die  Frauen  und  Kinder  in  die  Sklaverei  geführt."  Das 
geschah  damals  nicht  nur  zwischen  Christen  und  Muhamme- 
daneren,  sondern  auch  zwischen  den  Christen  unter  sich.  So 
verging  der  erste  Tag  der  osmanischen  Herrschaft  über  Kon- 
stantinopsl.  Das  große  Lager  aber  draußen  vor  der  Stadt- 
mauer schwamm  in  einem  wohlberechtigten  Freudensrausch. 
Gewaltig  war  die  Beute  an  goldenen  und  silbernen  Gefäßen, 
Schmucksachen  und  an  wertvollen  Stoffen. 

Am  nächsten  Morgen,  oder  nach  andern  Quellen  zwei 
Tage  später,  zog  der  Sultan  in  die  eroberte  Stadt.  Er  ritt  auf 
einem  weißen,  arabischen  Roß  und  war  umringt  von  der 
Menge  der  Heerführer  und  der  Palastbeamten,  wie  der  Mond 
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von  seinem  »Hof«  umgeben  ist.  Ihm  voran  liefen  Tschausche 
und  zu  beiden  Seiten  zweihundert  »Ssolak«  von  schöner 
Körpsrbildung.  So  bewegte  sich  der  Zug  durch  die  Reste  der 
alten  byzantinischen  Welt,  die  hohen  Gebäude,  Säulenhallen, 
Kirchen,  Basare  bis  zur  Ajia  Sophia.  'Justinians  Prachtbau 
empfing  den  großen  Sultan  als  Sieger,  der  das  herrliche  Ge- 
bäude unter  seinen  Schutz  nahm  und  befahl,  daß  es  in  eine 
»Dschamy-i-kebir«,  in  eine  große  Moschee,  umgewandelt  werde. 
Zum  »Ssubaschi«  von  Konstantinopel  ernannte  er  Karischdi- 
ran  Suleiman,  der  wie  unsere  Quelle  betont,  jedem,  der  sich  in 
der  neueroberten  Stadt  niederlassen  wollte,  bereitwilligst  ein 
»Teskere«  für  die  Ansiedlung  ausstellte.  Während  nun  das 
Heer  die  beschädigten  Wälle  wieder  ausbesserte  und  die  Ver- 
teidigungsmittel der  Stadt  in  Stand  setzte,  verließ  der  Sultan 
die  Stadt,  um  nach  Adrianopel  zu  reisen,  der  zweiten  Haupt- 
stadt des  Reiches,  die  nunmehr  in  Konstantinopel  eine  mäch- 
tige Nebenbuhlerin  erhalten  hatte. 


J¥us  Jffcfur  J^/^/c  J^m/(fs  Secf/a^/  .,  ^arZ/Ta^r/^  J^um  Sraf 
c/es  öroferers'^' 

Der  Dom  der  Zeiten,  in  jeder  Nische, 
Hallt  wider  von  Deinem  ewigen  Namen  — 
Nicht  hält  Dich,  Eroberer,  das  enge  Grab  — 
Das  weite  Weltall  gebührt  als  Gruft  Dir.   — 

Nach  Stunden  zählte  Dein  Erdendasein  — 
Doch  jede  Stunde  ward  zur  Epoche, 
Als  ob  Dein  Thron  an  der  Ewigkeit  Grenzen 
Erhaben  und  einsam  errichtet  wäre. 
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Du  bist  der  Herrscher,  der  diesem  Volke 

Dem  edlen,  gab  Länder  zum  Angebinde.   — 

Und  Meere  als  ewige  Angedenken  — 

Der  das  Schlachtfeld  macht  zum  Thron  seiner  Größe. 

Dem  streitbare  Männer,  in  Waffenrüstung 

Zahllos  wie  Sand  am  Meere  gehorchten. 

Leib  warst  Du,  der  Vergänglichkeit  Beute 

Und  hohe  reine,  ewige  Seele. 

Als  sich  Leib  und  Seele  von  einander  trennten  — 

Da  blieb  Dein  Ruhm  allein  nur  zurück.   — 

Den  Gläubigen  AUalis  hast  Du  erschlossen 
Die  Pforten  zum  Land  des  heiligen  Krieges  — 
Da  wurde  Friede   —  und  überall  herrschte 
Dein  segenbringend  gebietendes  Wort.  .  .  . 

Nicht  jedem  Herrscher  wurde  zum  Buhlen 
Ein  solches  Glück,  wie  Dir  es  gegeben  — 
Und  selten  sah  die  Welt  Deines  Gleichen.   .   .   . 
Zum  Frühlingsgarten  machte  Dein  Lächeln  sie   — 
Die  Sonne  ward  finster,  wenn  Du  zürntest.   — 

Du  hohe  Sonne,  nie  gehst  Du  unter  —  ! 

Von  Deines  Genius  Fackel  entzündet 

Glüht  auf  der  Glanz  von  tausend  Gestirnen.  .  .  . 

Für  Dich  sind  geöffnet  zu  jeder  Zeit 

Die  Pforten  zu  Gottes  Thron,  des  Erbarmers  — 

Von  allen  Stätten,  von  Dir  erobert,  — 

Ist  diese  Türbe,  die  größte,  heiligste*). 


1)  Diese  Verszeilen  des  berühmten  türkischen  Dichters  sind  jetzt 
in  der  Türbe  Sultan  Mehmed  II.  auf  einer  Tafel  angebracht, 

Schrader,   Konstaotinopel.  8 
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Das  herrliche  Meeresufer  bei  Floria  ist  heute  zu  einem  der 
behebtesten  Ziele  für  Sonntagsausflüge  der  Bevölkerung  von 
Pera  geworden.  Mächtig  rauschen  hier  die  Wogen  der  Pro- 
pontis  über  einen  prachtvollen,  sandigen  Badestrand.  Ob  nun 
die  mächtige  Sonne  des  Südens  auf  die  in  den  Fluten  jauchzen- 
den Menschen  herabscheint,  oder  ob  der  Südwind  dunkle 
Wolken  heraufführt  und  die  Brandung  zu  stöhnen  beginnt 
—  stets  ist  das  Bild  gleich  groß  und  gleich  schön  —  eine  ver- 
gessene Landschaft  der  Antike.  Es  könnte  die  Szene  sein  für 
einen  Achilles,  der  am  Ufer  des  Meeres  sitzt  und  der  göttlichen 
Mutter  sein  Leid  klagt  oder  für  das  Spiel  der  Nereiden,  die" im 
Mondenschein  ihre  weißen  Leiber  von  der  Woge  tragen  lassen. 

Der  kleine  von  arnautischen  Gemüsegärtnern  bewohnte 
Weiler  Floria,  der  mit  seinem  fetten  »Bostan«,  einer  reichlich 
strömenden  Quelle  und  einem  der  heiligen  Euphemja  ge- 
weihten Ajasma  auf  der  Uferhöhe  liegt,  hat  vor  der  Erbauung 
der  Orientbahn  kaum  eine  große  Rolle  im  Leben  der  Kon- 
stantinopler  Bevölkerung  gespielt.  Sein  Name  wird  auch  in  der 
Geschichte  nicht  erwähnt.  Trotzdem  verraten  Säulenfrag- 
mente, die  noch  heute  dort  halb  im  Sande  vergraben  liegen,  daß 
der  mit  dem  Meer  vermählte  Ort  im  Mittelalter  eine  gewisse 
Bedeutung  hatte.  Zog  doch  die  große  Straße,  die  von  der  Stadt 
Konstantins  nach  der  Donau  ging,  dort  vorüber,  und  dicht  in 
der  Nähe  lag  an  der  Stelle  des  heutigen  kleinen  Dorfes  Küt- 
schük  Tschekmedsche  der  Ort    R  h  e  g  i  o  n    mit  seinem  oft 
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erwähnten  Kaiserpalast.  Auf  dem  heutigen  Dorfplatz 
steht  eine  große,  uralte  Platane.  Es  sitzt  sich  gut  unter 
ihren  gastfreundlichen  Zweigen,  und  es  ist  kurzweilig  zu 
gleicher  Zeit.  Denn  allerlei  »Kinder  des  Wegs«  ziehen  dort 
in  buntwechselnden  Gestalten  vorüber.  Und  wenn  man 
auf  der  großen  altgeschichtlichen  Straße,  auf  der  schon 
der  eherne  Schritt  römischer  Legionen  wiederhallte  — 
denn  stellenweise  fallt  die  jetzige  Straße  mit  der  alten 
Römerstraße  zusammen  —  die  Schritte  weiter  lenkt,  erreicht 
man  die  von  dem  großen  Bautenliebhaber  Sultan  Suleiman  II. 
errichtete  Brücke  über  die  Lagunen mün düng.  Im  üfer- 
schlamm  wälzen  sich  wohlig  riesige,  zottige  schwarze  Büffel 
wie  lebendige  Reste  der  \'orzeit.  Weithin  landeinwärts  er- 
strecken sich  die  Ufer  des  sechs  Meilen  langen  Strandsees, 
lieblich  und  verführerisch  zwar,  aber  stellenweise  eine  böse 
Fiebergegend.  So  liegen  im  inneren  Winkel  der  Lagune  bei 
Jarvm  Burgas,  dem  von  Anna  Komnena  erwähnten  »Schiza<<, 
die  Reste  eines  Dorfes,  das  wegen  des  Fiebers  verlassen  worden 
ist. 

Nach  Rhegion  kam  man  in  byzantinischer  Zeit  vom 
Hebdomon  aus,  dem  großen  Militärlager  beim  7.  Meilenstein 
am  Meere  gelegen,  das  einen  Hafen  besaß  und  eine  altheilige 
Kirche  Johannes  des  Täufers.  Weiter  nach  Thrazien  hinein 
finden  wir  ein  »Dekaton«  das  danach  genannt  ist,  daß  es  am 
zehnten  Meilenstein  lag.  Dieses  Hebdomon  ist  bei  Makri- 
köj  zu  suchen,  etwa  bei  Weli  Effendi  wo  heute  noch  die  Rennen 
abgehalten  werden.  Von  dort  erreichte  man  dann  den  Ort 
Hcigios  Stephanos.  Der  griechische  Topograph  Paspatis  hat 
es  angezweifelt,  ob  der  alte  Ort  dieses  Namens  wirklich  an  der 
Stelle  des  heutigen  San  Stefano  lag.  Er  war  versucht,  den 
alten  »Hagios  Stefanos«  an  der  Stelle  des  heutigen  Kujudere 
zu  suchen,  das  eine  Viertelstunde  von  San  Stefano  entfernt 
liegt.  Hier  fand  man  nämlich  vor  vierzig  Jahren  ein  Steingrab, 
Marmorplatten,  Gefäße  und  ein  riesiges  Kapitell.  Aber  die 
Erwägung,  daß  die  Kreuzfahrer,  als  sie  am  23.  Juni  1203  bei 

8* 
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San  Stefano  landeten,  die  Mauern  und  Türme  der  goldenen 
Byzanz  sahen,  hielt  ihn  davon  zurück,  den  Ort  »des  ersten 
Märtyrers«  hier  zu  suchen.  Denn  von  Kujudere  aus  kann  man 
nicht  zur  Stadt  hinüber  sehen.  So  bleiben  für  die  Altertums- 
forscher hier  noch  manche  Rätsel  zu  lösen.  Sowohl  bei  Floria 
wie  Kujudere  gibt  es  byzantinische  Trümmer,  deren  Be- 
stimmung uns  noch  nicht  gelungen  ist.  Diese  Stätten  hüten 
eifersüchtig  das  ihnen  anvertraute  Geheimnis.  Von  San 
Stefano  aus  führte  dann  die  Straße  über  eine  Brücke  durch  ein 
Tal,  das  noch  heute  »Ajomama«  genannt  wird.  Dieser  Heilige 
Marnas  ist  jedoch  nicht  mit  dem  Ort  desselben  Namens  bei 
Beschiktasch  zu  verwechseln. 

Auf  dieser  Straße  entlang  zog  Kaiser  Mauriclus  (582  bis 
602),  als  er  die  in  das  Römerreich  eingebrochenen  Avaren 
züchtigen  wollte.  Aber  der  Auszug  erfolgte  unter  Übeln  Vor- 
ziehen. Auf  dem  Hebdoraon  angelangt,  sah  der  Kaiser  die 
Sonne  sich  verfinstern.  Ungünstige  ^^'inde  begannen  zu 
wehen.  Als  er  in  Rhegion  ankam,  warteten  auf  ihn  ganze 
Scharen  von  Armen  aus  der  Hauptstadt,  die  ein  Geldge- 
schenk von  ihm  heischten.  Er  ließ  Silbermünzen  unter  sie 
werfen.  Im  Palast  von  Rhegion  —  wir  finden  in  dem  heutigen 
Kütschük  Tschekmedsche  verschiedene  Tiümmerstellen  dre 
byzantinischen  Zeit,  wo  er  gelegen  haben  könnte  —  hielt  er 
sich  einige  Tage  auf.  Er  geht  auf  die  Jagd.  Da  trägt  sich  ein 
Ereignis  zu,  wie  es  die  alten  Chronisten  gern  und  häufig  e-r 
zählen.  Sein  Pferd  scheut  vor  einem  riesigen  Eber,  so  daß  er 
sich  mit  Mühe  im  Sattel  hält.  Und  so  geht  die  Reihe  von  üblen 
Vorzeichen  weiter,  auch  nachdem  er  es  mit  der  Weiterfahrt  zur 
See  versucht.  Mußte  nicht  gerade,  als  er  in  dem  Orte  Daonion 
an  der  Marmara  landet,  ein  Weib  dort  eine  Mißgeburt  zur  Welt 
bringen  ?  Es  stand  übel  mit  dem  Avarenfeldzug.  Der  Kaiser 
muß  mit  den  Feinden  einen  demütigenden  Pakt  schließen. 
So  endete  eine  der  dunkelsten  Episoden  der  Geschichte 
von  Byzanz. 

Als  das  Jahr  602  herankam,  spielte  sich  in  diesem  Ort 
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Rhegion  eine  andre  Szene  ab.  Der  Stern  des  Mauricius  ist  im 
Erbleichen.  Wieder  deuten  Vorzeichen  darauf  hin,  daß  sich 
etwas  Furchtbares  ereignen  werde.  Der  Unwille  des  Volkes 
gegen  den  schwachen  Kaiser  bringt  einen  der  wüstesten  Ge- 
sellen, die  die  byzantinische  Geschichte  kennt,  den  Feldherrn 
Photas  auf  den  Thron  .  .  .  Die  dem  Mauricius  feindliche  Zirkus- 
partei der  »Grünen«  zieht  nun  dem  neuen  Kaiser,  der  aus 
Thrazien  naht,  bis  Rhegion  entgegen.  Hier  fand  die  erste 
Begegnung  mit  dem  späteren  Tyrannen  statt,  dessen  ver- 
stümmelter Leiclmam  acht  Jahre  später  auf  dem  Forum  des 
Taurus  verbrannt  wurde.  An  dem  Tage  aber  war  alles  voll 
Sonnenschein  und  glänzender  Kaiserpracht.  In  feierlichem 
Zuge  leiten  die  Prasini  den  neue.n  Kaiser  nach  dem  Heldomon 
und  krönen  ihn  in  der  Kirche  Johannes  des  Täufers. 

In  dem  Rhegion  lagen  schon  in  früherer  Zeit  die  Kirchen 
der  heihgen  Kallinikos  und  Stratonikos.  Später  gründet 
Basihos  I.  hier  eine  Kirche  der  Apostel.  In  den  Bränden  und 
Plünderungen  unzähliger  Kriege  sind  natürlich  von  dieser 
Welt  nur  dunkle,  halbverwischte  Spuren  zurückgeblieben. 
Dagegen  hat  die  türkische  Kultur  der  Gegend  ihren  Stempel 
aufgedrückt.  Wie  oft  zogen  nicht  durch  den  Ort  die  riesigen 
Heere  der  Sultane  mit  dem  Padischah  selbst  an  der  Spitze. 
Dann  wälzten  sich  die  Scharen  und  die  Troßkolonnen  über  die 
Brücke  der  Lagune  weiter  nach  Büjük  Tschekmedsche  zu,  das 
an  der  Stelle  des  alten  Ath\Tas  liegt.  Der  Xame  »Tschek- 
medsche«, »Aufzug«  ist  daher  entstanden,  daß  am  Ausfluß 
der  Lagunen  ein  aufziehbares  Gitter  lag,  das  im  geschlossenen 
Zustande  nur  kleine  Fische  durchließ.  Dieses  wurde  im 
Frühling,  wenn  die  Fische  vom  ägeischen  Meer  nach  der 
Propontis  wandern,  aufgezogen  und  die  berühmten,  leckeren 
»Kephalia«  in  die  See  hinausgelassen.  Den  Sommer  hindurch 
wurde  das  Gitter  geschlossen  und  erst  im  Herbst  wieder 
geöffnet,  wenn  die  Zeit  des  großen  Fischfangs  gekommen  war. 
Beide  Seen  gehörten  der  kaiserhchen  Hofhaltung. 

Auch  unten  am  Strande  entlang  schreitet  es  sich  gut  in 
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der  thrazisclien  Sommerluft,  wenn  quer  über  die  Bucht  die 
Mahonen  und  Bazarkaiks  wie  homerische  Barken  gleiten.  Hier 
liegt  am  Felsengestade  das  kleine  Fischerdorf  Ambarli,  wo  sich 
nach  Paspatis  außer  andern  byzantinischen  Fragmenten  auch 
eine  Grabinschrift  finden  soll. 


Er  stand  neben  seinem  riesigen  Fruchtkorb,  den  er  auf  den 
Treppenrand  gesetzt  hatte.  Während  er  aus  den  Falten  an 
seiner  Brust  seinen  Geldbeutel  herausholte,  lächelte  er  still  in 
seinen  langen  weißen  Bart  hinein  .  .  .  »Ein  bischen  schwierig, 
diese  Geschichte  mit  den  Münzen,«  sagte  er.  »Aber  wir  müssen 
schon  Geduld  haben.  Der  Erfolg  gehört  dem  Geduldigen  .  .  .« 
»Wie  sieht  es  drüben  in  Anatolien  bei  Euch  aus,  Baba?« 
fragten  wir  ihn.  »Allah  sei  gelobt!«  versetzte  er.  »Es  geht 
uns  nicht  schlecht,  und  es  wird  alles  gut  werden.  Denn  diesmal 
meint  man  es  ernst.  Das  sieht  man  bei  allem,  was  geschieht. 
Die  Regierung  versteht  keinen  Spaß  mit  den  Schlechten  —  wir 
vertrauen  ihr  .  .  .« 

Er  setzte  sich  jetzt  auf  eine  der  Treppenstufen  .   .   . 

»Ich  bin  noch  müde  von  der  Reise,  Effendi !  Das  war  kein 
Scherz.  Den  ganzen  Weg  von  Konia  her  habe  ich  meinen  Esel 
vor  mir  hergetrieben.  Dann  aber  habe  ich  ihn  gut  verkaufen 
können.  Ich  habe  wenigstens  nichts  dabei  verloren,  hama 
olssun!  Nun  kaim  ich  wenigstens  ein  hübsches  »Bairamlyk« 
für  meine  Enkelkinder  kaufen  und  heim  bringen  . .  .  Die  armen 
Lämmer  —  Ihr  Vater  steht  als  Tschausch  in  der  Armee  —  Das 
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Kismet  hat  ihn  verschont,  dort  unten  bei  Tschanak  Kaie, 
unsern  Mehmed.  Jetzt  steht  er  am  Kaukasus  gegen  die 
Moskowiter,  die  Gott  vernichten  möge  ....  Möge  er  am  Leben 
bleiben.  Aber  die  Todesstunde  naht,  wann  es  beschlossen  ist. 
Was  können  wir  Menschen  dazu  tun  ?«  .  .  . 

Schaban  Baba,  so  hieß  der  Alte,  richtete  sich  in  seiner 
ganzen  Höhe  auf.  Er  nahm  seinen  Korb  auf  den  Rücken  und 
schritt  die  Treppe  hinunter.  Auf  der  engen  Straße  erscholl 
dann  sein  mächtiger  Ruf:    »Kaissy!    Kaissy!« 

Hakki  Effendi  ist  ein  junger  Türhüter.  Er  ist  erst  un- 
längst aus  der  Gegend  von  Sivas  in  Konstantinopel  einge- 
troffen. Er  sieht  furchtbar  schwarz  aus  —  Haare,  Augen  und 
Gesichtsfarbe.  Man  schätzt  ihn  deshalb  oft  falsch  ein,  und  er  ist 
so  scharfsichtig,  daß  ihm  das  nicht  entgeht.  Dann  ist  sein 
erstes  Bestreben,  den  schlechten  Eindruck  zu  beseitigen,  den  er 
hervorgerufen  hat ...  Er  erzählt,  daß  er  in  seiner  Heimat  lange 
Jahre  die  Schule  besucht  habe  .  .  Anscheinend  will  er  nicht,  daß 
man  ihn  mit  den  Leuten  verwechsle,  die  da  nicht  lesen  und 
schreiben  können.  Aus  jeder  Tasche  seines  ärmlichen,  zer- 
rissenen Rockes  schaut  ein  Buch  hervor.  Wenn  er  an  der  Tür 
sitzt,  hat  er  eines  vor  sich  aufgeschlagen  und  lernt  mit  heiligem 
Eifer  Tag  und  Nacht.  Es  ist  einfach  rührend,  sein  Bemühen  zu 
sehen,  der  Unwissenheit,  der  »Dschihalet«  zu  entgehen.  Und 
er  wirkt  ansteckend  auf  seine  Kameraden. 

Da  ist  einer,  der  hat  wenigstens  ein  Jahr  lang  die  Schule 
besucht.  Dann  ist  er  aber  stecken  geblieben.  Er  läßt  sich  von 
Hakki  überreden,  es  noch  einmal  zu  versuchen.  Man  kann 
heutzutage  nicht  gut  ohne  Lesen  und  Schreiben  auskommen. 
Und  auch  der  brave  Muhieddin  geht  mit  dem  Buch  in  der  Tasche 
herum  .  .  .  Aber  Hakki  hat  große  Träume  .  .  Er  trägt  seine 
zerrissenen,  schmutzigen  Kleider  mit  der  Geduld  des  Mannes, 
der  sich  für  höhere  Dmge  geschaffen  fühlt  ...  »In  kurzer  Zeit«, 
so  denkt  er,   »werde  ich  soweit  sein  um  in  eine  militärische 
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Idadiehschule  zu  treten«.  Er  lernt  sogar  französisch  und  die 
Kinder  aus  dem  großen  Han,  wo  er  Kapudschi  ist,  helfen  ihm 
dabei  .  Dann  erschallen  französische  Vokabeln  aus  der  Portier- 
loge heraus  .  .  .  Die  Klingeln  gehn  im  Hause.  Man  verlangt 
Hakki.  Aber  Hakki  schwebt  in  andern  Regionen  .  .  Müh- 
sam rafft  er  sich  auf,  legt  verdrießlich  sein  Buch  bei  Seite 
und  geht,  um  einen  Teppich  auszuklopfen  oder  einen  Gang 
zum  Bakal  zu  tun  .  .  Wenn  er  diese  gemeinen  Dienste  ver- 
richtet hat,  kehrt  er  wieder  stolz  zu  seinem  Buche  zurück  .  .  . 
ein  echter  \'ertreter  des  vorwärtsstrebenden  Türkvolkes,  das 
der  Armut  und  der  Unwissenheit  überdrüssig  ist,  in  der  es 
solange  lebte  .  .  . 

'  Unter  den  Zeitungsjungen,  die  vor  der  Druckerei  des 
»Terdschümani  Hakikat«  das  Erscheinen  der  Zeitung  er- 
warten, ist  Tahsin  der  kleinste  und  der  behendeste  .  .  Seinen 
jung  verstorbenen  \'ater  hat  er  nie  gekannt.  Seine  Mutter  hatte 
ihn  großziehen  müssen,  mit  ihrer  Hände  Arbeit.  Solange  die 
Familie,  in  deren  Diensten  sie  stand, wohlhabend  war,  ging  alles 
ganz  gut.  Tahsin  wurde  wie  ein  Kind  der  Familie  aufgezogen. 
Dann  brach  aber  plötzlich  ihr  Glück  zusammen.  Jähe  Glück- 
wechsel im  Orient  sind  so  gewöhnlich,  daß  man  sich  den  Kopf 
nicht  darüber  zu  zerbrechen  braucht.  Da  heißt  es  Ergebenheit 
in  den  Willen  Allahs!  Und  Emine  Hanum*  nalim  ihr  Söhnchen 
an  der  Hand  und  zog  hinaus  in  die  \'erlassenheit  und  Ar- 
mut, in  der  niemand  für  sie  sorgte  als  sie  selbst  .  .  Sie  half 
sich  mühsam  mit  Sticken  durch  und  wohnte  in  einem  Zimmer, 
das  ihr  eine  gutmütige  Landsmännin  abgetreten  hatte,  dort 
draußen  in   Jeni  Bagtsche  in  der  Xähe  der  Stadtmauer. 

Tahsin  wuchs  ohne  Schule  auf  und  ging  müßig  herum,  aber 
eines  Tages  kam  der  Nachbarssohn  Muhieddin,  der  Zeitungs- 
junge war,  zu  ihm  und  nahm  ihn  mit  vor  die  Druckerei  des 
»>Terdschüman«.  Sie  warteten,  bis  das  Tor  sich  öffnete  und  Man- 
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ner  mit  Bündeln  von  Zeitungen  erschienen.  »Jetzt  lauf!«  sagte 
Muhieddin,  indem  er  ihm  zehn  Zeitungen  in  die  Hand  steckte, 
»immer  mit  mir  mit,  über  die  Brücke  nach  Pera!«  Und  einige 
dreißig  kleine  Beine  setzten  sich  in  Bewegung,  die  Straße  Babi 
Ali  hinunter,  über  die  Brücke  und  die  Stufen  der  Straße  Jük- 
sek  Kaldirim  hinauf.  Tahsin  wollte  der  x\tem  ausgehen.  Aber 
mutig  ahmte  er  seinem  Kameraden  nach,  der  aus  Leibeskräften 
weiterlief.  Bald  war  er  oben  in  der  Perastraße  und  rief  lustig  sein 
»Terdschiman!  Terdschiman !«  inmitten  der  geputzten  fränki- 
schen Männer  und  Frauen  in  den  Abend  hinein.  Sie  waren  allen 
andern  voran  am  Taxim  angelangt.  Xur  noch  ein  Exemplar 
hatte  Tahsin,  das  nalim  er  sich  mit  nach  Hause.  —  Am  nächsten 
Morgen  nach  seiner  Einführung  in  die  neue  Beschäftigung  lieh 
er  sich  eine  Fibel  von  einem  Xachbarkinde,  und  Mutter  und 
Kind  vertieften  sich  beide  in  die  Geheimnisse  des  arabischen 
Alphabets  .  .  Nun  wartet  Tahsin  darauf,  daß  man  ihn  in  die 
Volksschule  aufnimmt.  Inzwischen  aber  läuft  er  weiter,  jeden 
Abend  in  rasendem  Jagen  über  die  Brücke  mit  den  noch 
feuchten  Bogen,  die  wenn  große  Ereignisse  erwartet  werden, 
dem  Knaben  von  den  Käufern  aus  der  Hand  gerissen  werden. .  . 
Tahsin  ist  stolz  auf  seinen  Beruf.  Er  kommt  sich  so  wichtig 
vor,  wenn  er  gellend  sein  »Tebligatli  Terdschiman!«  »Der 
Terdschüraan  mit  dem  Kriegsbericht!«  durch  die  Straßen 
ruft! 

.^/s  (fem  S^/amfu/er  J^Wcfer^fe/f 

.  .  .  Der  weite  Schulgarten  mit  seinen  hohen  alten  Bäumen 
und  blühenden  Gartenbeeten  zwischen  den  Mauerresten  einer 
weitentlegenen  \^orzeit  hallte  von  lustigen  Rufen  wider.  Eine 
ganze  Schar  von  zehn-  bis  zwölfjährigen  kleinen  türkischen 
Mädchen,  die  alle  eine  gleichmäßige  Tracht  trugen,  waren  eifrig 
mit  Spielen  beschäftigt.  Sie  ahnten  dabei  nicht,  wie  gut  sie  es 
im  Vergleich  zu  ihren  Müttern  und  Großmüttern  hatten.   Die 
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blieben  den  ganzen  Tag  über  in  die  engen  Räume  der  alten 
Koranschule  eingeschlossen  und  hatten  ungeduldig  auf  den 
Augenblick  zu  warten,  wenn  der  gestrenge  Hodscha  die  kleine 
Schar  freiließ  und  in  einer  langen  Reihe  zu  zweien  nach  Hause 
führte.  Dabei  wurde  zwar  das  übermütigste  Blut  gezähmt  und 
gebändigt,  aber  keine  gesunde  Generation  ging  aus  den  dunkeln 
Räumen  der  alten  Schule  hervor,  sondern  ein  bleiches,  blut- 
armes Geschlecht. 

Diese  Schule  war  jedoch  eine  Errungenschaft  der  neuen 
Türkei,  unter  der  Sonne  der  Freiheit  entstanden  und  unter  der 
Leitung  einer  guten  und  klugen  Frau  zu  einer  echten  Pflanz- 
schule für  die  neue  Generation  entwickelt,  wo  ein  neues  Ge- 
schlecht mit  gesunder  Seele  in  gesundem  Leibe  heranwuchs. 

Und  durch  die  Frühlingsluft  zog  ein  alter  Singsang 
ähnlich  demjenigen,  den  man  auch  bei  uns  gebraucht,  wenn  das 
Spiel  beginnen  soll.  .  .  Eine  starke,  kleine  Dirne,  mit  pech- 
schwarzen Zöpfen  haspelte  das  alte  Lied,  eine  Anhäufung  an- 
scheinend sinnloser  Wörter,  mit  einer  erstaunlichen  Beweg- 
lichkeit der  Zunge  herunter: 

»Ghid,  ghid,  ghidlangitsch   —  i) 
Ghidlangitschin  juv^assy  — 
Ismail  Aganyn  juvassy 
Elimi  kesdim  —  jejen  jok 
Jagly  tschemen  —  jejen  jok 
Getir  kahve,  itschelim! 


i)  So  weit  sich  das  in  Stambul  viel  gebrauchte  Lied  verdeut- 
schen läßt,  würde  es  etwa  lauten:  »Ghid,  ghid,  ghidlangitsch  (ein 
unbekannter  Vogelname)  —  das  Nest  des  Ghidlangitsch  —  das 
Nest  des  Ghidlangitsch,  Ismail  Agas  Nest.  Ich  habe  meine  Hand 
abgeschnitten  —  Keiner  will  sie  essen.  —  Der  fette  Rasen  — 
Keiner  will  ihn  essen.  Bring'  uns  Kaffee,  wir  wollen  trinken  und 
nach  Akserai  gehen.  Das  Schloß  von  Akserai  —  Wer  schloß  es 
am  Abend?  Das  Minaret  Winkel  an  Winkel  —  Wo  sollen  Ismail 
Agas  Sachen  bleiben?     Amen.« 
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Akseraja  getschelim.  .  .  . 

Akserajin  kilid  akschani  tscheken  kimidi  ? 

Minare  büdschak,  budschak  — « 

Ismail  Aganjm  eschialary  nere  kaladschak.  .  .  ?  bis  sie  mit 
einem  lauten  amin!  schloß  und  gleichzeitig  dem  Mädchen,  auf 
das  die  letzte  Silbe  fiel,  einen  kräftigen  Schlag  auf  den  Rücken 
versetzte. 

Diejenige,  die  beim  Abzählen  allein  übrig  blieb  und  in  die 
Mitte  des  Kreises  treten  mußte,  die  kleine  Ferideh  Hanum 
war  kein  schönes  Kind.  Dazu  wai"  ihr  Gesicht  zu  braun,  ihre 
Züge  waren  zu  mager.  Ihre  schwarzen  Augen  waren  klein  und 
durchdringend  und  um  den  Mund  spielte  ein  altkluges,  überle- 
genes Lächeln,  wie  man  es  selten  bei  einem  Kinde  findet.  .  . 
Ferideh  schien  ganz  andre  Dinge  im  Kopfe  zu  haben  als  das 
Spiel.  Sie  erklärte  bald  zum  Verdruß  ihrer  Genossinnen,  sie 
werde  nicht  mehr  mittun  .  .  .  Die  ganze  Schar  erhob  lauten 
Einspruch  ...  In  dem  Augenblick  wurde  das  Zeichen  zum 
Beginn  des  Unterrichts  gegeben,  und  bis  auf  das  letzte  kecke 
Paar  Zöpfe  verschwand  der  ganze  Schwärm  neutürkischer 
Schulmädel  in  der  Halle  des  alten  Konaks,  der  mit  glücklichem 
Erfolg  in  ein  schönes,  geräumiges  Schulhaus  umgewandelt 
worden  war. 

Ferideh  saß  jetzt  in  der  Klasse  unter  ihren  Mitschülerinnen. 
Die  Lehrerin  war  zur  Direktorin  gerufen  worden.  Darum  blieb 
die  kleine  Schar  sich  selbst  überlassen.  Durch  die  Fenster 
blinkte  von  draußen  herein  die  weite  Fläche  der  Marmara. 
Licht  und  Luft  und  der  Blütenduft  des  Frühlings  zog  durch  den 
Raum.  .  .  Einige  der  Mädchen  hatten  ihre  Bücher  aufge- 
schlagen und  lernten,  andere  träumten.  .  .  Da  stand  Ferideh 
auf.  Sie  stellte  sich  vor  das  Katheder.  L^m  ihre  Lippen  spielte 
das  stille  Lächeln,  das  für  die  andern  ein  Zeichen  dafür  war, 
daß  Ferideh  einen  ihrer  Scherze  vorführen  werde.  .  .  »Mäd- 
chen-!« sagte  sie.  »Ich  war  doch  neulich  mit  der  Lehrerin  im 
Türk   Odschagh}'.    .    .   Dort   hörte  ich   einen   sehr  drolligen 
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Effendi,  der  mit  einem  andern  Komödie  spielte.  .  .  Soll  ich 
Euch  zeigen,  wie  das  war.  .  .  ?«  Und  ohne  eine  Muskel  in 
ihrem  ernsten,  kleinen  Gesicht  zu  verziehen,  begann  sie  einen 
Dialog  aufzusagen.  .  .  Gott  weiß,  wie  sie  ihn  behalten  hatte.  .  . 
Er  spielte  zwischen  einer  Großmutter  und  einem  Enkel,  dort 
jenseits  des  Goldenen  Horns  in  Kassim  Pascha.  . .  Es  scheint, 
daß  man  dort  gewisse  urkomische  lokale  Reden  und  Ausdrücke 
gebraucht,  wie  man  sie  anderswo  nicht  hört.  .  .  Und  Ferideh 
ahmte  die  keifende  Sprache  der  altfränkischen  Großmama 
täuschend  nach.  Dann  ließ  sie  aus  der  Tiefe  den  Knirps  von 
Enkel,  der  in  die  Schule  gehen  will,  zur  »Büjük  Ana«  empor- 
krähen, die  ihm  Bemerkungen  über  die  neue  Schule  macht, 
wie  man  sie  zu  ihrer  guten  alten  Zeit  nicht  gekannt  habe.  .  . 
Sie  zeigte  ihm  mit  lauter  Stimme,  wie  man  damals  das  <(Elif- 
beh«  hersagte  und  jeden  Buchstaben  mit  allen  Vokalen  durch- 
machte. Die  kleine  Ferideh  hatte  sich  selbst  vergessen. 
Sie  steckte  ganz  in  den  beiden  Personen,  die  in  ihrem  Mund 
lebendig  wurden. 

Der  Dialog,  wie  ihn  die  kleine  Ferideh  vorführte,  war  ein 
vollendetes  Kunstwerk.  Das  war  echt  alttürkische  Kunst  und 
erinnerte  an  die  ergötzlichen  »Meddah«,  die  in  den  Ramasan- 
nächten  hunderte  von  Personen  durch  die  bloße  Macht  ihres 
Wortes  den  Hörern  vorführen.  Sie  entfesselte  stürmisches 
Gelächter  unter  ihren  Kameradinnen,  und  niemals  lauschten  in 
einem  großen  europäischen  Theater  oder  Konzertsaal  die 
Zuhörer  aufmerksamer  und  begeisterter  als  diese  türkischen 
Mädchen  dieser  kleinen  Vortragsmeisterin.  .  .  . 

Nur  schade,  daß  jetzt  die  Lehrerin  eintrat.  Sie  wollte 
eigentlich  zornig  werden,  aber  lachte  tief  innerlich  über  die 
kleine  Künstlerin.  Denn  hinter  der  Tür  hatte  sie  alles  mit 
angehört.  .  .  Dann  folgte  die  Lesestunde.  .  .  Es  wurde  ein 
hübsches  Gedicht  von  den  Freuden  des  Landlebens  und  der 
Unschuld  der  lächelnden  Flur  hergesagt.  Alle  Mädchen  hatten 
es  gem.  Denn  es  ließ  auch  die  Aermsten  träumen  von  einem 
Landaufenthalt  vielleicht  in  Bejkos,  Sarijer  oder  Erenköj.  — ■ 
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Dann  folgte  ein  Gedicht  auf  die  türkische  Fahne.  .  .  »Ferideh !« 
rief  die  Lehrerin.  .  . !  Nun  wurde  es  ganz  still  in  der  Klasse. 
Der  satirisch  lächelnde  Mund  wurde  mit  einem  Male  ernst  tra- 
gisch wie  der  einer  großen  Tragödin.  .  .  Mit  unnachahmlichem 
Pathos  und  doch  ohne  Ueberschwang  sprach  sie  die  Verse: 

.  .  .  Dein  Rot  erinnert  an  das  Blut,  das  sie  für  uns  ver- 
gossen  — 

Auf  jenem  schmalen  Streifen  Lands,  vom  blauen  Meer 
umflossen. 

Da  wehtest  Du  im  Kampfessturm  und  decktest  zu  die 
Toten. 

Die  zu  der  Paradieseslust  der  Schlachtengott  ent- 
boten. .  . 

Türkische  Kinder  haben  im  allgemeinen  viel  Sinn  für 
Verse.  Sie  genießen  die  Schönheit  des  Rh3'thmus  und  der 
Ausdrücke  mit  dem  sinnlichen  Gefallen,  das  alle  Mittelmeer- 
völker an  der  Dichtung  finden.  Der  Vortrag  Feridehs  hatte 
aber  die  Klasse  staunen  gemacht,  niemand  plauderte  mehr. 
Stolz  schauten  die  Mädchen  auf  ihre  Kameradin,  die  mit  so 
überlegenem   Talent   den   Dichterworten    Leben   gab.    .    .    . 


Und  Feride  hatte  weder  einen  Redakteur  des  »Tanin« 
oder  des  »Tasfir«  zum  Vater,  noch  war  ihre  Familie  reich 
genug,  um  ihr  Unterricht  in  der  »Elocution«  geben  zu  lassen. 
Es  war  ein  natürliches,  wildgewachsenes  Talent.  .  .  Ihre  Mutter 
war  eine  arme  Witwe,  die  in  fremden  Häusern  diente.  .  .  Nur 
werden  in  der  Türkei  arme  Frauen  menschlich  behandelt. 
Darum  war  ihr  Los  niemals  so  ganz  furchtbar  gewesen.  .  .  . 

Ferideh  hatte  aber  einen  phantasievollen  Kopf,  der  ihr 
manchmal  zu  schaffen  gab.  So  konnte  sie  sich  nicht  zu  ge- 
wöhnlicher, hausbackener  Näharbeit  verstehen.   Als  m.an  am 
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Ende  des  Jahres  ihr  »Bogtscha«  öffnete,  dieses  Bündel,  worin 
die  kleinen  türkischen  Mädchen  das  Ergebnis  ihres  Handar- 
beitsunterrichts bergen,  fand  man  statt  solider  Wäschestücke 
hübsche  bunte  Puppenkleider  darin  —  eine  ganze  Theater- 
ausstattung. .  .  Darüber  machte  die  Prüfungskommission 
strenge  Gesichter,  aber  erst  nachdem  sie  iJirer  Heiterkeit  unge- 
hemmten Ausdruck  gegeben  hatte. 

.  .  .  \'or  uns  die  Hinterfront  eines  anscheinend  noch  un- 
fertigen Hauses.  .  .  Zur  Rechten  ist  ein  Gerüst  aufgeschlagen, 
eine  Art  Podium,  schwankend  und  gebrechlich.  Keine  Katze 
könnte  darüber  gehen,  ohne  es  zittern  und  schwanken  zu 
machen.  .  .  Das  ist  die  Bühne,  auf  der  der  berühmte  »Meddah« 
Aschki  Effendi  in  den  weißen  Nächten  des  Ramasan  und  auch 
am  heutigen  Bairamtage  seine  Nachahmungen  von  Menschen, 
Tieren  und  selbst  von  toten  Dingen  vorführt.  Diese  Nachah- 
mungskünstler hießen  eigentlich  »Muqallid«.  Unter  diesem 
Namen  kennt  sie  die  türkische  Kulturgeschichte.  Heute  aber 
kennt  man  sie  nur  als  »Meddah«,  als  Geschichtenerzähler.  .  . 
Schon  sammelt  sich  das  Publikum,  Bürger,  Soldaten,  Schüler, 
Hamale.  .  .  Ueber  den  Sitzen  der  Zuhörer  ist  eine  Plane  aufge- 
spannt, wahrscheinlich  nur  aus  akustischen  Gründen.  Denn  die 
Luft  wird  dadurch  unerträglich,  heiß  und  dumpf  .  .  .  Man 
läßt  sich  das  übrigens  nicht  verdrießen  und  vertreibt  sich  die 
Zeit  mit  dem  Knacken  von  Haselnüssen  .  .  Die  ganze  Gesell- 
schaft ist  dabei  beteiligt.  Es  klingt  wie  das  Knattern  von 
Maschinengewehren,  und  der  Boden  bedeckt  sich  mit  Nuß- 
schalen .  .  . 

Aschki  Effendi,  der  uns  auf  eine  Art  Ehrenplatz  geleitet 
hat,  und  dann  wieder  versch\\'unden  ist,  steckt  seinen  grauen 
Kopf  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den  zerrissenen  Vorhang,  um  die 
Sammlung  des  Publikums  zu  verfolgen  .  .  .  Dann  kommt  er  und 
sagt  uns  als  ehrlicher  Mann,  daß  er  vor  einer  halben  Stunde 
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nicht  anfangen  könne  .  .  .  Das  ist  zwar  betrübend.  Aber  es  muß 
mit  Geduld  vertragen  werden  .  .  Die  halbe  Stunde  ist  endlich 
um.  Die  Augen  der  Buben  leuchteten  auf .  Einer,  der  in  unsrer 
Nähe  sitzt,  ist  von  Skutari  herüber  gekommen,  um  Aschki  zu 
hören.  .  .  Begeistertes  Händeklatschen  begrüßt  den  Liebling 
des  Publikums,  als  er  endlich  erscheint  und  die  knaiTende  und 
schwankende  Bühne  betritt.  In  der  Hand  führt  er  den,  an  den 
Knüttel  der  Nachtwächter  erinnernden  langen  und  schweren 
Stock,  den  er  auf  die  Bretter  niederfallen  läßt,  die  mit  tiefer 
Symbolik  unsre  jetzt  so  schwankende\\'elt  bedeuten.  In  wohlge- 
setzter Rede  hebt  der  Muqallid  an  und  zählt  ein  langes,  verfüh- 
rerisches Programm  auf,  auf  dem  der  Vortrag  schöner  Geschich- 
ten und  die  Nachahmung  von  allerlei  Menschenkindern  steht. . . 
Und  mit  einem  Male  hören  wir  allerhand  Stimmen.  Wir 
schließen  unwillkürlich  für  einen  Augenblick  die  Augen  und 
fühlen  uns  an  die  Landungsbrücke  von  Skutari  v^ersetzt,  wo 
eben  ein  Kaik  nach  dem  gegenüberliegenden  L'fer  abgehen 
soll  .  .  .AUerhaiid  Gestalten  kommen,  die  wir  nicht  sehen,  und 
nur  hören.  Aber  wir  erkennen  sie,  den  Anatolier  an  seinen 
Kehlkopf  tönen,  den  spaniolischen  Juden  am  Näseln,  die  alte 
Frau  an  der  keifenden  Stimme  im  Falsett.  —  Dann  reißt  der 
Künstler  mit  einem  Male  einen  weichen  Hut  von  der  Wand  und 
setzt  ihn  auf.  Jetzt  ist  er  ein  Grieche,  ein  Schiffer,  wie  sie  bei 
Sali  Basar  anlegen  ....  Dann  erschallen  Töne  des  Meeres  in 
den  Vortrag  hinein.  Tuten,  Pfeifen,  Brüllen,  Heulen  .  .  .  Ein 
Dampfer  der  Schirket  fährt  vorüber  .  .  Der  Künstler  bewegt 
Hände  und  Füße,  Kopf.  Er  bläst  die  Backen  auf,  spitzt  den 
Mund,  stößt  den  Stab  dröhnend  auf  die  Bretter  .  . 

Dann  lenkt  er  in  ein  ruhiges  Fahrwasser  ein.  Er  beginnt 
eine  Erzählung.  Wer  weiß,  wie  alt  sie  ist,  wie  oft  sie  das 
Kostüm  hat  wechseln  müssen.  Es  ist  die  Geschichte  von 
einem  ländlich  naiven  Liebhaber  des  schönen  Geschlechts, 
der  die  Bekanntschaft  von  einigen  Mitgliedern  der  niederen 
Lebe  weit  der  türkischen  Hauptstadt  macht,  die  ihn  dann 
gründlich  hinter  das  Licht  führen  .  .   Der  »Muqallid«  begnügt 
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sich  nicht  mit  der  epischen  Erzählung.  Er  ist  kein  Rhap- 
sode. Er  ist  Schauspieler.  Er  ist  Mime  von  einer  unglaublichen 
Beweglichkeit.  Jede  Andeutung  führt  er  pantomimisch  aus. 
Spricht  er  zum  Beispiel  von  dem  Kneipgelage  in  der  Schenke, 
illustriert  er  das  Wort  durch  die  Stimmen  und  Bewegungen 
trunkener  Burschen.  So  macht  er  unversehens  seine  Zuhörer 
zu  Zuschauern,  die  ihr  Auge  unverwandt  auf  die  kleine  Gestalt 
mit  dem  Stab  eines  homerischen  »Königs«  richten,  die  auf  dem 
Podium  hin-  und  herschwankt  .... 


Der  »Muqallid«  ist  im  Orient  seit  unvordenklichen  Zeiten 
zu  finden.  Evlia  Tschelebi,  der  im  17.  Jahrhundert  über  die  alte 
Türkei  so  wunderbare  Dinge  erzählte,  will  wissen,  daß  schon, 
als  Kain  den  Abel  erschlug,  die  Menschen  sich  in  zwei  Teile 
geteilt  haben,  die  aus  Hohn  und  Spott  einander  nachgeahmt 
haben.  Der  alte  türkische  Reisende  muß  ein  großer  Liebhaber 
der  »Muqallids«  gewesen  sein.  Denn  er  kann  nicht  genug 
Schnurren  über  sie  erzählen.  Er  führt  uns  auf  den  Hof 
Sultans  Bajasid  Jildirims  und  stellt  uns  den  berühmten 
Muqallid  Kjör  Hassan  vor,  der  den  strengen  Sultan,  der  einige 
Ulemas  gefangen  hielt  und  nicht  freilassen  wollte,  durch 
den  Scherz  zur  Nachgiebigkeit  bewegte,  daß  ersieh  als  griechi- 
scher Bischof  anzog  und  behauptete,  nach  dem  damals  noch 
nicht  eroberten  Konstantinopel  gehen  zu  wollen,  um  christ- 
liche Geistliche  zu  holen,  da  der  Sultan  die  Ulemas  auszurotten 
beschlossen  habe.  Dann  erzählt  der  Tschelebi  vom  Muqallid 
Sultan  Murads,  dem  berühmten  Schehbas  der  alle  Künste  ver- 
stand und  besonders  die  Kunst  der  Schattenspiele  zu  Ansehen 
brachte.  Er  verband  also  die  Darstellung  des  Muqallid  mit  der 
der  Schattenspieler  und  führte  sowohl  den  arabischen  Bettler 
wie  den  Amanten,  den  Verschwender,  den  jungen  eleganten 
Herrn,  die  drei  Gentlemen-Räuber  und  vieles  andere  vor, 
alles   in    allem    300   verschiedene    Nachahmungen.     In    des 
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Tschelebi  eigenen  Tagen  und  besonders  unter  dem  kunst-  und 
poesieliebenden  Eroberer  von  Bagdad  Sultan  Murad  IV. 
stand  die  Kunst  der  Muqallid  sehr  in  Gunst  bei  Hofe  sowohl 
wie  bei  der  Bevölkerung.  Einige  der  Muqallids  gehörten  Der- 
wischorden an.  Sie  waren  ungemein  Nntzige  Improsivatoren,  so 
daß  sie,  wie  Evlia  Tschelebi  sagt,  bei  dem  unverwüstlichen 
Nasreddin  Hodscha  selbst  Unterricht  genommen  zu  haben 
schienen.  Sie  besaßen  außerdem  große  Sprachkenntnisse,  und 
einer  von  ihnen  konnte  auf  dem  Podium  in  siebzehn  Sprachen 
sprechen.  Noch  unser  Aschki  Ef feudi  beherrscht  das 
Griechische  und  das  Spaniolische  erstaunlich  gut.  Einige  Mu- 
qallids machen  in  ihrer  Darstellung  das  Unwahrscheinlichste 
glaubhaft.  So  schneidet  sich  Ssorna  Tschelebi,  wenn  er  einen 
»Tirjaki«,  einen  ausschweifenden  Raucher  spielt,  so  stark  in 
die  Hand,  daß  das  Blut  fließt.  Aber  der  Mann  besaß  das  Ge- 
heimnis, das  Blut  auf  wunderbare  Weise  plötzlich  zum  Still- 
stand zu  bringen.  Ein  anderer  Muqallid,  der  in  Büjükdere 
wohnte,  war  groß  in  der  Darstellung  von  Tierszenen.  Er  spielte 
den  Hund  und  die  Katze  oder  den  uns  alten  Peroten  noch 
erinnerlichen  Streit  zweier  Straßenköter  aus  verschiedenen 
Stadtvierteln  oder  den  Streit  eines  eifersüchtigen  Kamels  mit 
seinen  Genossen.  Er  konnte  alle  die  Rufe  aller  Vögel  nachah- 
men rmd  ihren  melancholischen  Gesang.  »Es  war  ein  selt- 
samer merkwürdiger  Mann«,  sagt  Evlia  Tschelebi.  »Aber  tief 
innerlich  fromm  und  gottesfürchtig.« 

Was  für  Elemente  einer  künstlerischen  höheren  Auf- 
fassung der  Natur  und  des  Menschenlebens  lagen  nicht  in  dieser 
jetzt  halbvergessenen  alten  türkischen  Kunstausübung!  Lei- 
der hat  diese  vor  der  europäischen  Kultur  weichen  müssen,  so 
daß  sie  jetzt  nur  noch  von  Leuten  aus  dem  Volke  geschätzt 
wird.  Eine  Erneuerung  und  Ausführung  der  Kunst  des 
Meddahs  hat  man  nie  versucht  .  .  Darum  gehört  der  stabbe- 
wehrte Meddah  heute  dem  Volke.  Stundenlang  kann  dieses 
unter  Lachkrämpfen  seinem  unterhaltenden  Vortrag  lauschen, 
geradeso  we  es  alle  Klassen  der  Bevölkerung  zur  Ramasanzeit 
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taten,  als  noch  Sultan  Murad  IV.  auf  dem  Thron  saß.  So 
hielten  es  die  Vorfahren,  und  so  hält  es  heute  noch  der 
kleine  und  große  Stambuli  aus  dem  Volke.  Das  ist  das 
heitere  Lachen,  das  durcli  die  so  furchtbar  ernste  türkische 
Geschichte  hindurch  klingt. 
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Die  braunen  zigeunerischen  Huldinnen,  die  Dienerinnen  der 
Moiren,  die  mit  dem  schrillen  Rufe  Mires !  Mires !  die  Straßen 
der  Stadt  Konstantinopel  durchziehen,  und  ihre  Wahrsage- 
rinnenkünste anbieten,  erinnern  uns  daran,  daß  unter  der  hie- 
sigen Bevölkerung  der  nicht  von  der  Religion  approbierte  Glau- 
be an  überirdische  Kräfte  und  geheimnisvolle  Zusammenhänge 
lebendig  ist.  Aber  nicht  nur  in  dieser  Hinsicht,  sondern  in  fast 
allen  Beziehungen-  des  Lebens  übt  der  »Aberglaube«  genannte 
alte  Volksglaube  seine  Herrschaft  aus.  Neben  der  idealen 
Religion,  die  dem  Menschen  die  göttliche  Offenbarung  und  die 
Grundlagen  seiner  Sittlichkeit  vermittelt,  hat  es  nämlich  im 
Orient  stets  einen  Volksglauben  gegeben,  der  im  Boden  zu  liegen 
schien  und  sich  um  jede  neue  Religion  wie  die  erstickende 
Schlingpflanze  um  den  Waldbaum  legte.  Diesen  Volksglauben 
finden  wir  in  Ninive  und  Babylon.  Wir  finden  ihn  daher  auch 
im  Judentum  und  in  üppigster  Entwicklung  in  der  sinkenden 
Antike.  Als  dann  das  Christentum  auftrat,  \\'urde  der  Glaube 
an  ein  Zwischenreich  böser  Geister  geradezu  zu  einem  System. 
Die  Manichäer  und  die  Bogumilen  setzten  dieses  Reich  des 
Bösen  als  weltschaffend  neben  das  Reich  des  Guten.  \on\ 
Balkan  aus  verbreitete  sich  dann  dieser  seltsame  Glaube  von 
Osten  nach  Westen  wandernd  bis  nach  Südfrankreich.  Auf  der 
Balkanhalbinsel  hielt  sich  der  \ovl  der  Kirche  so  leidenschaft- 
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lieh  verfolgte  Bogiimilenglaube  bis  in  die  Zeit  der  türkischen 
Eroberung  hinein  in  Bosnien  sowohl  wie  in  den  Bergen  von 
Rhodope.  Die  letzten  Reste  der  Bogumilen  traten  dann  zum 
Islam  ü])er. 

Dieses  Reich  böser  Geister  war  so  recht  eine  Erfindung  des 
semitischen  Religionsgeistes.Alle  die  Geschöpfe  der  schaffenden 
Phantasie  des  Menschen  der  Antike,  jene  Geister  der  Flur,  des 
Wassers,  des  Waldes,  der  Luft  und  der  Erde  mußten  bei  dem 
Eindringen  des  Christentums  aus  dem  Herzen  und  der  Phantasie 
des  Volkes  gerissen  werden.  Ihre  Nichtexistenz  nachzuweisen 
hielt  schwer.  Sie  wurden  daher  zu  Dämonen  gemacht,  die  in 
der  Einöde  und  in  der  Dunkelheit  hausten,  um  von  dort  aus  das 
Glück  des  Menschen  stetig  zu  bedrohen.  Noch  in  spät  byzanti- 
nischer Zeit  sprach  man  in  Frauenkreisen  mit  heiliger  Scheu 
von  denen,  die  »da  draußen  hausen«  und  denen  man  sich  nur 
mit  größter  Vorsicht  nähern  darf.  Und  das  merkwürdigste  ist 
das,  daß  die  christlichen  Sendboten  selbst  fest  an  das  Leben 
dieser  Nachtgestalten  glaubten,  und  in  die  Einöde  auszogen, 
um  sie  zu  bekämpfen.  Wir  brauchen  nur  die  Heiligengeschichte 
der  Anachoreten  der  Thebais  zu  lesen,  um  uns  von  dieser 
unheimlichen  Belebtheit,  die  die  Natur  für  jene  Männer  besaß, 
Rechenschaft  zu  geben.  Jedes  Rascheln  einer  Schlange  im 
Gebüsch,  ein  Schakal,  der  nächtlicherweile  in  die  Hütte  des 
Einsiedlers  eindrang,  die  Stimme  desWindes  und  das  Rauschen 
der  Wogen  wurden  zu  Kundgebungen  einer  Welt,  die  noch 
nicht  von  der  Macht  des  Guten  völlig  überwältigt  war  und  sich 
in  ewiger  Empörung  befand. 

Der  Boden  von  Byzanz,  der  von  den  Trümmern  so  vieler 
Religionen  des  Altertums  bedeckt  war,  ist  besonders  fruchtbar 
an  diesen  Elementen  des  Aberglaubens.  Der  bj'zantinische 
Polyhistor  Michael  Psellos,  Staatsmann,  Höfling,  Ge- 
schichtsschreiber und  Journalist  in  dem  Sinne,  wie  es  das 
II.  Jahrhundert  verstand,  hat  uns  einige  Angaben  über  den 
Dämonenglauben  im  alten  Byzanz  hinterlassen.  Danach  war 
die   volkstümlichste  Klasse   der  Dämonen,    die  sogenannten 
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»Babutzikarii<(,  die  in  der  Nacht  umgehen  und  am  Tage  in 
Spinngeweben,  dunkeln  staubigen  Winkehi  und  sonstigen 
unholden  Orten  hausen.  Besonders  gehen  diese  Babutzikarii  in 
der  Weihnacht  um.  Ihr  Xame  wird  abgeleitet  von  einer  nächt- 
lichen, vielleicht  thrazischen  Göttin  »Babo«,  die  von  über- 
großer Gestalt  einem  riesigen  Schatten  glich.  Im  Byzanz  von 
heute  nennt  man  diese  Geister  »Kalikandschari«  von  der 
Wurzel  »Kandscharono«,  die  »klettern«  bedeutet.  Alan 
schreckt  damit  die  Kinder,  die  abends  noch  auf  die  Gasse 
gehen  wollen.  Auch  auf  türkischem  Gebiete  gibt  es  eine  gleiche 
Phantasieschöpfung.  Für  alte  ungebildete  Frauen  sind  die 
Friedhöfe  und  Wüstungen  zur  Nachtzeit  immer  noch  mit 
diesen  Gestalten  der  alten  byzantinischen  \^olksphantasie 
bevölkert.  Aus  dem  Frauengemach  stammt  auch  eine  andre 
Gestalt,  von  der  uns  Psellos  berichtet,  die  »Gillo«.  Dieser 
Dämon  soll  neugeborenen  Kindern  Krankheit  und  Tod 
bringen.  Es  gab  für  die  Beschwörung  dieses  Dämons  Exorzis- 
men, die  von  dem  berühmtesten  Theologen  der  byzantinischen 
Kirche  stammen.  Dabei  erscheinen  noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  Namen  für  diesen  weiblichen  Dämon,  dem  man  die 
Kindersterblichkeit  zuschrieb. 

Dem  neuen  Orient  sind  allerdings  die  meisten  Dämonen- 
namen jetzt  unbekannt  geworden.  Er  bekämpft  die  für 
ihn  namenlosen,  unerklärlichen  dunkeln  Gewalten  zunächst 
durch  alle  die  Mittel,  die  die  Wirkungen  des  bösen  Blickes 
fernhalten  sollen.  Die  Mutter  gibt  ihrem  Kinde,  das  sie 
vor  dem  bösen  Blick  bewahren  will,  einen  »Nasar  Tak^Tni« 
—  eine  ganze  Garnitur  von  Schutzmitteln  gegen  die  Macht 
der  Dämonen,  die  an  der  Kopfbedeckung,  am  Arm,  am 
Halse  des  Kindes  befestigt  werden.  Nicht  nur  Menschen, 
.auch  Tiere  werden  durch  die  »Bundschuk«  genannten  Amulette 
aus  blauen  Glasflußperlen  gegen  das  Uebel  gefeit,  das  überall 
lauert,  um  heimtückisch  zu  schaden.  Man  muß  sich  vorsehen, 
über  einen  Kehrichthaufen  zu  schreiten.  Denn  dort  lauern  die 
Dämonen.    Ebenso  gefährlich  sind  wüste,  öde  Orte,  die  man 
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sich  nach  türkischer  Anschauung  als  \^'ohnplätze  der 
»Dschine«  vorstellt.  Die  Dschinen  sprechen  aus  den  Fieber- 
delirien der  Kranken,  wie  aus  den  rauhen  Tönen  mensch- 
lichen Wahnsinns.  Sie  zeigen  ihre  Nähe  oft  durch  Schellen- 
töne an  und  haben  überhaupt  oft  Verständnis  für  die  Töne 
der  Musik. 

Auch  in  Lebensmittel  können  die  Dämonen  hinein- 
schlüpfen. Um  diese  zu  schützen,  gebraucht  man  die  Kömer 
des  schwarzen  Kümmels  (Tschörek  Otu),  den  man  hauptsäch- 
lich über  Käse,  Joghurt  und  Brot  streut.  Als  Räucherkraut 
gegen  den  bösen  Blick  wird  die  gemeine  Raute  (Ruta  gra- 
veolus)  gebraucht,  diese  an  sonnigen,  steinigen  Plätzen  in  Süd- 
europa überall  wachsende  Pflanze  mit  den  grünlich-gelben 
Blüten  und  ovallänglichen  Blättern.  Diese  Pflanze  spielt  im 
Aberglauben  des  Orients  eine  große  Rolle. 

Ueber  die  Psychologie  dieser  zwischen  Erde  und  Himmel 
hausenden  Herrschaften  wissen  wir  nur  soviel,  daß  sie  als 
furchtbar  boshaft  und  neidisch  verschrieen  sind.  Der  Mensch 
hat  das  Schlechteste,  was  er  in  seinem  Herzen  trägt,  auf  sie 
übertragen.  Es  ist  der  ins  Geraeine,  Gewöhnliche  übertragene 
»Neid  der  Götter«  Herodots,  der  die  Ansicht  zugrunde  liegt, 
daß  man  einer  schönen  Person  oder  einem  hübschen  Gegen- 
stand durch  das  Lob,  das  man  ihm  spendet,  die  geheimnis- 
vollen schädlichen  Kräfte  auf  den  Hals  lockt.  Daium  ist  es 
besser,  daß  man  so  verfährt,  wie  die  reichen  und  mächtigen 
Männer  zur  Zeit  des  türkischen  Absolutismus,  die  ihre  Besitz- 
tümer hinter  einer  unscheinbaren,  schmutzigen  Außenseite 
versteckten.  So  beschmierten  nach  Chrysostomos  die  griechi- 
schen Mütter  die  Gesichter  ihrer  Kinder  mit  Schmutz  zur 
Abwehr  des  bösen  Blickes.  Und  es  ist  wahrhaft  erheiternd, 
wenn  man  sieht,  daß  der  Mensch  auch  seine  Oberflächlichkeit 
und  Leichtgläubigkeit  auf  die  Dämonen  überträgt.  Auch  auf 
türkischem  Gebiete  treffen  wir  diese  Anschauung.  So  trägt 
Mehmed  IV.  bei  seiner  Thronbesteigung  als  ein  Mittel  gegen 
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den  )NXa5ar«  eine  Fliege  zwischen  den  Brauen.  E>  ^\'u^den 
daher  und  werden  noch  in  einzehien  Schichten  der  türkischen 
Hauptstadt  die  Krankheiten  auf  überirdischen  Einfluß  zurück- 
geführt. Dieser  Erklärung  der  Erkrankungen  entspricht  daher 
auch  die  Heilungsmethode'). 


i)  Vgl.  das  Kapitel  unseres  Buches  über  »Stambuler  Heilige«. 
Die  Pügeriahrt  zum  Grabe  eines  Heüigen  (Evlia)  gehört  zu  dsn 
■wirksamsten  Mitteln,  um  eine  durch  dämonische  Einflüsse  entstan- 
dene Krankheit    rn   heilen. 
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Ein  grauer  Wintertag  nähert  sich  seinem  Ende.  Aber 
die  Wolken,  die  Schnee  und  Regen  über  Stadt  und  Land 
herabgegossen  hatten,  lassen  jetzt  große  Flecken  eines  tief- 
blauen Himmels  durch  ihr  zerrissenes  Gewand  hindürch- 
scheinen.  Ueber  das  kalte,  tiefe  Blau  flattern  dunkle  Schwärme 
von  Krähen,  die  jeden  Abend  von  jenseits  der  Meerenge  zu 
ihrem  Nachtlager  auf  den  Zypressen  der  großen  türkischen 
Friedhöfe  zurückkehren.  Die  Giebel  der  hochgelegenen 
Häuser  tragen  noch  das  glühende  Mal  der  untergehenden 
Sonne  an  ihren  Stirnen,  während  aus  der  menschenwimmeln- 
den Tiefe  der  engen  Straßen  die  Dunkelheit  aufsteigt  und  ihre 
Hände  nach  dem  Sonnengold  ausstreckt.  Auf  dem  Bergab- 
hange von  Pera.  wo  die  graue,  hölzerne  Türkenstadt  sich  von 
den  weißen,  steinernen  europäischen  Stadtvierteln  durch  eine 
scharfe  Grenzhnie  trennt,  glühen  noch  die  Fanale  des  Sonnen- 
untergangs in  den  Fenstern.  Ein  Leuchten  und  Klingen  durch- 
zieht die  Luft.  Das  Licht  hat  über  Xebel  und  Finsternis 
gesiegt.  Ein  trüber  Tag  schheßt  mit  einer  schönen A'erheißung 
und  aus  dem  Wintergrau  heben  die  Menschen  die  BHcke 
empor  zu  dem  Blau  und  dem  Gold,  das  über  den  engen 
Schächten  der  schmutzigen  Gassen  \\'ie  ein  Baldachin  aus- 
gespannt ist.  Eine  Heiterkeit  kommt  über  die  Menschen,  ^\'ie 
sie  den  Wanderer  ergreift,  der  durch  Eis  und  Schnee  hindurch 
dem  sonnigen  Süden  entgegengeht.   Die  Leute  des  Bazars  in 
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ihren  offenen  Buden  denken  an  die  Zeit,  wo  die  Winterleiden 
für  sie  ein  Ende  haben  werden. 

Die  Hamale,  jene  Lastträger,  die  auch  zugleich  als  frei- 
willige Feuerwehr  dem  Wüten  des  Elementes  in  mehr  maleri- 
scher als  wirksamer  ^^'eise  Einhalt  zu  tun  haben,  sitzen  an  den 
Straßenecken,  holen  aus  ihren  inhaltsreichen  Gürteln  die 
Tabakdosen  hervor  und  drehen  sich,  gewichtig  und  überlegen 
in  das  Leben  der  Gasse  schauend,  eine  Zigarette.  Sie  träumen 
von  der  Zeit,  wo  ein  Brand  für  sie  mehr  eine  lustige  »Hetz« 
bedeutet  und  es  eine  Lust  ist  in  Flanellhemd  und  Schwimm- 
hosen in  rasendem  Lauf  hinter  der  lächerlich  kleinen  Spritze 
durch  die  Sommersonne  oder  die  heiße  Nacht  einherzurennen. 
Die  »Camelots«  und  aller  Art  kleiner  Straßen  verkauf  er 
tauchen  von  dem  schönen  \'\'etter  angelockt  an  den  Punkten, 
wo  der  Verkehr  lebhaft  ist,  auf,  um  noch  ein  paar  Piaster 
mehr  nach  Hause  zu  bringen.  Am  Brunnen  drängen  sich  die 
Leute  zusammen,  um  die  Krüge  für  die  Abendmahlzeit  zu 
füllen.  Sie  nehmen  sich  Zeit  zum  Verweilen ;  eine  große  Rulie 
kommt  überhaupt  über  alles.  Der  schöne  Winterabend  wirkt 
verführerisch.  Obwohl  man  sicher  sein  kann,  daß  der  \\'inter 
noch  nicht  sein  letztes  ^^'ort  gesprochen  hat,  glaubt  man 
diesem  Lächeln  und  läßt  sich  gern  betrügen,  als  müßte  es  so 
sein.  Es  ist  ja  Karneval  jetzt  und  die  Welt  legt  ihre  saure 
Miene  und  ihren  schweren  Ernst  für  einige  Zeit  ab,  um  sich  am 
harmlosen  Truge  der  \>rmummung  zu  freuen.  Wenn  nun 
ein  Februarabend  die  holde  Maske  des  Lenzes  anlegt,  warum 
sollte  man  sich  den  Illusionen,  die  er  erweckt,  nicht  hingeben  ? 
—  L"nd  wie  bunte  Soramervögel  flattern  Masken  die  Straße 
entlang;  unter  der  Larve  funkeln  schöne  Augen  und  die 
zierlich  beschuhten  Füßchen  suchen  den  Schmutz  der  Straße 
mit  ängstlichem  Suchen  der  sichern  breiten  Steine  zu  ver- 
meiden. Melleicht  ist  es  auch  aus  Furcht  vor  Beschmutzung, 
daß  die  seidenen  Röckchen  so  kurz  geraten  sind  und  daß  man 
allzusehr  am  Stoffe  gespart  hat.  » Maskarades  I<(  rufen  die 
Leute  bei  ihrem  Xahen  und  die  Blicke  der  Männer  heften  sich 
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an  die  Frauengestalten  mit  den  langen,  aufgelösten  Haaren,  die 
fremd  und  seltsam  verführerisch,  wie  Märchenprinzessinnen, 
ihres  Weges  ziehen,  unter  dem  Schutze  eines  Harlekin  in 
buntem  Flitterstaat,  der  mit  seiner  Schweinsblase  den  Un- 
vorsichtigen dumpf  hallende  Streiche  versetzt.  Dazu  läßt  eine 
Drehorgel,  die  ein  Mann  auf  dem  Rücken  vor  den  Masken 
einherträgt,  die  bachantischen  Töne  einer  orientalischen 
Melodie  ertönen,  wie  ein  Ruf  zur  Freude  und  Selbstvergessen 
unter  dem  Schutze  der  hüllenden  Maske.  Die  Kinder  fliegen 
an  die  Fenster  und  Türen  und  Herrinnen  und  ]\Iägde  stehen  auf 
dem  Türtritt  und  schauen  hinaus  mit  hochgezogenen  Brauen  in 
die  kühle  Abendluft.  Der  Karneval  hält  seinen  Einzug  in  Pera, 
die  Metropole  der  Levante  .  .  . 

Schon  seit  unvordenklichen  Zeiten  ist  er  hier  ein  ständiger 
Gast.  Woher  ist  er  zuerst  gekommen  ?  denn  auf  diesem  Boden 
ist  er  nicht  gewachsen,  diesem  klassischen  Lande  der  Eifer- 
sucht, er,  der  bedenkliche  Freiheiten  gestattet  und  des  Lebens 
Ernst  in  übermütigen  Scherz  verkehrt.  Die  Stadt  der  La- 
gunen, das  üppige  Venedig,  hat  ihn  einst  hierher  gesandt. 
Die  Zeit  liegt  weit  zurück,  als  Brighella,  der  freche  Spaß- 
macher, Pantaleone  der  Faschingskönig  und  in  ihrem  Gefolge 
die  ausgelassenen  »gnaghe«,  Männer  in  Weibertracht  und  die 
bunt  gekleideten  »mattacini«  am  Rialto  ein  Schiff  bestiegen 
und  nach  der  Kaiserstadt  am  Bosporus  fuhren.  Das  wird 
vielleicht  gewesen  sein,  als  noch  die  Paläologen  ihren  Hof 
hielten  in  dem  alten  Palast  der  Blachernen  und  unter  ihrem 
Schutze  eine  bedeutende  venetianische  Kolonie  in  einer  kleinen 
Stadt  für  sich  mitten  in  dem  alten  Byzanz  blühte  und  gedieh. 
Ihr  ->Baile«,  den  die  Signoria  ihr  sendete,  herrschte  hier  wie  ein 
kleiner  König  und  war  angesehen  bei  Hofe.  Der  Markuslöwe 
blickte  grimmig  von  dem  großen  Banner  herab,  das  vor  seiner 
Behausung  wehte,  und  dieses  Banner  war  eine  ewige  Heraus- 
forderung an  die  griechischeKaisermacht,  die  immer  schwächer 
und  schwächer  wurde.  Dieses  kleine  Venedig  überdauerte  den 
Sturz  der   Paläologen  und  sein  Baile  war  noch  immer  eine 
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gewichtige  Persönlichkeit,  auch  als  der  türkische  Sultan  von 
seinem  Serai  aus  die  HeiTscher  der  Christenheit  zittern  ließ. 
Die  ganze  Politik  der  Signoria  richtete  sich  auf  den  Orient.  Ein 
moderner  Geschichtsschreiber  konnte  mit  Recht  sagen,  daß  der 
A'enetianer  in  Konstantinopel,  Famagosta  und  Alexandrien 
mehr  zu  Hause  war,  als  in  Rom,  Neapel  und  Florenz.  Wenn 
die  Republik  mit  dem  Großherrn  in  Frieden  lebte,  so  stand  der 
Baile  oft  hoch  in  der  Gunst  des  Großherrn,  wie  jener  Andrea 
Gritti  und  noch  mehr  sein  Sohn  Luigi  Gritti,  der  sich  der 
Freundschaft  des  Sultans  Suleiman  II.  rühmen  konnte.  Es 
lebte  sich  gut  unter  dem  Banner  von  Venedig,  wenigstens  die 
eigentlichen  \'enetianer  hatten  sich  nicht  über  Härte  zu  be- 
klagen. Die  Freude  an  Kunst,  Frauenschönheit  und  Sinnen- 
rausch begleitete  den  Venetianer  auch  in  die  Fremde.  Aller- 
dings ist  wohl  selten  eine  ^'enetianerin  dem  Manne  in  die 
Fremde  gefolgt.  Die  jungen  Leute  heirateten  Griechinnen,  wie 
schon  in  b3'zantinischer  Zeit,  wo  man  die  aus  solchen  Ehen 
Hervorgegangenen  »Gasmuli^<  nannte.  Trotzdem  also  dem 
Manne  die  Partnerin  für  die  heiteren  Spiele  des  Karnevals 
fehlte,  muß  doch  wohl  ein  Abbild  des  großen  Karnevals  der 
Mutterstadt  an  der  plätschernden  Woge  des  Goldenen  Homs 
in  Szene  gegangen  sein.  Ein  Hauch  der  Luft  kam  von  der 
Piazetta  und  dem  Markusplatze  herübergezogen  in  die  engen 
Gassen  von  Stambul  und  Pera.  Zwischen  den  Häusern  mit  dem. 
vorspringenden  Oberstock,  wo  die  Lämpchen  brannten  vor  den 
Heiligenbildern  an  den  Türen,  jauchzte  dann  der  Maskenjubel 
und  Signore  Arlechino  in  seinem  buntgeflickten  Gewände  führt 
den  tollen  Reigen.  Solches  geschah  natürlich  nur  in  friedlichen 
und  ruhigen  Zeiten,  wenn  der  rauhe  Kriegslärm  nicht  die 
Christen  zwang,  sich  in  ihren  Häusern  zu  halten  oder  wenn 
nicht  die  Pest,  was  nur  zu  oft  geschah,  mit  ihrem  Grauen  und 
ihrem  Todesschweigen  in  die  Stadt  einzog.  Auch  das  wilde 
Gefolge  des  Kapudan  Pascha,  der  in  den  christlichen  Vierteln 
am  Goldenen  Hörn  die  Jurisdiktion  hatte,  wird  häufig  genug 
mit  Stock  und  Krummschwert  dareingefahren  sein.  Dann  ver- 
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barg  sich  wohl  der  Mummenschanz  in  dem  Innern  der  Häuser, 
die  geräumig  genug  waren  mit  ihren  weiten  Hallen  und  getä- 
felten, mit  Teppichen  behangenen  Zimmern.  Die  Damen  saßen 
mit  Halbmasken  vor  den  Gesichtern,  durch  welciie  die  Augen 
geheimnisvoll  hindurchfunkelten,  und  in  den  tabaro  o  bauta, 
den  altvenetianischen  Domino  gehüllt  auf  einer  Estrade,  und 
die  Männer  hielten  sich  abseits  von  ihnen ;  denn  die  Harems- 
sitten des  Landes  hatten  auch  die  christliche  Gesellschaft  be- 
einflußt. So  ist  es  noch  heute,  so  war  es  damals,  und  mancher 
junge  Mann  wird  bei  dem  süßen  Klange  der  Lauten  und 
Mandolinen  sehnsüchtig  hinüber  geschaut  haben  zu  den  ver- 
schleierten Schönen,  die  unter  sich  flüsterten  und  kicherten, 
aber  denen  er  sich  nicht  nahen  durfte,  wollte  er  nicht  einen 
Verstoß  gegen  die  Landessitte  begehen. 

Wenn  man  sich  Mühe  gibt,  findet  man  noch  heute  Spuren 
jenes  Klein  Venedigs  in  dem  alten  Stambul.  \'erfolgt  man  den 
Weg  an  der  altbyzantischen  Stadtmauer  entlang,  auf  der  bald 
der  laue  Frühlingswind  mit  dem  hohen  Grase  spielen  wird,  das 
dort  oben  wächst,  so  kommt  man  aus  dem  geräuschvollen 
Hafenviertel  in  eine  stille  und  träumende  Gegend  der  Stadt, 
wo  nur  das  Echo  der  Vergangenheit  lebendig  ist.  Schweigende, 
düstere  Häuser  aus  Stein,  deren  Hausflur  tief  unter  dem 
Niveau  der  Straße  liegt  —  ab  und  zu  eine  ^^'einschenke,  durch 
deren  geöffnete  Tür  man  die  Gewässer  des  Goldenen  Horns 
sieht,  welche  einen  kleinen  Garten  hinter  dem  Hause  bespülen 
—  und  von  der  alten  Mauer  hängen  die  Ranken  in  die  Straße 
hinab,  über  die  Türme  schießen  die  Adler  und  Bussarde  hin, 
aus  den  toten  Augen  der  Bogenfenster  schaut  eine  längst 
vergangene  Zeit  auf  uns  herab,  jene  Zeit,  als  noch  jene 
Fanarioten  hier  wohnten,  die  Jpsilanti,  Mavrokordato,  Karad- 
jas  und  wie  sie  alle  hießen,  denen  ihr  Reichtum  und  ihr  Einfluß 
bei  der  Pforte  die  Rolle  von  Führern  der  Nation  zugewiesen 
hatte  und  die  oft  genug  den  Pelz  der  Hospodare  der  Donau- 
fürstentümer ausziehen  mußten,  um  in  das  Gefängnis  zu 
wandern  oder  ihren  Nacken  dem  Henker  hinzuhalten.    Hier, 


—      142      — 

unter  uieser  sioizen  Geldaiüstokratie  hatte  sich  der  Baile  von 
\>nedig  angesiedelt.  Xoch  steht  das  Haus,  das  er  bewohnte. 
Es  sieht  merkwürdig  aus  an  dieser  Stelle  mit  seinem  ausge- 
sprochenen Rokokostil,  wahrhaft  maskenhaft,  wie  ein  Zeit- 
genosse in  Dreispitz  und  Escarpins,  der  sich,  vom  Maskenball 
kommend,  verspätet  hat  und  dessen  fremdartige  Erscheinung 
in  dem  banalen  Getriebe  des  20.  Jahrhunderts  so  \-erloren  aus- 
sieht. \"ornehm  und  elegant  wie  ein  petit  maitre  oder  ein 
abbate  von  den  Bildern  Pietro  Longhis  steht  es  in  einer  Zeit  und 
einer  Umgebung,  die  es  nicht  mehr  versteht.  Es  scheint,  als  ob 
sich  seine  Tür  mit  dem  schweren  Eisenklopfer  öffnen  sollte, 
wenn  die  Staatskarossen  vorfahren  und  scharfe  italienische 
Profile  mit  dunklen  Augen  unter  bepuderten  Haaren  sich  aus 
dem  Kutschenschlag  biegen.  Vielleicht  gelingt  es  uns  auch  hier 
den  vielgewandten  venetianischen  Odysseus,  den  Signore 
Casanova  zu  erblicken,  der  sich  bis  nach  Konstantinopel  — 
gelogen  hat.  Das  ist  der  Mann  der  vielen  Masken,  für  den  das 
Leben  ein  ewiger  Karneval  ist  und  der  die  gefährlichen  Frei- 
heiten des  venetianischen  Karnevals  überall  einführt,  wo  er 
hinkommt.  Wärest  du  aber  wirklich  hier  gewesen,  wie  schlimm 
wäre  es  dir  ergangen,  du  großer  Abenteurer!  Im  Orient 
blühen  die  Frauen  nicht  wie  die  Blumen  in  Klingsors  Garten, 
daß  ein  irrender  Ritter  sie  ohne  weiteres  pflücke.  Eine  alte 
Quelle  sagt,  die  Griechen  hassen  die  Italiener  und  Spanier 
wegen  ihres  leichtfertigen  Benehmens  den  Frauen  gegenüber. 
Darum  kann  man  nicht  anders,  als  sich  den  Casanova  als 
notgedrungen  imbeteiligten  Zuschauer  vorzustellen,  der  mit 
sauer-süßer  Mine  nach  den  verbotenen  Früchten  hinüber- 
schielt. —  Er,  dessen  ganzes  Leben  ein  Karneval  war,  muß 
hier  unter  dieser  Fülle  bunter  Erscheinungen,  unter  diesen- 
wohlgeübten  Maskenträgern  und  scharfblickenden  Orientalen 
sich  doch  etwas  durchschaut  und  seines  Maskenreizes  ent- 
kleidet befunden  haben.  Und  dann  fehlte  es  dem,  was  er  hier  vom 
Karneval  sah,  an  dem  nötigen  Element  der  verliebten  donna 
veneziana,  bei  der  die  Grenzlinie  zwischen  der  anständigen 
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Frau  und  der  Kurtisane  stark  verwisclit  war.  Hier  ging  alles 
feierlich  anständig  zu  und  der  Strom  der  Lust  war  zwischen 
hohen  Ufern  eingedämmt.  Die  maskierten  Herren  und  Damen 
ließen  sich  in  Sänften  an  den  Ort  des  Festes  tragen,  mochte  dies 
nun  in  einem  Privatliause  oder  in  einem  »Kasino«  stattfinden. 
Ein  solches  Fest  erhielt  dann  wohl  seinen  Glanz  durcli  die 
Anwesenheit  des  Baile  von  Venedig,  des  Podestä  der  alten 
Stadt  Galata  oder  dieses  oder  jenes  Gesandten  einer  euro- 
päischen Macht. 

So  viel  über  den  Ursprung  des  perotischen  Karnevals. 
Viel  erfährt  man  nicht  aus  alten  Memoiren  darüber,  wie  man 
einst  im  alten  Galata-Pera  die  Fastnacht  gefeiert  hat.  Viel- 
leicht könnte  uns  der  alte  Rokokobau  im  Phanar  noch  manches 
erzählen,  aber  er  sieht  jetzt  so  mürrisch  und  finster  darein,  wie 
eine  vergessene  und  verkannte  Größe,  daß  er  schwerlich  sich 
dazu  herbeilassen  wird,  zu  berichten,  wie  einst  seine  Exzellenz 
der  Baile  sich  von  den  Mühen  seines  diplomatischen  Berufes 
in  Gesellschaft  schöner  Masken  erholte  und  dabei  seufzend 
seiner  holden  Freundinnen  gedachte,  die  ihm  einst  das  Leben 
am  Rialto  verschönten. 


Dem  türkischen  Buchhandel  ist  es  nicht  immer  so  schlecht 
gegangen  wie  es  ihm  heute  geht,  wo  ein  türkischer  Schrift- 
steller oder  Dichter  kaum  in  der  Lage  ist,  seine  Schöpfungen  in 
gewinnbringender  Weise  unter  die  Leute  zu  bringen.  Das 
Buch  und  der  Buchhandel  haben  im  Gegenteil  in  der  Vergangen- 
heit eine  große  Rolle  gespielt.  Sie  hatten  beide  ihre  Bedeutung 
sowohl  für  das  türkische  Geistesleben  wie  für  das  türkische 
Kunstgewerbe. 
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Xur  ein  Blick  in  die  Kataloge  der  Handschriftenbiblio- 
theken oder  in  das  verdienstvolle  \\'erk  »Osmanli  Muelifleri« 
des  gelehrten  früheren  Abgeordneten  für  Brussa  Taliir  Bej  ge- 
nügt, um  sich  einen  Begriff  von  der  emsigen  Tätigkeit  zu 
machen,  die  zu  jeder  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Schrifttums  in 
der  Türkei  herrschte.  Die  \'er\ielfältigung  dichterischer  und 
schriftstellerischer  \\'erke  erfolgte  bis  in  die  Anfänge  des 
i8.  Jahrhunderts,  als  der  Ungar  Ibrahim  Muteferika,  von  den 
erleuchteten  Staatsmännern  jener  Zeit  unterstützt,  die  Er- 
findung Gutenbergs  in  die  Türkei  einführte,  ausschließlich  auf 
handschriftlichem  Wege,  und  die  Kunst  der  Kalligraphen 
und  Handschriftenschreiber,  desen  Geschichte  leider  noch  nicht 
geschrieben  ist,  kann  als  eine  der  glänzendsten  Seiten  der 
alten  türkischen  Gesamtkunst  betrachtet  werden.  Bei  einen^ 
Besuch  in  den  Bibliotheken  der  großen  Sultansmoscheen  oder 
des  vor  zwei  Jahren  gegründeten  \\'akufmuseums  werden  uns 
^Miniaturen  vorgelegt  von  seltener  Schönheit,  bei  denen  nicht 
nur  die  abstrakte  Arabeske  und  die  Bluraenornamente  gepflegt 
werden,  sondern  auch  die  menschliche  Gestalt  zu  ihrem  Recht 
kommt.  Ebenso  wie  das  Innere,  so  glänzt  das  Aeußere  durch 
einen  geschmackvollen,  ^•on  \'ergoldungen  strahlenden  Leder- 
einband, dessen  ^'erzierungen  in  Relief  gehalten  sind.  Auch  das 
Buchbinderhandwerk  erhielt  in  der  alten  Türkei  seine  \'er- 
edlung  durch  das  Kunstgewerbe.  Zu  einer  schönen  Hand- 
schrift gehörte  auch  ein  ebensolcher  Einband. 

Noch  lange  nach  der  Einführung  des  Buchdruckes  erhielt 
sich  die  Handschriftenkunst  in  der  Türkei,  obwohl  sie  in 
der  Hauptsache  nur  noch  für  die  Koranhandschriften  angewen- 
det wurde,  die  noch  heute  nicht  im  Druck  und  höchstens  im 
Steindruck  vervielfältigt  werden.  Der  Ort,  den  sich  nach  dem 
Basarsystem  des  Orients  die  Handschriftenschreiber  gewählt 
hatten,  war  die  am  heutigen  Finanzministerium  vom  Bajasid- 
platz  nach  Wesnedschiler  führende-  Straße.  Xoch  heute  findet 
man  dort  die  Maler  von  Tafeln  mit  Koransprüchen  und  heiligen 
^^'orten,  den  sogenannten  Levha.    Hier  war  das  Zentrum  der 
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»Hattät«,  der  Kalligraphen.  Hier  entstanden  jene  wunder- 
baren kalligraphischen  Wiedergaben  von  theologischen, 
historischen  und  Dichtertexten,  die  noch  heute  im  Handel 
zu  haben  sind.  Es  ist  eine  Freude,  eine  solche  Handschrift 
aufzuschlagen  und  zu  bemerken,  wie  sich  die  Farbenkunst 
bemüht,  dem  Dichterwort  eine  würdige  Umrahmung  zu  geben. 
Das  strahlt  und  funkelt  von  fein  abgetönten  Farben  und 
reichlicher  Vergoldung,  während  die  Buchstaben  im  Innern 
des  Buches  entweder  in  kräftig  schönen  türkischen  Schrift- 
zeichen oder  im  zierlichen  persischen  Talik  geschrieben  sind, 
und  sich  tiefschwarz  von  dem  kremefarbenen  Grund  des 
geglätteten,  pergamentähnlichen  Papiers  abheben. 

Noch  jetzt  gibt  es  übrigens  Handschriftenschreiber,  die 
diese  Kunst  für  Koranhandschriften  ausüben.  Als  solcher 
ist  bekannt  der  in  der  kaiserlichen  Musik  dienende  »Hattät«, 
Ali  Risa,  der  die  wundervollsten  Abschriften  des  heiligen 
Buches  anfertigt,  und  Mimarsadeh  Mehmed  Ali,  der  allein 
zwölf  Arten  muhammedanischer  Schriften  als  Meister  be- 
herrscht. In  der  vor  einiger  Zeit  durch  den  für  die  Neube- 
lebung  und  Verjüngung  der  alten  türkischen  und  muhamme- 
danischen  Kunst  so  hochverdienten  Scheich  ul  Islam  Hairi 
Effendi  gegründeten  »Medresse  ul  Hattatin«,  der  Kalli- 
graphenschule, wird  dieser  echt  orientalische  Kunstzweig  mit 
vollem  Eifer  gepflegt  und  dadurch  vor  dem  Untergang  be- 
wahrt. 

Nachdem  im  Laufe  des  i8.  Jahrhunderts  der  Druck  von 
Büchern  in  den  drei  großen  Sprachen  des  Orients  stetig,  ob- 
wohl langsam,  zugenommen  hatte,  wurde  die  dicht  bei  der 
Bajasidmoschee  liegende  Straße  der  »Hakkiak«,  der  Graveure, 
zu  einem  der  Mittelpunkte  des  Handels  mit  gedruckten 
Büchern.  Seinen  eigentlichen  Aufschwung  nahm  dieser  Buch- 
handel aber  erst  im  19.  Jahrhundert,  als  unter  Sultan  Mahmud 
die  kaiserliche  Druckerei  (Matba'a-i-Amire)  gegründet  wurde. 
Diese  gab  sehr  viele  der  bis  dahin  nur  handschriftlich  vor- 
handenen alten  Literaturwerke  und  besonders  die  Geschichts- 
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quellen  heraus.  Die  Drucke  der  Matba'a-i-Amire  sind  noch 
heute  sehr  geschätzt.  Gleichzeitig  wurde  in  dieser  Druckerei 
der  heute  noch  bestehende  türkische  Staatsanzeiger  »Takvimi 
Wekai«  (»Der  Almanach  der  Ereignisse«)  herausgegeben,  die 
erste  aller  türkischen  Zeitungen. 

Unter  Sultan  Abdul  Medschid  beginnt  das  Erscheinen 
der  Zeitung  »Dscheride-i-Havadis«,  die  schon  mehr  unseren 
Tagesblättern  ähnelte.  Sie  uiirde  ebenfalls  unter  der  Leitung 
der  Regierung  herausgegeben,  die  dafür  eine  eigene  Druckerei 
gründete.  Diese  lag  bei  der  Tomruk  Dairessi  der  Hohen  Pforte 
und  gab  ebenfalls  Bücher  heraus.  Verschiedene  alte  türkische 
Historiker,  so  die  »Fesleke«  Hadschi  Khalfas,  erschienen  in 
der  Druckerei  der  Dscheride-i-Havadis.  Mit  dem  Fortschritt 
der  Zeit  und  dem  Entstehen  eines  neuen  türkischen  Schrift- 
tums, das  mit  dem  tüchtigen  Ibrahim  Schinassi  beginnt, 
nimmt  die  Zahl  der  Druckereien  zu  und  der  Buchhandel  ent- 
wickelt sich,  obwohl  er  noch  immer  sich  in  erster  Linie  mit 
dem  Antiquariatsgeschäft  und  dem  Vertrieb  alter  Hand- 
schriften beschäftigt. 

In  der  Straße  der  Hakkiak  drängten  sich  die  Buden  der 
»Sahäf«  zusammen,  wie  diese  Antiquare  und  Handschriften- 
händler genannt  werden.  Ihre  Kundschaft  war  reich  und  an- 
gesehen. Die  Staatsmänner  der  letzten  50  Jahre  des  ig.  Jahr- 
hunderts waren  alle  Freunde  der  Literatur  und  leidenschaft- 
liche Bücherfreunde.  So  waren  die  Großwesire  Ali  Pascha  und 
Fuad  Pascha  regelmäßige  Besucher  des  Basars.  In  der  alten 
Türkei  hatte  ein  Staatsmann  mehr  Muße  als  heutzutage  und 
konnte  sogar  nach  schriftstellerischen  Lorbeeren  streben. 
Bisweilen  besuchte  auch  Sultan  Abdul  Medschid,  der  Vater  des 
jetzigen  Sultans,  die  Straße  der  Sahaf.  Wenn  ihm  ein  Buch 
gefiel,  so  zahlte  er,  wie  man  heute  noch  erzählt,  oft  das  Zehn- 
fache des  verlangten  Preises.  Unter  den  jetzigen  Sahäf  gibt  es 
manche,  die  schon  in  der  dritten  Generation  ihren  Handel  be- 
treiben. So  kann  der  Buchhändler  Nasrullah  Effendi 
eine  ganze  Geschichte  seines  Geschäftes  zusammenstellen,  das 
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von  seinem  Großvater  gegründet  worden  ist.  Der  Laden 
Nasrullah  Effendi  ist  noch  heute  der  Sammelplatz  aller  Lite- 
ratur- und  Geschichtskundigen.  Hier  unterhält  man  sich  eifrig 
über  seltsame  Handscliriften  und  literarische  Fragen.  Hier 
verkehren  die  zahlreichen  türkischen  Bibliophilen,  als  deren 
geistiger  Führer  der  ungemein  gelehrte  und  belesene  Ali  Emiri 
Effendi  gelten  kann,  selbst  Besitzer  einer  höchst  wertvollen 
Bibliotliek.  Die  deutsche  orientalische  Wissenschaft  kennt  den 
zuvorkommenden  und  bescheidenen  Xasrullah  Effendi  sehr 
wohl.  Dieser  versorgt  zahlreiche  deutsche  Orientalisten  mit 
türkischen,  arabischen  und  persischen  Büchern.  Es  ist  das  auch 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Punkt  in  den  geistigen  Be- 
ziehungen zwischen  Deutschland  und  der  Artikel.  Der  Sohn 
Nasrullah  Effendis  hat  sogar  im  Literesse  seines  Handels  eine 
Reise  nach  Berlin  unternommen.  Jetzt  hat  nun  diese  ange- 
sehenste Buchhandlung  der  Sahaf-Straße  diesen  historischen 
Ort  verlassen  und  ist  in  ein  geräumigeres  Lokal  in  der  Straße 
der  Tschadirdschilar  in  den  mit  125 — 141  bezeichneten  Han 
umgezogen.  So  sucht  sich  das  türkische  Antiquargeschäft 
jetzt  neue  Plätze  und  modernisiert  sich  im  Interesse  der  orien- 
talischen Wissenschaft  und  des  türkisch-europäischen  Aus- 
tausches. 

Eine  schwere  Zeit  für  den  türkischen  Buchhandel  war  die 
Regierungszeit  des  früheren  Sultans.  Aus  politischen  Gründen 
waren  zahlreiche  ^^'erke  moderner  Dichter  und  Schriftsteller 
auf  den  Index  gestellt.  So  waren  die  Werke  Abdul  Hakk 
Hamids  und  Namjk  Kemal  Bejs  von  der  Polizei  verfolgt.  Sie 
wurden  nur  im  Geheimen  verkauft.  Persische  Nachdrucker,  die 
sich  in  einer  Seitenstraße  des  Sahafbasars  niedergelassen 
hatten,  benutzten  damals  die  Gelegenheit,  um  eine  Reihe  von 
verbotenen  türkischen  Büchern  nachzudrucken  und  im  Verbor- 
genen zu  verbreiten.  Damit  stifteten  sie  aber  großen  Nutzen. 
Denn  nur  auf  diese  Weise  geschah  es,  daß  Kemal,  Abdul  Hakk 
Hamid  und  Ekrem  Bej  dem  türkischen  Volke  und  besonders 
der  heranwachsenden  Jugend  erhalten  wurden.    Denn  da  die 
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Vorräte  der  echten  Ausgaben  dieser  Dichter  von  der  Polizei  des 
Jildis  beschlagnalimt  waren,  stürzte  man  sich  mit  wahrem 
Heißhunger  auf  die  oft  sehr  schlecht  gedruckten,  aber  billigen 
Ausgaben. 

Die  Geschichte  des  modernen  türkischen  Buches  nimmt 
mit  der  Einrichtung  der  Druckerei  Ebu  Sia  Tewfiks 
und  der  späteren  Gründung  der  Offizin  Ahmed  I  h  s  a  n 
B  e  j  s  einen  neuen  Aufschwung.  Ebu  Sia  Tewfik  wollte  das 
türkische  Buch  billiger  machen  und  zugleich  die  Volksbildung 
heben.  Darum  gründete  er  die  »Bibliothek  Ebu  Sia«,  die 
Reclams  Universalbibliothek  nachgeahmt  war  und  den  Inhalt 
seltener  Literaturwerke  zuerst  dem  Volke  bescherte.  Ahmed 
Ihsan  Bej  dagegen  brachte  den  türkischen  Zeitschriften- 
druck zur  Vollendung.  Sein  »Servet-i-Funun«,  der  einer 
ganzen  literarischen  Schule  als  Sammelpunkt  diente,  wurde 
die  erste  mustergültige  türkische  Zeitschrift.  Aus  seiner 
Offizin  gingen  auch  die  ersten  geschmackvollen  modernen 
türkischen  Bücher  hervor,  die  zum  Teil  mit  höchst  originellen 
Illustrationen  versehen  waren.  Ein  klassisches  Beispiel  dafür 
ist  die  Ausgabe  von  Halid  Sia  Bejs  »Blau  und  Schwarz«,  die 
der  später  nach  Paris  übergesiedelte  junge  Künstler  Atamian 
meisterhaft  illustrierte. 


Im  Jahre  1639  hatte  Sultan  Murad  IV.  einen  erleuchteten 
Gedanken,  der  das  erste  Auftreten  der  Statistik  in  der  Türkei 
bedeutet.  Es  verlangte  ihn  nach  einer  zahlenmäßigen  Be- 
schreibung der  großen  alten  Stadt,  die  damals  schon  seit 
fast  200  Jahren  der  Sitz  der  türkischen  Sultane  war.  Seine 
Hofleute  bestärkten  ihn  in  dieser  Ansicht.  Sie  ergingen  sich  in 
überschwenglichen  Lobeserhebungen  der  Schönheit  und  Größe 
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Konstaiitinopels.  Und  so  wurde  denn  eines  Tages  —  so  er- 
zählt der  türkische  Geograph  und  Reisende  Evlia  Tschelebi  — 
der  Befehl  gegeben,  daß  alle  Klassen  der  männlichen  Be- 
völkerung an  den  vom  Alai  Kjöschk  aus  zuschauenden  Sultan 
an  der  Mauer  des  Serais  und  dem  Tor  von  Souk  Tscheschme 
vorüberziehen  sollten. 

Diesen  Zug,  der  an  Ausdehnung  und  Länge  alle  früheren 
Aufzüge  übertraf,  beschreibt  nun  Evlia  Tschelebi  mit  behag- 
licher Breite.  Er  gibt  von  jeder  Kategorie  und  Zunft  die 
bisweilen  etwas  phantasievolle  Zahl  der  zu  ihr  gehörigen 
Personen,  den  Ort,  wo  sie  ihre  Tätigkeit  ausüben,  und  den 
Heiligen  an.  der  ihr  Patron  ist.  Denn  wie  die  Zünfte  und 
Gilden  Europas,  so  hatten  auch  die  im  Orient  ihren  Schutz- 
heiligen, den  »Pir«.  Wenn  man  auch  berücksichtigen  muß. 
daß  Ev/ia  Tschelebi  ein  Schalk  ist,  der  sich  gern  Scherze  auf 
Kosten  seiner  Leser  erlaubt,  übertreibt,  und  die  Dichtung 
mit  der  Wahrheit  mischt,  so  bleiben  doch  noch  wertvolle  An- 
gaben genug  übrig  über  die  alttürkischen  Zünfte  und  Ge- 
werbe, sowie  ihren  Arbeitsbetrieb  und  ihre  Zahlen  Verhältnisse. 
Den  B  anhand  werkern  wollen  wir  in  der  folgenden 
L'ebersicht  als  der  Zunft,  der  die  Stadt  ihren  Aufbau  verdankt, 
den  Vortritt  lassen.  Baumeister,  (halifa,  kalfa),  gibt  es 
nach  Evlia  Tschelebi  siebzig  in  der  Stadt.  Ihr  Hauptquartier 
befindet  sich  im  Hause  des  Dogramadschi  Baschi,  des  Ober- 
meisters der  Zimmerleute,  in  der  Xähe  des  Wefa- Viertels.  Sie 
üben  auch  durch  ihre  siebenzig  Kehajas  und  ebensoviele 
Tschausche,  die  Stambul  täglich  zu  Pferde  durchstreifen,  die ' 
Baupolizei  aus  und  behindern  die  \'erletzung  der  Bodenrechte 
der  Nachbarn  und  der  Stadt  durch  die  Bauherrn.  Bei  dem  Vor- 
überziehen vor  dem  Sultan  sah  man  nun  die  einzelnen  Zünfte 
ihr  Gewerbe  auf  reich  geschmückten  ^^'agen  den  Zuschauern 
anschaulich  vorführen.  Da  häuften  die  Kerestidschi- 
1  e  r  Balken-  und  Holzpfeiler  auf  einander.  Die  Zuschneider 
(Bitschkidschiler)  schnitten  Bretter  zu.  Die  An- 
streicher waren  mit  dem  Anstrich  beschäftigt.    Die   Glaser 
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setzten  bunte  Gläser  ein.  Hierbei  erinnern  wir  uns,  daß  die 
Kunst  des  bunten  Glasgusses  im  17.  Jahrhundert  in  Blüte 
stand.  Die  Fenster  im  Serai  und  im  Mahfil  der  Jeni  Dschami 
sind  die  besten  Beispiele  dafür.  Es  kommen  dann  die  Gyps- 
arbeiter  (altschidschi),  die  Mörtelbereiter  (chorassandschi), 
die  Kalkbrenner.  Auch  die  Marmorarbeiter,  die  Grabsteine 
und  die  Turbane  darauf  herstellen,  werden  hier  angeführt, 
sowie  die  \'ertreter  einer  jetzt  vergessenen  einheimischen 
Technik,  die  »Lökündschiler«.  Unter  »Lökun«  versteht  man 
eine  Art  Zement,  der  für  die  Anlage  von  Springbrunnen  ver- 
wendet wurde.  Der  »Lökun«  genannte  Stoff  wurde  auch, 
mit  Hanfsamen  vermischt,  von  den  Ssujoldschi,  den  Wasser- 
leitungsarbeitern, zur  Einhüllung  der  Röhren  verwandt.  Die 
Arbeiter  sind  nach  Evlia  Tschelebi  Albanesen.  Sie  sollen  eine 
schon  von  Mehmed  H.  angelegte  Werkstatt  im  Viertel  der  Aja 
Sophia  in  der  Mahalle  der  Ssaryqdschilar  besitzen.  Das  könnte 
auf  das  hohe  dieses  Gewerbes  hinweisen,  das  sicher  von  den 
Byzantinern  entlehnt  war.  Es  folgen  die  Z  i  e  g  e  1  a  r- 
b  e  i  t  e  r  (keremidschiler)  und  die  B  1  e  i  g  i  e  ß  e  r,  die  be- 
sonders die  Kuppeln  mit  Blei  decken.  Die  Pflasterer 
(kaldyr^Tndsch}')  werden  ebenfalls  zu  den  Bauarbeitern  ge- 
rechnet. Auch  das  ist  ein  den  Albanesen  vorbehaltenes 
Gewerbe  gewesen,  was  bekanntlich  noch  bis  vor  wenigen 
Jahren  der  Fall  war.  Es  waren  Albanesen  aus  Elbassan,  die 
vor  dem  Sultan  vorüberzogen.  Dann  kommen  die  christlichen 
»B  a  d  a  n  a  d  s  c  h  i« ,  die  ebenfalls  mit  ihren  Pinseln  aus 
Schweinsborsten  ihr  Handwerk  im  Vorüberziehen  ausüben. 
Die  Tisch lerzunft  (marangos)  rechnet  Evlia  Tsche- 
lebi zu  den  mit  dem  Schiffsbau  in  Verbindung  stehenden 
Gewerben.  Zu  ihr  stellen  auch  Griechen  und  Lateiner  aus 
Pera  ein  starkes  Kontingent.  Die  Hauptplätze  ihrer  Tätigkeit 
sind  Galata,  Tophane  und  Kassim  Pascha.  Ihr  Patron  ist 
Noah,  der  die  Arche  baute.  Dicht  hinter  ihnen  zogen  die  Sei- 
ler (Organdschi),  die  im  Festungsgraben  von  Galata,  hinter 
dem  Arsenal  und  auf  dem  Okmeidan  ihr  Handwerk  ausübten. 
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Unter  den  Holzarbeitern  führt  Evlia  Tschelebi 
die  noch  heute  wohlbekannten,  mit  buntem  Tand  durch  die 
Straßen  ziehenden  Spielsachenhändler  von  Ejub  an.  Sie 
ziehen  mit  rasselnden  Kindertrommeln  in  buntem,  phantasti- 
schem Anzug  vorüber.  Dann  kommt  die  Reihe  an  die  auf 
dem  At  Basar  ansässigen  Wagenbauer,  die  »Adrianopler 
Wagen«  und  die  in  Ungarn  den  Türken  bekannt  gewordene 
Kutsche  (Kotschy)  herstellen,  ferner  die  Bretterverkäufer,  die 
Schaufelmacher  (faraschdschi)  und  die  Sargtischler,  die 
Totentruhen  aus  duftendem  Zypressenholz  herstellen.  Neben 
diesen  laufen  Totengräber  einher,  die  den  Zuschauern  wie  es 
vielleicht  auch  im  alten  B3'zanz  Brauch  war,  um  sie  an  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  zu  erinnern,  ihre  Dienste  anbieten. 
Auf  diese  düsteren  Gesellen  folgen  die  Verfertiger  von  Stickrali- 
men  für  die  Frauen,  die  Erbauer  von  »Mahfe«,  jener  hölzernen 
Kammern,  die  man  auf  dem  Rücken  der  Kamele  für  eine 
lange  Reise  anbrachte.  Auch  die  Mühlen-  und  Wasserräder- 
bauer 'fehlen  nicht  und  vor  allem  nicht  die  Backofen- 
bauer. »Denn  das  Heer  des  Islams«,  so  sagt  Evlia  Tschelebi 
»braucht  auf  jeder  Etappe  einen  Backofen.«  Eine  alte  eben- 
falls den  Albanesen  zugeschriebene  Kunst  ist  das  Brunnen- 
graben und  die  Anlage  von  Wasserleitungen.  Die  Römer 
hatten  diese  Kunst  den  Walachen,  den  Romanen  der  Balkan- 
halbinsel, hinterlassen.  Evlia  Tschelebi  erzählt,  daß  die  Leute 
vier  bis  fünf  »Konak«  weit  in  die  Erde  eindringen.  Den 
Schluß  macht  das  Heer  der  Erdarbeiter,  die  )^ Schipper«,  von 
denen  Evlia  sehr  treffend  sagt,  sie  seien  zwar  schmutzig,  aber 
man  habe  sie  nötig. 

An  einer  andern  Stelle  des  Zuges  begegnen  wir  den  Leder- 
arbeitern. Die  Gerber  (Debbagh,  tabay)  liefern  ihnen  das 
Material.  Sie  haben  ihre  Werkstätten  in  12  Mahallen  der 
Stadt  und  vor  allem  wie  heute  noch  in  Jedikule.  Evlia  Tschelebi 
schildert  die  Gerber  als  schneidige  Leute,  die  an  schlechten 
Elementen,  die  unter  sie  geraten,  Lynchjustiz  üben.  Die 
Gerber  ziehen  vorüber,  mit  \'erzierungen  von  buntem  Saffian 
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an  ihren  Schaustücken.  Die  Gerberei  hatte  im  alten  Stambul 
große  Bedeutung.  Evlia  Tschelebi  berechnet  die  Zahl  der 
Werkstätten  auf  700  und  die  der  Arbeiter  auf  3000. 

Es  wallen  die  Bedürfnisse  der  Feldzüge  und  der  Aus- 
rüstung des  Heeres,  die  im  alten  Stambul  das  Sattler- 
handwerk zu  einer  großen  Blüte  gelangen  ließen.  Der 
Hauptsitz  des  Handwerks  war  Sarradschhane,  wo  in  der 
offenen,  trockengelegten  Zisterne  des  5.  Jalirhunderts,  die 
man  gewöhnlich,  aber  wohl  fälschlich,  die  Zisterne  der  40  Mär- 
tjnrer  nennt,  aber  die  eher  dem  Modestus  zuzuschreiben  ist, 
ihre  Werkstätten  aufgeschlagen  hatten.  Evlia  Tschelebi  gibt 
die  Zahl  ihrer  Buden  auf  1084  an.  Sie  stellten  bei  ihrem  Vor- 
beizug vor  dem  Sultan  silberbeschlagenes  Pferdegeschirr, 
vergoldete  Feldflaschen,  sammetene  Sättel  aus.  Zu  dieser 
Kategorie  gehörten  auch  die  Zünfte  der  Peitschenmacher  und 
der  Zügelmacher. 

Die  Zunft  der  Schuhmacher  (papudschdschi) 
besitzt  3400  Werkstätten  und  8000  Arbeiter.  Auf  dem  Merd- 
schau  Jokuschu  unterhält  sie  einen  »Bekiarhan«,  der  den  un- 
verheirateten Mitgliedern  Unterkunft  gewährt.  Diese  sind 
bewaffnet  und  als  besonders  wehrhaft  bekannt,  so  daß  Sultan 
Suleiman  H.  einmal  die  widerspenstigen  Janitscharen  damit 
bedrohen  konnte,  er  wolle  ihren  Trotz  durch  die  Zunft  der 
Schuhmacher  brechen  lassen.  Eine  besondere  Zunft  ist  die  der 
Baschmakdschi,  der  Pantoffelmacher,  die  auch  alle 
Arten  von  anderm  Schuhwerk  verkaufen.  Evlia  Tschelebi 
muß  beim  Einkaufen  von  Pantoffeln  einmal  schlechte  Er- 
fahrungen gemacht  haben,  denn  er  schildert  die  Baschmakdschi 
als  habsüchtig.  Er  nennt  sie  grausame  Menschen,  die  ihre 
Kunden  bis  aufs  Blut  schrauben. 

Die  Zünfte  der  Metallarbeiter  sind  sehr  zahl- 
reich. Eine  der  angesehensten  war  die  Zunft  der  Gelb- 
gießer (Dökmedschiler) ,  deren  Hauptwerkstatt  sich  auf  dem 
Basar  unterhalb  der  Suleimanieh  befand.  Sultan  Suleiman  H. 
hatte  sie  gegründet,  bevor  er  den  Bau  seiner  Moschee  in  Angriff 
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nahm.  Dort  AMirden  die  Bronzeteile,  wie  Fenster,  Türflügel  und 
\\  andplatten,  für  die  großen  Sultansmoscheen  gegossen.  In 
der  Werkstatt  bei  der  Suleimanieh  hatte  auch  der  Dökmedschi 
Baschy  seinen  Sitz.  Die  Zahl  ihrer  Werkstätten  betrug  looo 
mit  1400  Arbeitern.  Ihnen  angeschlossen  sind  die  Gießer,  die 
bronzene  »Ssahan«  (Platten  um  die  Speisen  daraufzusetzen) 
verfertigen.  Noch  heute  liegen  die  Läden  der  Bronzegießer 
in  der  Nähe  der  Suleimanieh  in  der  zum  Kriegsministerium 
führenden  Straße.  Auch  die  Tintenfaßmacher 
(Divitdschi)  gehören  zu  den  Bronzegießern.  Ihre  Läden  liegen 
am  Bajasidplatz  in  der  Straße  der  Papier  händler 
(Kiagydschylar).  Die  Klempner  (Tenekedschi)  besitzen 
300  Läden.  Sie  verkaufen,  wie  der  Tschelebi  sagt,  verzinntes 
Eisen  aus  Polen,  Böhmen  und  England  sowie  Gefäße  aus 
weißem  und  gelben  Blech.  Die  Zinngießer  verfertigten 
die  für  die  damalige  Tracht  nötigen  Zinnknöpfe  und  Schnallen. 
Zu  erwähnen  wären  noch  die  Bronzedrahtdreher, 
die  auf  dem  Besestan  als  Gehilfen  der  Goldschmiede  Bronze- 
draht und  Eisendraht  anfertigen  und  auch  Metallsaiten  für 
Musikinstrumente.  Von  Alters  her  war  auch  die  Zunft  der 
»S\Tmakesch«,  der  Verfertiger  von  Gold-  und  Silberfäden,  wie 
sie  für  die  Frauentracht  viel  Verwendung  fanden,  mit  der  Zunft 
der  Goldschmiede  (Kujumdschi)  vereinigt. 

Was  diese  anbetrifft  so  macht  unsre  Quelle  darüber 
interessante  Angaben.  Wie  es  im  Hohenzollernhaus  Brauch 
war,  daß  seine  Mitglieder  ein  Handwerk  lernten,  so  waren  auch 
die  großen  osmanischen  Sultane  geschickte  Goldschmiede 
Sultan  Sehm  und  Sultan  Suleiman  hatten  in  dem  von  uralter 
Zeit  her  wegen  seiner  Metallurgie  berühmten  Trapezunt,  wo 
sie  in  ihrer  Jugend  lebten,  dieses  Handwerk  erlernt.  Der 
Tvleister,  der  Sultan  Suleiman  in  der  Goldschmiedekunst 
unterwies,  war  der  Grieche  Konstantin,  der  innerhalb  des 
Tores  von  Un  Kapan  wohnte.  Der  dankbare  Sultan  erbaute 
für  die  Meister  der  Zunft  eine  Werkstatt  und  stiftete  für  sie 
große  Ausflüge  (Teferrüdsch),  die  ganze  Tage  dauerten  und  in 
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allerlei  Sommerbelustigungen  bestanden.  Der  Tschelebi  kennt 
diese  Einzelheiten  sehr  gut,  da  er  selbst  der  Sohn  eines 
Kujumdschibaschi  ist.  Die  Goldschmiede  zogen  bei  diesem 
Aufzug  der  Zünfte  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Kunst  vorbei 
mit  silbernen  Messern  und  Dolchen,  edelsteinbesetzten  Gürteln, 
Pferdezügeln,  Schwertern,  zweischneidigen  Gaddare  und 
Keulen. 

Die  Juweliere  (Dschevahirdschian)  besitzen  loo 
Läden.  Unter  den  angesehenen  Händlern  jener  Zeit  führt  der 
Tschelebi  Küpeli  Jahudi,  Simurkasch  Rum  und  in  Galata  (am 
Sta\Todromo,  Dort  Jol  Aghsy),  den  »Dschevahir  Kolu«  ge- 
nannten Griechen  Laskar akis  an.  Aus  einer  Bemerkung  des 
Tschelebi  geht  hervor,  daß  besonders  auch  Lasen  dieses  Ge- 
werbe ausübten,  was  auf  den  pontisch-kaukasischen  L^sprung 
der  Goldschmiedekunst  im  osmanischen  Reich  hinweist.  In 
Verbindung  mit  den  Juwelieren  werden  die  Uhrmacher  an- 
geführt, die  ihre  Läden  mit  den  Erzeugnissen  der  deutschen, 
spanischen  und  französischen  Uhrenindustrie  ausstatten  und 
die  Dschan  Petro,  Kaspar,  Bülbül  und  Jussuf  Tscheleb, 
genannten  Uhrensorten  verkaufen.  Auch  die  Arbeiter  des 
Eichamts  (Damgadschiler)  sind  hier  zu  nennen,  die  die  in 
Stambul  gegossenen  silbernen  Gefäße  mit  einem  Stempel  ver- 
sehen, der  die  Togra  mit  der  Inschrift  trägt  »Murad  Khan 
musafer  daima«.  Die  Damgadschilar  stempeln  die  Erzeugnisse 
der  Goldschmiede,  nachdem  sie  diese  auf  ihre  Reinheit  unter- 
sucht haben.  Die  Siegelschneid^r  stellen  Siegel 
(mühür)  und  Talismane  aus  Silber  her.  Sie  schneiden  auch 
Siegel  aus  Achatstein.  Ihre  Meister  sind  natürlich  große 
Kalligraphen.  Auch  unter  den  Siegelschneidem,  die  keine 
Edelmetalle  verwenden,  gibt  es  kalligraphische  Künstler,  die 
nicht  billig  arbeiten.  Sie  nehmen  Preise  von  loo  bis  zu  500 
Piastern,  was  ungefähr  400 — 2000  Piaster  nach  dem  heutigen 
Geldwert  gleichkommt.  Aus  ihren  kunstreichen  Händen 
kommen  die  Siegel  der  Wesire. 

Um    zu   den     Lebensmittelgewerben     über- 
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zugehen,  so  haben  die  Brotbäcker  den  ältesten  und 
angesehensten  »Pir«  oder  Schutzheihgen,  nämhch  den  ersten 
Menschen  Adam,  der  der  Legende  nach  seinen  Hunger  zuerst 
durch  Weizenmehlsuppe  gestillt  haben  soll.  »Darum«,  so  sagt 
der  Tschelebi  »sagt  man  zu  einem  Eingeladenen :  , Wir  wollen 
eine  Suppe  essen!'  Man  spricht  aber  nicht  von  Zuckergelee.« 
Die  Zunft  der  Brotbäcker  besitzt  999  Läden  und  zählt  9000  Ar- 
beiter. Sie  führen  in  dem  Umzug  die  Brotbereitung  vor,  und 
verteilen  an  die  Zuschauer  knusprige  Brödchen,  »die  mit 
schwarzem  Kümmel  bestreut  sind,  so  daß  sie  der  Kuppel  eines 
Bades  gleichen«.  In  ihren  Läden  stellen  sie  her  verschiedene 
Arten  von  flachen,  weißen  Ramasanbroten  (pide),  große 
Laibe  (ssomun)  und  feines  leicht  gebackenes  Brot  (jufka  ekme- 
kleri).  Die  Janitscharen  haben  eine  eigene  Bäcke^unft  und 
einen  großen  Backofen,  in  dem  sie  Tajn  —  Brot  ausschließlich 
für  den  Odschak  der  Janitscharen  backen.  Dieser  Ofen  liegt  bei 
den  Eski  Odalar  genannten  Janitscharenkasernen  und  wird 
von  den  spitze  Mützen  tragenden  Adschem  Oghlan  bedient.  An 
die  Brotbäcker  schließen  sich  die  Börekdschi  ,  die 
Pastetenbäcker,  die  S  i  m  i  t  d  s  c  h  i,  die  K  a  d  a  i  f  d  s  c  h  i, 
die  Nudelmacher,  die  L  o  k  m  a  d  s  c  h  i ,  die  das  unsern 
Pfannkuchen  gleichende  schwammige  Gebäck  herstellen,  und 
die  Göslemedschi,  die  Krapfenbäcker.  Auf  Büffel- 
wagen üben  alle  diese  Zünfte  ihr  süßes  Gewerbe  aus  und  ver- 
teilen die  frisch  aus  dem  Ofen  kommenden  Erzeugnisse  ihrer 
Kunst  an  die  Zuschauer.  Die  Börekdschi  bieten  echte  Pasteten 
aus  Damaskus  dar.  Denn  die  Pastete  stammt  aus  Syrien.  Die 
Simitdschi  backen  Sesamkringel,  »so  groß  wie  ^^''agenräder«. 
Die  Lokmadschi  und  Göslemedschi  spenden  in  Honig  gewälzte, 
leckere  Krapfen.  Dabei  steht  aber  ein  jüdischer  \\'ächter.  der 
darauf  achten  soll,  daß  die  Bäcker  das  vom  jüdischen  Ritus 
vorgeschriebene  Oel  verwenden.  Der  Tschelebi  setzt  hinzu: 
»Vielleicht  sind  es  fanatische  Leute!« 

Die   Fleischer  zunft    (Kassab)  hatte  in  der  Stadt 
Stambul  nach  Evlia  Tschelebi  999  Läden  und  1700  Arbeiter. 


-    156     - 

Sie  schlachtete  ausschheßhch  Schafe  \'on  den  Rassen  Kara- 
man,  Turkroan,  Michalitsch  und  Brussa.  Sie  zogen  in  der 
Prozession  mit  Hämmebi  vorbei,  deren  Hörner  vergoldet 
waren.  In  den  Händen  hielten  sie  \^'agen  mit  bronzenen 
Schalen.  Der  Tschelebi  meint,  man  hätte  sehen  sollen,  wie 
lustig  und  ausgelassen  die  Leute  vorüberzogen.  Dann  kamen 
die  Schlächter,  die  eine  besondere  Zunft  bilden  und  in 
den  schon  damals  in  Stambul  vorhandenen  Schlachthäusern 
(selchhane)  arbeiteten.  Ihnen  schlössen  sich  die  meist  aus  der 
Walachei  stammenden  R  i  n  d  e  r  s  c  h  1  ä  c  h  t  e  r  an,  die 
wohl  ihre  Läden  zumeist  auf  der  Galataseite  hatten,  und  die 
jüdischen  Fleischer.  Sehr  zahlreich  waren  die  Zünfte  der 
Milchhändler,  der  »Peinirdschi«  (Käsehändler),  und  der 
Jogurtdschi,  die  besonders  in  Ejub  ihren  Sitz  hatten.  Es  gab 
dort  nach  Evlia  Tschelebi  gegen  loo  Jogurtbuden,  die  nament- 
lich an  dritten  Bairamtagen  von  den  Feinschmeckern  besucht 
wurden.  Denn  der  Jogurt  von  Ejub  ist  der  beste  und  nur  der- 
jenige Hadschi  Hasscins,  der  in  der  Xähe  der  Sejrek  Dschami 
(Pantikrator)  wohnt,  kann  mit  ihm  wetteifern.  Auch  die 
Orte  Südlidsche,  das  alte  Galatene,  Kassim  Pascha,  Ortaköj 
und  Skutari,  liefern  dieses  Erzeugnis  in  vorzüglicher  Güte. 


Wenn  das  alte  Stambul  Feste  feierte,  so  zeigte  es  dabei 
seine  ganze  robuste  Kraft  des  Genusses.  Ganze  Tage  lang 
wechselten  dann  —  zumal  bei  den  Festen  im  Sultanshause,  die 
anläßlich  der  Geburt  und  der  Beschneidung  kaiserlicher  Prin- 
zen gefeiert  ^^'urden  —  die  Vergnügungen  in  bunter  Fülle  ab. 
Heute  gab  es  Vorführungen  des  altb^'zantinischen  und  später 
von  den  Türken  mit  Leidenschaft  gepflegten  Dscheridspiels 
auf  dem  Ahmedplatz,  morgen  produzierte  sich  ein  Seiltänzer, 


-    157     - 

der  in  schwindelnder  Höhe  auf  dem  Seil  von  einem  Minaret 
zum  andern  lief.  Uebermorgen  traten  Ringkämpfer  auf,  und 
zwischen  all  diesen  »big  shows«  zeigte  gerade  wie  auf  unsern 
europäischen  Messen,  die  doch  nur  ein  Abbild  der  römiscli- 
byzantinischen  »Panair«  (panegyris)  sind,  auch  das  bunte 
Völkchen  der  Gaukler  und  Spielleute  ihre  das  Volk  und 
die  Kinder  unterhaltenden  Künste. 

Die  türkischen  Quellen  enthalten  interessante  Beiträge  zu 
der  Kulturgeschichte  des  fahrenden  Volkes.  Freilich  vermischen 
sie  Wahrheit  mit  Dichtung,  das  Ernste  mit  dem  Grotesken. 
Die  Zauberer  und  Prestidigitatoren  erscheinen  ilmen  gerade  so 
wie  unsern  \'or fahren  der  gute  Dr.  Faustus  von  Wittenberg 
mit  dem  leibhaftigen  Satanas  im  Bunde  zu  stehen.  Sie  ver- 
mögen nicht  zu  erkennen,  daß  manchen  dieser  Kunststücke 
eine  tiefere  Kenntnis  der  Naturgesetze  zugrunde  liegt,  und 
daß  diese  »Zauberer«  die  ersten  primitiven  Erfinder  sind,  die 
die  Kulturgeschichte  kennt.  Die  alten  Türken  nannten  diese 
Leute  »Hesar.fen«,  die  »Männer  der  tausend  Künste«.  Sie 
erzählen  von  ihnen  die  seltsamsten  und  unglaublichsten  Dinge. 
So  berichtet  Evlia  Tschelebi  von  einem  dieser  Gaukler,  der  un- 
ter der  Regierung  Sultan  Murads  IV.  (1623 — 40)  von  dem  heute 
noch  auf  dem  Okmeidan  stehenden  »Minber«^)  aus  Flug- 
versuche mit  » Adler f lügein«  unternahm  und  acht  bis  neunmal 
im  Kreise  herumgeflogen  sein  soll.  Sollen  wir  es  dem  phantasie- 
vollen Tschelebi  auch  glauben,  wenn  er  weiter  berichtet,  daß 
dieser  Mann  von  der  höchsten  Spitze  des  Galataturmes  aus  vor 
den  Augen  des  vom  Sinan  Pascha  Kiosk  auf  der  Seraispitze  zu- 
schauenden Sultans  Murad  IV.  mit  dem  Südwind  bis  zum 
Platz  der  Doghandschiler  in  Skutari  geflogen  sei  ?  Dieses 
Kunststück  erregte  einerseits  die  Bewunderung  des  Sultans  — 
er  schenkte  ihm  einen  Beutel  Goldstücke.  Anderseits  aber 
empfand  Murad  I\'.  Grauen  vor  der  »teuflischen«  Kunst 
Ahmed  Tschelebis.  Er  sprach  die  vom  Geist  der  Zeit  Zeugnis 


I)  Gebetskanzel. 
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ablegenden  \\'orte:  »Das  ist  ein  Mann,  vor  dem  man  sich  zu 
fürchten  hat.  Er  kann  alles  tun,  was  er  will.  Die  weitere  An- 
wesenheit solcher  Leute  darf  nicht  erlaubt  sein.«  Und  der 
arme  Tschelebi  wurde  deshalb  nach  dem  griechischen  Archipel 
verbannt,  wo  er  bald  starb.  Das  war  das  Los.  das  die  Erfin- 
der damals  hatten.  .  .  Leider  haben  wir  über  diese  Flugversuche 
keine  weiteren  Angaben.  Ein  Urteil  darüber,  wieviel  daran 
walir  ist  und  \\-ieviel  auf  Schwindel  beruht,  ^\•ird  daher 
schwer  zu   bilden  sein. 

Ein  andrer  Gaukler,  Laghary  Hassan  Tschelebi,  führte 
dem  schaulustigen  Murad  IV.  ebenfalls  Fliegerkunststücke 
vor,  wobei  er  Raketen  abbrannte.  Auch  er  soll  diese  geheim- 
nisvollen Adlerflügel  gebraucht  haben.  Dann  gab  es  ferner 
geschickte  Männer  wie  Schadi  Tschelebi,  der  sich  in  einem 
Ledersack  vor  den  Augen  des  Sultans  von  Serai  Burnu  aus  ins 
Meer  werfen  ließ  und  dann  lustig  und  guter  Dinge,  ohne  daß 
ihm  auch  nur  »die  Nase  geblutet  hätte«,  den  Wogen  entstieg. 
Eine  Kisse  Goldstücke  war  natürlich  seine  Belohnung.  Der 
berühmte  Feni  Tschelebi  kam  auf  billige  Weise  in  den  Geruch, 
daß  er  beim  Teufel  in  der  Lehre  gewesen  sei,  dadurch,  daß  er 
Flöhe  in  einen  Käfig  tat  und  —  Läuschen  vor  einen  \\'agen 
spannte.  Da  haben  wir  den  Flohzirkus  unsrer  eruopäischen 
Jahrmärkte. 

Die  Seiltänzer  (Dschanbas)  trugen,  wie  schon  er- 
wähnt, sehr  zur  Erhöhung  der  Festfreude  bei.  Sie  hantierten 
mit  großen  Gewichten  und  Schwertern.  Sie  liefen  auf  dem  über 
weite  Strecken  ausgespannten  Seil.  Die  türkischen  Chroniken 
verfehlen  niemals,  uns  von  besonders  glänzenden  Leistungen 
dieser  Künstler  zu  berichten.  .  .  Sie  turnen  wahrscheinlich  zur 
großen  Be^^alnderung  der  biedern  Bürger  von  Pera  den  Galata- 
turm  bis  zur  äußersten  Spitze  hinauf.  .  .  In  Stambul  gab  es  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  dreizehn  Meister  der  Kunst. 
An  ihrer  Spitze  stand  Mehmed  Tschelebi  aus  Skutari,  der 
bei  Hoffesten  auf  dem  Atmeidan  über  das  Seil  lief  .während  eine 
nach  Tausenden  zählende  schaulustige  Menge  den  Platz  er- 
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füllte.  Sie  halten  in  ihrer  Zunft  mit  der  Kollegialität  der 
falirenden  Leute  eng  /Aisammen.  .  .  \'iele  nennen  sich  Tsche- 
lebi^).  Denn  es  sind  Leute  mit  feinen  Manieren,  die  sich 
erhaben  dünken  über  das  gewöhnliche  Volk. 

Sie  und  die  verwandten  Artisten  werden  mit  dem  Xamen 
P  e  h  1  i  V  a  n  bezeichnet.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  alle 
durch  die  Straßen  der  Städte  und  die  Dörfer  ziehenden  fahren- 
den Leute,  die  Puppenspieler,  die  Schattenspieler,  die  Vor- 
führer von  abgerichteten  Hunden,  Affen,  Bären,  Eseln, 
Schlangenbeschwörer  und  dergleichen  wandernde  Gesellen,  die, 
wenn  sie  nach  Stambul  kamen,  im  Kat\Than  ein  Absteigequar- 
tier fanden.  Ihre  Vorführungen  sind  gewöhnlich  von  großem 
Lärm  begleitet  und  gehen  unter  den  betäubenden  Tönen  des 
Tamburins  und  der  Pauke  vor  sich. 

\'on  den  Spielleuten  nennen  die  Quellen  nur  die  »Aristo- 
kraten« unter  ihnen,  die  in  Stambul  seßhaften  Spieler  des 
Tambur,  Ssantur,  der  üd,  des  Kanun,  des  Keman,  und  wie  die 
unzähligen  Saiteninstrumente  des  türkischen  Orients  alle 
heißen.  Aber  die  wirklich  falirenden  unter  den  Spielleuten,  die 
ganz  Anatolien  von  einem  Ende  zum  andern  durchzogen,  waren 
die  »Aschik«  die  volkstümlichen  Minnesänger.  Sie  wanderten 
in  der  Weise  der  antiken  Rhapsoden  von  einem  Dorf  zum 
andern  und  begleiteten  den  \'ortrag  ihrer  volkstümlichen, 
mystischen  Dichtungen,  in  denen  der  Allhelfer  H3-s\t  eine 
große  Rolle  spielt,  mit  den  brummenden  und  summenden 
Tönen  ihres  Saitenspiels  des  »Ssas«.  Und  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit lauschten  die  ehrlichen  Anatolier  den  merk- 
würdigen Abenteuern  des  Aschyk  Garib  und  des  Kjör  Oghlu, 
in  denen  die  braven  Minnesänger,  die  nichts  an  übermäßiger 
Bescheidenheit  litten,  sich  selbst  und  ihren  Stand  verherr- 
lichten. 


I)  Tscbelebi  bedeutet  »feiner  Herr«.  Es  ist  das  gewöhnliche 
Wort,  mit  denen  der  türkische  I\Iann  aus  dem  Volk  den  gebildeten 
Europäer    anredet. 
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Bei  den  großen  Festen  durften  natürlich  auch  die  Lustig- 
macher, die  »MuqalHd«,  die  Menschen  und  Tiere  nachahmten, 
die  Tänzer  und  Sänger  nicht  fehlen.  Sie  werden  in  eine  endlose 
Zahl  von  Abteilungen,  »Kol«,  eingeteilt.  Eine  von  diesen  ist  der 
»Tschelebi  Kolu«.  Ein  vornehmer,  junger  Mann,  ein  Tschelebi, 
der  sein  väterliches  Vermögen  verschwendet  hatte,  sammelte 
einmal  alle  Meister  vom  Fach  unter  den  Künstlern  zu  einem 
auserlesenen  Trupp,  dem  er  den  Namen  gab.  Diese  Arti- 
sten setzen  sich  meistens  aus  Stambuler  Kindern  zusammen 
»schehir  oghlanlary«,  die,  wie  Evlia  Tschelebi  betont,  durch  alle 
Wetter  gegangen  sind,  die  leichtesten  aller  dieser  leichten 
Gesellen.  .  . 

Wenn  die  Bewohner  des  alten  Stambul  Feste  feierten, 
erhielten  auch  die  Bettler  ihren  Anteil.  Diese  Söhne  der 
Straße  übten  in  alter  Zeit  fast  religiöse  Funktionen  aus.  Evlia 
Tschelebi  erwähnt  daher  die  alte  Zunft  der  Bettler  in  seiner 
Schilderung  des  großen  Festzuges  der  Zünfte  und  Gewerbe  mit- 
ten unter  den  religiösen  Körperschaften.  Sie  werden  von  einem 
Scheich  geführt,  um  den  sie  sich  in  dichten  Massen  scharen. 
Alle  haben  Fähnchen  in  den  Händen  und  Turbane  aus  Dattel- 
palmenfasern auf  dem  Kopfe.  Die  Blinden  werden  getragen. 
Daneben  zieht  in  buntem  Gemisch  der  ganze  Troß  des  Elends, 
Lahme,  Einäugige,  Einarmige  und  Sieche  .  .  .  Als  sie  vor 
Sultan  Murad  IV.  angekommen  sind,  der  vom  Alai  Kiosk  aus 
dem  Zuge  zuschaut,  spricht  ihr  Scheich  ein  Gebet.  .  .  Die 
Bettler  der  alten  Zeit  scheinen  danach  organisiert  gewesen 
zusein.  Sie  wurden  kaum  als  sozialer  Auswurf  betrachtet. 
Denn  sie  verhalfen  dem  wohlhabenden  Bürger  zu  einem 
»ssawab«,  zu  einer  guten  Tat,  indem  sie  die  Hände  heischend 
nach  dem  Almosen  ausstreckten. 

Der  Orient  handelte  nach  den  Worten  Jesus'von  Xazareth, 
der  nach  der  Ueberlieferung  auf  die  Zeichen  des  Absehens  hin, 
den  seine  Jünger  vor  einem  toten  Hunde  zu  erkennen  gab,  auf 
das  weiße  Elfenbein  seiner  Zähne  hinweist.  Man  wies  die 
Bettler  nicht  aus  von  den  Stätten  der  Freude,  so  grotesk  und 
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manchmal  widerwärtig  ihre  Gebrechen  waren.  .  .  Sie  standen 
unter  dem  Schutze  Allahs,  und  schon  aus  Furcht  vor  dem 
Fluche  und  der  Rache  des  Bettlers  gaben  die  Leute  gern.  .  .  . 
Mit  ihnen  hielten  zusammen  die  wandernden  Derwische,  die 
ebenfalls  mit  der  Almosenschale  am  Arm  und  einer  Hellebarde 
über  der  Schulter  von  Land  zu  Land  zogen,  indem  sie  bei 
ihren  Besuchen  auf  den  Dörfern  Gebete  sprachen  oder  Wunder- 
heilungen vornalimen.  .  .  Diese  heute  fast  verschwundenen 
Erscheinungen  übten  besonders  zur  Zeit  der  großen  anato- 
lischen  Bauernaufstände  der  Dschelali  einen  unheilvollen  Ein- 
fluß aus,  von  der  die  türkischen  Geschichtsquellen  zu  erzählen 
wissen. 

An  den  großen  Festtagen  u-urden  alle  fahrenden  Leute 
wie  durch  einen  Magneten  durch  den  in  der  Hauptstadt  locken- 
den Verdienst  angezogen.  Da  waren  die  nach  Stambul  führen- 
den Straßen  bedeckt  von  den  »Kindern  des  Weges«,  die  schon 
von  dem  goldenen  Regen  in  Stambul  träumten  und  den  herr- 
lichen Tagen  unter  freigebigen  Leuten. 


Schrader,    Konstantinopel.  II 
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Am  Tage  über  war  alles  Glut  gewesen.  Der  Himmel  hatte 
wie  eine  eherne  Halbkugel  über  der  Erde  gehangen.  In  den 
Gärten  und  Bostans  war  der  Boden  fast  ausgetrocknet  und 
trank  gierig  das  Naß,  das  die  knarrenden  »Dolabs«  über  die 
Beete  mit  den  halbwelken  Pflanzen  strömen  ließen.  In  den 
Straßen  hatten  die  Mauern  der  Häuser  eine  Backofenhitze 
ausgeströmt,  und  in  den  Häusern  waren  Männlein  und  Fräu- 
lein in  den  leichtesten  Gewändern  herumgegangen.  Die  ganze 
Welt  war  ein  einziger  großer  Feuertempel  gewesen. 

Als  aber  die  Sonne  hinter  den  beidenTschekmedsche  unter- 
gegangen war,  machte  sich  plötzlich  ein  Sturm  auf  und  fegte 
erfrischend  und  belebend  durch  die  engen  Gassen  des  am 
Meere  gelegenen  alten  Stadtviertels.  Er  rüttelte  an  den  Fen- 
stern, rauschte  in  den  großen,  alten  Bäumen  und  wirbelte  auf 
den  mit  Trümmern  der  Vergangenheit  überstreuten  Plätzen 
dichte  Wolken  von  Staub  auf  .  .  . 

Eben  traten  die  ersten  Sterne  an  dem  Nachthimmel 
hervor.  Eine  schwarze  Wolke,  vom  Winde  gejagt,  zog  über  sie 
hin.  Andre  folgten,  aber  z^^^schen  den  dunkeln  Wolkenbergen 
funkelten  und  flackerten  von  Zeit  zu  Zeit  die  alten  Stern- 
bilder, die  treuen  Führer  des  Menschen  durch  das  Labjnrinth 
des  Weltalls. 

Der  Bakal  Dimitri  hatte  kein  Auge  für  ihr  Funkeln  und 
Flackern.  Er  schaute  nur  auf  sein  Kohlenbecken,  das  er  ange- 
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zündet  und  in  die  Mitte  der  Straße  gestellt  hatte.  Er  wartete, 
daß  der  Wind  das  Feuer  anfachte ;  denn  er  wollte  das  wohl- 
schmeckendste Gemüse  der  Jahreszeit,  »Patlidschan«  oder 
auf  griechisch  »Melidsanes«  braten  und  zwar  in  bestem 
Oel  von  Aivalyk.  Ein  guter  Freund  wollte  ihm  Gesell- 
schaft leisten  bei  dem  leckeren  Mahl  im  Hintergrund  seines 
Ladens.  Unter  den  starken  Windstößen  führten  die  Funken 
einen  tollen  Tanz  auf.  Knisternd  flogen  sie  über  die  ganze 
Straße  hin.  Hinter  dem  »Kafes«  des  kleinen  baufälligen 
Hauses  gegenüber  wurde  die  alte  Emine  Hanum  schon  ängst- 
lich. Mit  ihrer  zitternden  Stimme  rief  sie  in  das  Tosen  des 
Windes  hinaus:  »Heh!  Komschu!  Ateschine  bak!  Bis 
janiorus!  .  .  .  Nachbar  schau  nach  Deinem  Feuer.  Wir  ver- 
brennen .  .  .«  Doch  Dimitri  hörte  nicht,  und  der  Funkentanz 
ging  weiter  .  .  . 

Aber  da  fielen  mit  einem  Male  große  schwere  Tropfen  aus 
den  Wolken,  die  jetzt  immer  niedriger  über  den  Wipfeln  der 
Zypressen  hingen.  .  .  Es  ging  wie  ein  Aufatmen  durch  die 
Natur.  In  den  Gärten  und  Bostans  richteten  sich  die  ver- 
schmachteten Pflanzen  wieder  auf.  Die  Pfade  zwischen  den 
Beeten  wurden  schlüpfrig  vom  Regen,  und  auf  der  steilen 
Straße  in  der  Nähe  tönte  die  Stimme  des  Gießbaches,  der  über 
das  uralte  Pflaster  hinunter  zum  Meere  rauschte.  Da  erlosch 
auch  unter  dem  Regenschauer  der  gefährliche  Funkentanz  aus 
dem  Mangal.  Die  alte  Emine  Hanum  beruhigte  sich,  als  sie  sah, 
wie  der  Regen  den  Bakal  zwang,  sein  Kohlenbecken  hinein- 
zunehmen. Sie  saß  hinter  dem  Kafes  und  atmete  tief  den  Duft 
der  erfrischten  Erde  ein,  der  aus  den  Gärten  aufstieg  .  .  .  \\'äh- 
rend  am  Himmel  der  Zug  der  dunkeln  Wolken  anhielt,  konnte 
Dimitri  bei  seiner  prasselnden  Bratpfanne  an  der  Ladentür 
stehn  und  seine  »Melidsanes«  wenden,  indem  er  eine  anatolische 
»Manch«  aus  seiner  fernen  karamanischen  Heimat  summte. 

Keiner  von  den  vielen  Menschen  im  Viertel,  die  jetzt 
nach  des  Tages  Schwüle  wieder  zum  Leben  erwachten,  hatte 
aber  geahnt,  welcher  Gefahr  er  entgangen  war.    Höchstens 
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vielleicht  die  alte  Emine.  Denn  sie  hatte  einen  scharfen  Blick 
in  den  Zusammenhang  der  Dinge,  mad  sah  mehr  als  andre 
Menschen  .  .  .  Und  während  sie  so  in  der  Dunkelheit  am 
Fenster  saß  —  sie  war  ganz  allein  im  Hause  da  ihre  verwitwete 
Schwiegertochter  mit  ihrem  Kind  nach  Erenköj  auf  Besuch 
gegangen  war  —  versank  sie  in  ein  langes  Träumen  .  .  Was 
sie  sah,  konnte  sie  später  nicht  recht  wiedergeben.  Aber  es 
war  ungefähr  folgendes: 

Ueber  die  alten  Trümmerstätten  in  der  Nähe,  wo  einst  in 
byzantinischer  Zeit  ein  Monastir  gelegen  haben  soll  —  zogen 
vier  riesige  Gestalten.  Der  Regen  hatte  aufgehört  .... 
Zwischen  den  Zypressen  verbreitete  sich  Nebel.  Durch  die 
Natur  ging  es  wie  ein  Schauer.  Denn  aus  der  alten  Erde  stiegen 
alle  Kräfte  dieses  Bodens.  Und  die  riesenhaften  Gestalten 
wuchsen  auf  bis  an  die  Gipfel  der  Z^y^pressen  und  die  Spitzen  der 
Minarets.  Da  sprach  die  eine,  die  ein  feuerrotes  Gewand  trug, 
das  aus  lauter  Flammen  zusammengesetzt  zu  sein  schien :  »Das 
wäre  eine  Nacht  gewesen,  in  der  sich  meine  Diener  von  Dach 
zu  Dach,  von  Straße  zu  Straße  hätten  schwingen  können  .  .  . 
getragen  von  den  Boten  des  Sturmes.  Solange  diese  Stadt 
steht,  habe  ich  mein  rotes  Banner  über  sie  gesch^vungen.  .  .« 
Und  während  sie  sprach,  reckte  sich  die  zweite  dunklere 
Gestalt  über  den  ganzen  Himmel  hin.  Ihr  Haar  und  ihr  Bart 
flatterten,  wie  von  ewigem  Winde  bewegt,  und  ihre  Stimme 
tönte  wie  das  hohle  Brausen  des  Sturms.  Das  war  der  Wind, 
der  zweite  von  den  Gewaltigen,  die  das  gute  Land  von  Kon- 
stantinopel beherrschen.  Auch  er  schien  unzufrieden  darüber, 
daß  er  seinen  Willen  nicht  gehabt  hatte.  Noch  ein  paar 
Minuten,  und  er  hätte  die  roten  Funken  in  das  von  der  Sonnen- 
hitze ausgedörrte  Gebälk  des  Hauses  getrieben  ...  So  klang 
es  wenigstens  aus  seiner  stöhnenden  Stimme  heraus    .    .    . 

Aber  dann  schwebte  der  dritte  Gewaltige  herbei.  Das 
war  der  Geist  des  Wassers.  Er  war  es,  der  den  Mangel  ausge- 
löscht hatte.  Darum  lachte  er  schadenfroh  —  und  aus  den 
Bäumen  fielen  die  letzten  Regentropfen  herab.    Man  hörte 
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plötzlich  deutlich  das  Rauschen  aller  Quellen  in  der  Um- 
gegend, der  bekannten  und  der  verborgenen  .  .  »Ich  liebe 
dieses  Volk  und  diese  Stadt  ,  .«sagte  er.  Solange  sie  steht, 
liat  man  mich  hier  verehrt.  Man  baute  mir  Tempel  und 
Grotten,  und  nennt  mich  jetzt  noch  »Wasser  des  Lebens«  — 
und  Sultane  bauten  mir  liebliche  Brunnenhäuser.  Und  mit 
meinen  blauen  Meereswellen  bespüle  ich  die  lieblichen  Ufer. 
Aus  mir  ist  alles  erstanden,  was  besteht  .  .  Min  iel  maa  küli 
schej  .  .«  Das  Feuer  wollte  bei  diesen  \\'orten  aufzischen  und 
der  Wind  trotzig  brausen.  Aber  eine  dunkle  Gestalt  tauchte 
plötzlich  vom  Boden  auf  —  Mutter  Erde. 

Und  mit  ausgestreckten  Armen  wehrte  sie  die  ungestümen 
Geister  ab.  »Ist  es  nicht  besser«,  sagte  sie  zu  dem  Sturm, 
»statt  die  Flammen  zu  jagen,  daß  Du  mit  den^^'ogen  des  Meeres 
spielst  wie  mit  Lämmern,  wenn  der  Winter  in  das  Land  ge- 
zogen kommt,  so  daß  die  Ufer  vom  Getön  der  ^^'ogen  wieder- 
hallen —  oder  daß  Du  in  der  heißen  Zeit  die  schwüle  Luft 
reinigst  mit  Deinem  Wehen  — ,  daß  Du  uns  im  Lenz  den  Duft 
der  Blüten  aus  den  Gärten  Anatoliens  zuträgst  und  in  den 
dichten,  grünen  Locken  der  Wälder  am  Alemdagh  wühlst  — 
daß  Du  im  Sommer  und  Herbst  mit  dunkeln,  feuchten  Schwin- 
gen die  Platanen  rauschen  läßt  am  Abend,  wenn  die  Männer 
unter  ihren  Zweigen,  von  den  Mühen  des  Tages  aufatmend, 
ihren  Kaffee  trinken  und  dem  blauen  Rauch  ihrer  Zigaretten 
nachblicken  —  Und  wenn  Du  das  Bedürfnis  nach  Scherz 
und  Spiel  hast  —  Du  findest  es,  wenn  Du  die  Perastraße 
hinunterwehst  und  schöne  Gesichter  fächelst  .  .!« 

Und  höher  stieg  Mutter  Erde  aus  dem  dunkeln  Erdboden 
auf.  Sie  wandte  sich  an  den  Geist  im  roten  Flammenge- 
wande :  »Warum  willst  Du  nicht  lieber  diese  alte  Stadt  unange- 
fochten lassen?  So  viele  friedliche  Herde  würden  dann  auf- 
flammen —  Dir  zu  Ehren !  Du  hast  genug  hier  gewütet.  Noch 
zeigt  die  hohe  Säule  des  Konstantin  Deine  Spuren.  Auf  jeder 
Seite  der  Geschichte  dieser  Stadt  steht  eine  Schandtat  des 
Feuers  verzeichnet.    Spring,  wenn' Du  willst,  auf  die  Feinde 
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dieses  Landes  aus  dem  Schlünde  der  Kanonen  heraus,  wie 
Dich  Mehmed  IL  gegen  die  Mauern  dieser  Stadt  richtete,  als  er 
sie  erobern  wollte.  Xur  laß  diesen  Boden  und,  was  auf  ihm 
steht,  unangetastet. 

Und  die  drei  Gewaltigen  fluteten  in  Xebel  auf  und  nieder. 
Sie  verneigten  sich  vor  der  alten  Erdenmutter.  Und  aus  dem 
Dunkel  der  \"ergangenheit  traten  plötzlich  alle  die  herrlichen 
Gelände,  Architrave,  Kuppeln,  Bogen,  — die  einst  ein  Raub  des 
Feuers  geworden  waren.  Eine  unbekannte  herrliche  Stadt 
—  ja  mehrere  Städte  erschienen,  eine  herrlicher  als  die  an- 
dere .  .  . 

Und  damit  ging  der  Traum  zu  Ende.  Die  alte  Frau  wachte 
auf.  Sie  schaute  aus  dem  Fenster.  Unten  ging  eben  der 
Bekdschi  vorbei,  der  mit  seinem  Stab  rüstig  aufstampfte. 
Sie  fragte  ihn  nach  der  Stunde  und  erschrak,  als  sie  hörte,  daß 
es  schon  so  spät  war  .  .  .  Längst  schon  war  der  Sturm  schlafen 
gegangen.  Das  Sternbild  des  Wagens  glitt  mit  großen, 
funkelnden  Sternen  am  Horizont  hinab.  Das  Meer  breitete  sich 
friedlich  aus  wie  ein  großer  Landsee.  Es  schien  ihr  wirklich,  als 
hätten  diese  vier  Gewaltigen  einen  Pakt  geschlossen,  um  die 
alte  Stadt  vor  allem  L^ebel  zu  behüten  .  . 


J^us  ife/n  ä//es/e/i  .^/ä/a 


Die  köstlichen  Feigen  von  den  Ufern  des  Bosporus,  die 
im  September  unsre  Tafel  zieren,  erinnern  mich  daran,  daß 
unser  Galata-Pera  im  ältesten  Altertum  die  »Feigenstadt« 
(Sykae)  genannt  \\-urde.  Die  schwellenden,  saftigen  Früchte 
sind  stets  der  Ruhm  unsrer  Stadt  gewesen.  Besonders  waren 
es  die  bei  den  beiden  Kawak  am  obern  Bosporus  reifenden 
Feigen,  die  das  Entzücken  langer  Generationen  von  Be- 
wohnern des  alten  Kulturzentrums  an  der  Meerenge  gewesen 
sind.  Hammer-Purgstall  erwähnt  in  seinem  W'erke  »Kon- 
stantinopel und  der  Bosporus«  eine  ganze  Reihe  von  Abarten 
dieser  Feige,  für  deren  Unterschiede  die  türkische  Sprache 
Namen  gefunden  hatte,  und  die  Feinschmecker  wohl  zu  unter- 
scheiden wußten. 

Während  nun  die  Feigenbäume  dort  oben  am  Bosporus 
noch  alljährlich  mehr  oder  weniger  reichlich  Früchte  tragen  und 
die  »Anadol  Kavak  Indschiri«  auf  unserm  Fruchtmarkte  eine 
große  Rolle  spielt,  hat  die  »Feigenstadt«  Galata  den  Ruf,  der  ihr 
den  Namen  gab,  schon  längst  eingebüßt.  Wenn  wir  fragen,  wo 
denn  diese  Feigenbäume  gestanden  haben,  nach  denen  die 
ersten  megaiüschen  Kolonisten  die  Stadt  benannten,  so  wer- 
den wir  wohl,  abgesehen  von  einigen,  in  dunkeln  Höfen  und 
Gärten  versteckten  Exemplaren,  keine  Anhaltspunkte  finden. 
Aus  alten  griechischen  Geographen  können  wir  aber  darauf 
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schließen,  daß  dieses  »Sykae«  den  Abhang  des  Berges  und  die 
Küste  gegenüber  Stambul  einnahm.  ,gs  war  das  der  alte  Teil 
der  Stadt,  der  später  von  den  Genuesem  zuerst  von  einem 
Mauerring  eingeschlossen  wurde. 

Als  nach  der  Neugründung  der  Stadt  durch  Konstantin 
diese  nach  dem  Vorbild  des  ewigen  Roms  in  »Regiones«  ein- 
geteilt wurde,  bildete  Sykae-Galata  die  13.  Region.  Einer 
lateinischen  Beschreibung  der  Regionen  aus  der  Zeit  des 
Honorius  und  Arkadius  entnehmen  wir,  daß  es  den  Bergabhang 
bedeckte  und  die  enge  Meeresküste.  Es  wird  darin  in  Sykae  eine 
Kirche  erwähnt,  Thermen,  ein  Theater  und  Alles,  was  sonst  zu 
einem  byzantinischen  Stadtviertel  gehörte  und  den  Byzan- 
tinern ihr  behagliches,  üppiges  Leben  gewährleistete.  Auch  die 
öffentlichen  und  privaten  Backöfen  und  Bäder  fehlten  nicht. 
Was  das  für  eine  Kirche  war  und  wo  sie  lag,  läßt  sich  schwer 
feststellen.  Aus  späterer  Zeit  ist  uns  eine  Kirche  der  Heiligen 
Photini  bekannt,  von  der  Gj^Uius  annimmt,  daß  sie  die  Mavra 
ist,  die  einem  der  bilderstürmenden  Kaiser  zu  blutigen, 
nächtlichen  Mysterien  gedient  haben  soll.  Es  wird  diesem  so- 
gar nachgesagt,  daß  er  der  altheidnischen  Aphrodite  Anbetung 
darbrachte.  Doch  das  sind  augenscheinlich  Verleumdungen, 
die  von  der  bilderfreundlichen  Geistigkeit  gegen  den  Neuerer 
und  Ketzer  verbreitet  wurden.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  war  diese  Kirche  der  Heiligen  Irene  geweiht,  der 
Märtyrerin  und  Schutzheiligen  von   Galata. 

Spuren  alter  Kirchen  aus  der  vorgenuesischen  Zeit  sind 
heute  nicht  mehr  vorhanden.  Als  vor  einigen  Jahren  jedoch  in 
der  Nähe  des  Turmtores  (Kulekapu)  ein  Neubau  errichtet 
wurde,  fand  man  bei  den  Grabungen  viele  Reste  eines  Kirchen- 
baues aus  ältester  Zeit.  Die  Ueberlieferung  der  Anwohner,  der 
natürlich  kein  großer  Wert  beizulegen  ist,  wollte,  daß  man  hier 
die  Fundamente  der  Irenenkirche  gefunden  habe.  Nach 
unverdächtigen  Zeugnissen  lag  diese  aber  unterhalb  desGalata- 
turraes,  dort,  wo  sich  heute  die  Kirche  und  Schule  von  St. 
Georg  befindet. 
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Im  Zeitalter  des  Honorius  waren  nur  wenige  Jalirzelinte 
verstrichen,  seitdem  das  Christentum  als  offizielle  Religion 
eingeführt  war.  Auch  in  der  Vorstadt  Sykae  mußten  Christen- 
tum und  Heidentum  nocli  Türe  an  Türe  wohnen.  Von  den 
heidnischen  Gottheiten  wurden  am  Bosporus  besonders  die 
chthonischen,  die  unterirdischen  verehrt,  ^^"ir  wissen  nicht, 
ob  das  in  Anknüpfung  an  thraki sehe  Lokalkulte  geschah  oder 
auch  an  alte  Erderschütterungen,  die  den  Bewohnern  die 
Scheu  vor  den  unterirdischen  Kräften  nahelegten.  So  gab  es 
vielleicht  dort,  wo  heute  das  türkische  \"iertel  Dschihangir 
liegt,  einen  Tempel  des  Heros  Amphiaraos,  der  von  der  durch 
einen  Blitz  des  Zeus  gespaltenen  Erde  verschlungen  wurde. 

Auch  das  rätselhaft  anziehende  Mondlicht  der  Bosporus- 
nächte wird  von  den  heidnischen  Bewohnern  unsrer  Stadt 
in  den  Gestalten  der  Artemis  und  der  Göttin  des  Kreuzweges, 
der  Hekate,  göttlich  verehrt.  Wenn  der  \'ollmond  über  den 
Bergen  Asiens  aufstieg  und  das  Gebell  der  Hunde  ihn  begrüßte, 
wenn  die  Wellen  des  Bosporus  in  seinem  Glänze  erzitterten, 
dann  fand  auch  der  Hekatetempsl,  der  auf  den  Felsen  über 
Bojadschiköj  gelegen  haben  muß,  seine  Verehrer.  .  . 

In  dem  alten  Sykae  gab  es  auch,  wie  an  allen  Hafen- 
plätzen, einen  Tempel  der  phoenicischen  Liebesgöttin,  der 
Astarte- Aphrodite.  Gyllius,  der  französische  Reisende  und 
Archäolog  des  16.  Jahrhunderts,  sucht  ihn  dort,  wo  Kaiser 
Konstantins  des  Bilderstürmers  geheimnisvolle  »Mavra«  lag. 
Sonst  erfaliren  wir  von  heidnischen  Tempeln  in  S}'kae  nicht 
viel.  Der  Ort  besaß,  wie  wir  der  Quelle  aus  der  Zeit  des 
Honorius  entnehmen,  über  400  Häuser.  Er  überschritt  also 
nicht  die  Größe  eines  Marktfleckens.  In  der  Zeit  Justinians 
profitierte  die  Stadt  auch  von  der  großartigen  Baulust  des 
Kaisers.  Sein  Theater  wurde  ausgebaut.  Die  Kirchen  er- 
fuhren einen  Umbau.  Der  Ort  erhielt  das  Stadtrecht  und 
die  von  Anastasios  Dikoros  angefangene  Befestigungsanlage 
wurde  ergänzt.  Damals  waren  dann  schon  alle  Reste  des 
Heidentums  versch\\iinden. 
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Zu  diesen  Ausführungen  regten  uns  die  herrlichen  Feigen 
an,  von  denen  man  den  alten  Namen  der  Stadt  ableitet.  Ich 
muß  aber  noch,  so  leid  es  mir  tut,  die  \"ermutung  wagen,  daß 
ebenso  wie  im  Namen  »Byzantion«  ein  unbekanntes  thrakisches 
^^'ort  steckt,  das  von  den  megari sehen  Kolonisten  volkset\Tno- 
logisch  umgestaltet  worden  ist.  Dadurch  würde  allerdings  der 
Zusammenhang  zAvischen  den  Früchten  von  Anadol  Kavak  und 
unsrer  Stadtgeschichte  zerstört  werden. 


J^/7  c/er  ^eemai/er 

Wenn  man  von  der  Moschee  Maktul  Mehmed  Pascha,  dem 
schönen  und  eigenartigen  Bau  des  großen  Sokolly,  am  Ufer 
entlang  nach  der  neuen  Brücke  zugeht,  betrifft  man  ein  Viertel, 
in  dem  die  Seegeschichte  von  mehr  als  sechs  Jahrhunderten  ihre 
Spuren  gelassen  hat.  Noch  heute  sind  hier  die  altenOrtsverhält- 
nisse  wohl  erhalten.  Da  stoßen  wir  zunächst,  wenn  wir  an 
der  Moschee  vorbei  sind,  auf  die  Reste  des  genuesischen  Tores 
von  San  Antonio  .  .  .  Rußige  Schmiedewerkstätten,  Holz-  und 
andre  Niederlagen  ziehen  sich  am  Ufer  hin.  Der  Torbau  selbst 
liegt  in  Ruinen.  Weiter  zur  Stadt  hinüber  nach  dem  früheren 
Tore  Tscheschms  Meidani  zu,  stoßen  wir  auf  eine  Reihe 
mächtiger  Mauer  Wölbungen,  die  sich  grimm  und  grau  über  den 
umliegenden  Holzhäusern  erheben.  Das  ist  die  innere  genue- 
sische ]\Iauer,  die  einst  die  den  Genuesen  im  Jahre  1303 
erteilte  Konzession  begrenzte.  Ein  andrer  torartiger  Mauer- 
durchbruch findet  sich  dicht  dabei  in  der  Boglidscha  Sokak  .  .  . 
Mit  wenig  Phantasie  kann  man  hier  die  ganze  Vergangenheit 
wieder  aufbauen,  wenn  man  noch  die  Kirche  San  Giovanni 
Battista  hinzufügt,  die  sich  hinter  der  Mauer  auf  dem  Platze 
erhob,  den  heute  der  schöne  türkische  Brunnen  aus  der  Zeit 
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Ahmeds  III.  ziert.  Weiter  geht  unser  Weg  am  Ufer  hin. 
Rostige  Anker  und  Ketten  zeigen  den  Weg  zu  den  Werf- 
ten, auf  denen  in  alter  Zeit  die  genuesischen  Caravellen 
wieder  seetüchtig  gemaclit  wurden.  Hier  liegt  der  Nach- 
klang alter  Seeirrfahrten  und  Seekriege  in  der  Luft.  \\'enn 
die  rauhen  Seeleute  im  Hafen  anlangten,  fanden  sie  hier 
auch  in  der  Xähe  die  berühmten  Weinschänken,  von  denen 
Evlia  Tschelebi  so  viel  Wunders  erzählt,  von  der  Reichhal- 
tigkeit ihrer  Weinliste  sowohl,  von  dem  beständigen  Spiel 
und  Tanz,  das  dort  die  »Meerwölfe«  erheiterte,  besonders 
wenn  nach  dem  heiligen  Dimitritage  auf  dem  Meere  die 
Sturrazeit  eingesetzt  hatte.  Dann  lagen  die  hochbordigen 
Schiffe,  dicht  zusammengedrängt  wie  eine  Schafherde  hier  im 
Goldenen  Hörn  und  warteten  auf  den  Anbruch  des  Frühlings. 

An  der  Landungsbrücke  bei  Kürekdschilar-Kapu,  dem 
Rudsrmachertor  biegt  die  Küste  nach  Südost-Ost  um.  Im 
Mittelalter  hatte  dieses  Tor  den  wohlklingenden  Xamen 
»Porta  C  o  m  e  g  o«. 

Wieder  liegt  hier  neben  dem  Tor  ein  Stück  alter  Be- 
festigung, so  grau  und  alt,  daß  sich  oben  auf  seiner  Höhe  ein 
ganzer  Garten  mit  hohen  Bäumen  angesiedelt  hat,  während 
unten  in  den  Gewölben  die  Schuhmacherhämmer  klopfen.  Der 
Schmiededunst  wird  hier  durch  Teer-  und  Fischgerüche  ab- 
gelöst. Da  ist  der  Fischmarkt  von  Galata,  wo  die  »Früchte  des 
Meeres«  zum  Verkauf  stehen.  Das  ist  so  seit  der  Zeit,  als  sich 
zuerst  auf  diesem  Ufer  ein  Munizipium  erhob.  Auf  breiten 
Holztellern  oder  in  Körben  liegen  die  schmackhaften  »Lufaria«, 
die  »Kephalia«  von  Tschekmedsche,  die  getiegerten  »Skum- 
bria«,  die  billigen  Fische  der  armsn  Leute,  die  silbern  schim- 
mernden »Barbunia«  mit  ihren  rötlichen  Flossen  —  oder 
die  schweren  stahlblauen  Thunfische  oder  Schwertfische  mit 
weniger  zartem  Fleisch.  Dann  kommt  eine  stark  duftende 
Straße,  wo  sich  die  Schiffer  Oelkleider,  Südwester  und  Wollen- 
sachen für  ihre  Ausstattung  und  Oelfarben  und  Teer  für  ihre 
Schiffe  kaufen  können.   An  der  Ecke  lag  der  Börsenbau,  der 
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auf  dem    »Kaie   Dibi«,   dem  Boden  der  alten  genuesischen 
Stadtmauer,  erbaut  worden  war.    Hier  sind  wir  am  Tor  der 
Santa  C  h  i  a  r  a  angekommen,  aus  welchem  Namen  später 
Kaiaköj  wurde,  und  dem  Börsentor  gegenüber  lag  die  Kirche 
des  Erzengels  Michael  an  derselben  Stelle,  wo  sich  jetzt  im 
Kaviarhan  die  Geschäftswelt  der  Haupt-  und  Residenzstadt 
Galata  durcheinanderdrängt.   Von  der  Porta  San  Antonio  bis 
zur  Porta  Chiara  reichte  die  Meerlinie  der  ersten  »Konzession«, 
die  Kaiser  Andronikus  H.  den  Genuesern  1303  bewilhgt  hatte. 
Wir  setzen  unsre  ^^^anderung  durch  die  Kara  Mustapha- 
straße  fort,  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Straße  sowohl  wie  die 
parallel  mit  ihr  laufende  Küste  nach  Nordosten  umbiegen.  Hier 
haben  wir  die  Stelle  erreicht,  wo  von  den  ältesten  Zeiten  an  das 
Kastell  von  Galata  lag,  »la  Tour  de  Galata«,  wie  ihn  die  fran- 
zösischen Kreuzfahrer  des  4.  Zuges  nannten.   Hier  liegt  heute 
das  hölzerne  Gebäude  der  Sanitätsverwaltung.    Die  Gegend 
sieht  hier  so  modern  wie  möglich  aus  und  hält  die  Reste  der 
\^ergangenheit,  die  sie  birgt,  ängstlich  versteckt.  .  .  Wenn  wir 
aber  diesen  nachgehn,  können  wir  sie  schon  aus  ihrem  Grabe  her- 
aufbeschwören.   Unser  Weg  dahin  geht  durch  Dunkel.    Wir 
stehn  unter  einer  niederen  Wölbung,  die  so  niedrig  ist,  daß  wir 
den  Arm  auszustrecken  brauchen,  um  sie  zu  berühren.  Ueber 
vierzig  kurze  gemauerte  Pfeiler  tragen  die  Decke.  Der  liebens- 
würdige und  gebildete  Geistliche,  der  uns  herumführt,  derselbe 
übrigens,  der  bei  Einweihung  der  Moschee  von   Konstanza 
zugegen  war,  die  in  Anwesenheit  König  Karols  und  Carmen 
Sylvas  vor  sich  ging,  weist  uns  auf  eine  Türbe  hin,  die  am 
Südende  des  Moscheengewölbes  liegt.    Dort  liegt  der  Ueber- 
lieferung  nach  einer  der  arabischen  Helden  begraben,  die  in  den 
Jahren  717  und  718  bei  der  Bestürmung  von  Bj^zanz  durch  den 
arabischen    Feldherrn   Maslama   gefallen    sein    sollen.     Sein 
Name  ist    S  ü  f  i  a  n    e  1   U  e  j  e  n  e.    Aus  der  hohen  Kuppel 
fällt  helles  Licht  auf  die  Grabstätte  des  Schehids,  während 
der  übrige  Raum  niedrig  und  dunkel  ist.  Die  Stätte  nun,  an  der 
wir  stehen,  die  heute  die  »unterirdische«  (jer  alty)  genannte 
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Moschee,  ist  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts  anderes, 
als  der  letzte  Rest  des  berühmten  Kastells  oder  Turmes  von 
Galata.  Als  unter  Kaiser  Leo  III.,  der  Isaurier  Maslama  vor 
Konstantinopal  lag,  stand  schon  seit  langer  Zeit  ein  starker 
Turm  cun  Ufer,  der  die  nach  dem  andern  Ufer  hinüberge- 
spannte große  Sperrkette  trug.  In  der  Chronik  des  Theophanes 
wird  erzählt,  da(3  der  Kaiser  sie  eines  Nachts  wegnehmen  ließ. 
Die  arabischen  Schiffe  jedoch,  die  Unrat  witterten,  wagten 
nicht  in  das  Goldene  Hörn  einzufahren.  Um  sich  vor  den 
Brandern  und  dem  griechischen  Feuer  in  Sicherheit  zu  bringen, 
fuhren  sie  den  Bosporus  hinauf  bis  Stenia,  wo  sie  in  der  Bucht 
vor  Anker  gingen.  Im  nächsten  Jahre  erfolgte  dann  der 
Angriff  zweier  muhammedanischer  Flotten,  die  nach  dem  \\'ort 
des  Chronisten  so  unübersehbar  waren,  daß  das  Meer  von  dem 
Palast  Hieria,  dem  heutigen  Fanaraki,  bis  zur  Stadt  mit  Holz 
bedeckt  zu  sein  schien.  Eine  Landung  der  Muhammedaner  bei 
dem  damals  noch  unbefestigten  Galata,  erscheint  keineswegs 
ausgeschlossen. 

Fünf  Jahrhunderte  vergingen.  Da  entbrannten  um  das 
Kastell  von  Galata  im  Jahre  1203  heiße  Kämpfe  zwischen  den 
Kreuzfahreren  und  den  Byzantinern.  »Der  Rat  unsrer  Barone«, 
so  erzählt  Villehardouin,  der  Geschichtsschreiber  des  4.  Kreuz- 
zuges, war,  daß  sie  im  Hafen  den  Turm  von  Galata  belagerten, 
wo  die  Kette  festlag,  die  von  Konstantinopel  herüberlief.  Und 
wisset,  daß  durch  diese  Kette  jeder  mußte,  der  in  den  Hafen 
von  Konstantinopsl  wollte.  Sie  lagerten  deshalb  in  der  Nacht 
vor  dem  Kastell  und  in  dem  Judendorf,  das  Estanor  genannt 
war.  Es  kam  dann  zum  Kampf  um  die  dritte  Stunde  der  Nacht 
zwischen  den  eisengepanzerten  Rittern  und  den  Wächtern  des 
Turmes,  denen  in  Barken  Hilfe  aus  der  Stadt  gekommen  war. 
\'or  dem  Turm  wurde  Jacques  von  Avesnes  an  der  Spitze 
seiner  Schar  von  einer  Lanze  im  Gesicht  verwundet.  Die 
Verteidiger  wurden  zum  Rückzug  in  den  Turm  gezwungen. 
An  der  Pforte  des  Kastells  erneuerte  sich  der  Kampf,  der  die 
Kreuzfahrer  endlich  in  den  Besitz  des  Turmes  brachte. 
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Der  alte  Bau  wird  in  den  Kämpfen  des  14.  Jahrhunderts, 
bei  denen  Venetianer,  Genueser  und  Byzantiner  sich  gegen- 
seitig reichhch  zur  Ader  Heßen,  öfters  erwähnt.  Im  15.  Jalir- 
hundert  stellt  ihn  Buondelmonti  auf  seiner  Karte  dar.  Dann 
verschwindet  er  aus  der  Geschichte.  Es  scheint,  daß  er  zu  den 
Mauerteilen  gehörte,  die  Mehmed  II.  nach  der  Eroberung  zum 
Teil  abtrug.  Die  Unterbauten  aber  blieben  bestehn  und  dienten 
als  Magazine.  \\^eil  dieses  ein  bleiernes  Dach  trug,  nannte  man 
es  »Kurschunli  Mahsen«.  Da  geschah  es  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  unter  der  Regierung  Sultan  Mahmuds  I., 
daß  aus  Damaskus  ein  Scheich  nach  Konstantinopel  kam,  der 
einen  seltsamen  Traum  seines  Vaters  erzählte.  Dieser  hatte 
gesehn,  wie  die  Geister  der  \'erstorbenen  über  eine  Brücke 
zogen,  die  das  Meer  von  Skutari  bis  Galata  überspannte.  Der 
Scheich  fragte  sie  nach  dem  Grund  dieses  Zuges  und  erhielt 
zur  Antwort:  »Im  Kurschunli  Mahsen  liegen  einige  fromme 
Männer  begraben.  Wir  begeben  uns  als  Pilger  zu  ihren 
Gräbern.«  Der  damalige  Großwesir  ließ  daraufhin  das  »Kur- 
schunli Mahsen«  reinigen  und  in  ihm  nachgraben,  worauf  dann 
die  Ueberreste  einiger  angesehenerMänner  gefunden  wurden,  in 
denen  man  die  Reste  jener  Araber  zu  erkennen  glaubte,  die  bei 
der  Belagerung  Maslamas  von  718  gefallen  waren.  Seitdem 
bestehen  diese  unterirdische  Moschee  und  diese  Gräber,  über 
denen  an  Freitagen  still  und  feierlich  die  Kerzen  brennen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  mindestens  ein 
Teil  dieses  alten  Gebäudes  die  letzten  Reste  des  Galataturmes 
darstellt,  dessen  Ruhm  im  Mittelalter  durch  die  Kreuzfahrer 
in  alle  Länder  der  Christenheit  getragen  wurde.  Diese  Stelle 
teilweiser  Kämpfe  ist  aber  jetzt  zu  einem  ernsten  und  feier- 
lichen muh ame danischen  Heiligtum  geworden,  das  wegen 
seiner  reichen  Geschichte  wohl  eines  Besuches  wert  ist. 
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J?e/-s^emfe  SSasar 


In  dem  alten  Viertel  wird  \\'ochenmarkt  abgehalten.  Der 
findet  stets  am  Donnerstag  statt.  Darum  heißt  das  ganze  Vier- 
tel der  »Donnerstag  Basar«.  Man  sollte  meinen,  daß  hier 
kaum  Platz  wäre  für  die  Verkäufer  und  die  Käufer.  Und  doch 
haben  sich  seit  unvordenklichen  Zeiten  sowohl  die  Besitzer  der 
Häuser,  wie  die  Inhaber  der  Verkaufsstände  wie  die  Leute  aus 
der  Mahalle,  die  für  Einkäufe  kommen,  über  einen  »Modus 
vivendi«  verständigt.  Darum  geht  alles  trotz  der  Enge  der 
Gassen   mit   einer   erstaunlichen   Ruhe   und   Ordnung   vor. 

Arab  Dschami,  die  aus  dem  Gewirr  der  Gassen  über  die 
stillen,  grauen  Heimstätten  der  Gläubigen  des  Islam  ihr 
steinernes  Haupt  erhebt,  hat  das  weltliche  Leben  und  Treiben 
unter  ihren  großmütigen  Schutz  genommen.  Im  Orient  be- 
rührt sich  nun  einmal  Heiliges  und  Unheiliges  in  engster 
Nachbarschaft.  Denn  wie  der  Gott  des  Orients  einteilt  und 
einheitlich  ist,  so  auch  das  Leben.  —  Es  schließt  Heiliges  und 
Unheiliges,  Reines  und  Unreines  in  seinen  Schoß  ein.   .   .   . 

Vor  der  Arab  Dschami  steht  noch  das  Baugerüst.  Mäch- 
tige Quadersteine  liegen  an  der  Straße.  Vor  einiger  Zeit  konnte 
man  auch  noch  Leichensteine  mit  lateinischen  Inschriften 
sehen,  die  bei  der  Erneuerung  des  Füßbodens  zum  Vorschein 
gekommen  waren.  Um  die  Zeit,  als  Sultan  Bajasid  bei 
Nikopolis  siegte,  da  war  hier  der  große  Campo  Santo  der  ge- 
nuesischen Kolonie  Pera.  Die  Wände  des  Heiligtums  klangen 
wieder  von  den  Predigten  der  Jünger  des  Heiligen  Dominicus. 
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Mancher  fränkische  Ritter,  der  aus  türikscher  Kriegsge- 
fangenschaft frei  geworden  war  und  in  Pera  Schutz  gesucht 
hatte,  fand  hier  ein  Grab  fern  von  der  Heimat.  Damals 
hieß  das  Heihgtum  »San  Paolo«,  und  sein  Turm,  der  heute 
noch  steht,  erinnerte  an  die  echten  Dominikanerbauten  von 
Orvieto.  .  .  In  diesem  Erdwinkel  am  Goldenen  Hörn,  gegen- 
über dem  griechischen  Byzanz  mit  seinen  vergoldeten  und 
bunten  Kuppeln,  dem  Hochsitze  der  Orthodoxie,  entfaltete 
sich  mit  allen  ihren  malerischen  Eigenheiten  die  echte  Kultur 
der  italienischen  Levante.  .  .  Aber  in  die  Sprache  der  alten 
Grabsteine  mischt  sich  die  Stimme  der  muhammedanischen 
Ueb.erlieferung.  Sie  zeichnet  das  Bild  eines  arabischen  Glaubens- 
streiters im  Kettenpanzer,  Schild  und  Sturmhaube  auf  den 
dunkeln  Grund  der  Zeiten.  Maslima  Ibn  soll  es  gewesen  sein, 
der  hier  eine  IMoschee  gründete  bei  der  Belagerung  Konstanti- 
nopels durch  die  Araber.  —  In  der  Moschee  hängt  eine  lange  In- 
schrift in  Versen,  die  von  Maslimas  Taten  erzählt.  Und  in 
diesem  Sinne,  in  der  Erinnerung  an  den  traditionellen  muham- 
medanischen Ursprung  des  Gebäudes  wurde  vor  drei  Jahren  der 
Umbau  in  Angriff  genommen.  Arab  Dschami  sollte  wieder 
maurisch-arabischen  Charakter  tragen.  Die  Gläubigen  sollten 
sich  mit  leichterer  Mühe  an  die  Gestalt  des  muhammedanischen 
Helden  erinnern,  dem  die  Ueberlieferung  die  Gründung  des 
Gebäudes  zuschreibt.  .  .  . 

Es  war  zur  Regierungszeit  Sultan  Selims  IL  und  Mu- 
rads  III.,  daß  diese  Stadtgegend,  die  innerhalb  des  ältesten 
Mauerringes  von  Galata  lag,  muhammedanisch  wurde.  Da- 
mals kamen  die  durch  Philipp  IL  aus  Spanien  vertriebenen 
Mauren  nach  Konstantinopel,  und  die  Dominikaner  in  San 
Paolo  sangen  ihre  letzte  Messe  innerhalb  der  alten  Mauern. 
Denn  in  Erinnerung  an  die  Schrecken  der  Inquisition,  deren 
Diener  die  Dominikaner  waren,  ruhten  die  Mauren  nicht,  bis 
sie  das  Gedächtnis  Maslimas  erneuert  hatten.  Von  da  ab 
tönte  siegreich  der  Gebetruf  über  die  niedrigen  Häuser  an  der 
inneren  Stadtmauer  von  Galata. 
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Vor  der  Moschee  vorüber  führt  die  Straße  der  »Mahkeme«. 
Hier  lag  das  muhammedanische  Gericht  von  Galata.  An  der 
Ecke  dieser  Straße  bei  Perschembe  Basar  hegt  jetzt  schwarz 
und  düster,  mit  seinen  vergitterten  Fenstern  kerkerhaft  aus- 
sehend, ein  altes,  genuesisches  Kaufliaus.  In  seine  Mauern 
eingelassen  war  bis  noch  vor  kurzem  ein  byzantinischer  Relief- 
stein mit  Ornamenten  mid  erinnerte  daran,  daß  die  Genuesen 
nicht  die  ersten  Herren  an  dieser  Stätte  gewesen  waren.  .  .  . 

In  den  engen  Straßen  haben  heute  die  Händler  ihren 
Kram  aufgeschlagen.  Stellenweise  haben  sie,  um  ihre  Waren 
gegen  Sonne  und  Regen  zu  schützen,  die  Straße  mit  Segeltuch 
überspannt.  Unter  dem  Zeltdach  wird  das  helle  Sonnenlicht, 
das  von  draußen  hereinbrechen  will,  gedämpft.  Aber  auch  die 
Luft  wird  abgeschlossen.  Es  ist  schwül  und  stickig.  Die  Waren 
des  Gevtürz-  und  Samenhändlers  hauchen  in  dieser  Schwüle 
ihre  Seele  aus.  Da  hockt  der  »Attar«  hinter  Hunderten  von 
Düten  und  Säckchen,  deren  Inhalt  für  die  guten  und  bösen 
Tage  der  Menschen,  in  Küche  und  Garten,  in  Haus  und  Hof,  als 
Medizin  und  als  abergläubisches  Mittel  seine  \'erwendung 
findet.  Er  ist  der  Aristokrat  unter  den  Händlern,  der  ge- 
bildete, der  nützliche  Ratschläge  geben  kann,  wenn  man  ihn 
konsultiert. 

Dann  sind  dort  zu  finden  viele  Händler  mit  weiblichem 
Putz  und  Posamenten.  Sie  ersparen  den  Frauen  aus  dem 
Viertel  den  weiten  Weg  nach  den  fränkischen  Läden.  Auch 
ziehen  die  Hanums  und  Kokonas')  es  vor,  mit  den  Spaniolen 
zu  verhandeln,  die  so  redselig  sind  und  so  gut  mit  ihnen  um- 
zugehen verstehen.  Stehen  gerade  keine  Kundinnen  vor  der 
Auslage,  dann  entspinnt  sich  wohl  zwischen  den  »Metaxas« 
eine  je  nach  der  Stimmung  launige  oder  bissige  L'nterhaltung 
in  der  orientalischen  Abart  des  stolzen  Kastilianischen.  Aber 
niemals  geht  es  laut  oder  lärmend  hier  zu.  Alles  ist  ge- 
dämpft, das  Licht  und  die  Stimmen. 

I)   Der  Name,  den   man  im  Orient  der  griechischen  Frau  gibt. 
Schrader,   Konstantinopel.  12 
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An  einer  anderen  Stelle  halten  die  Händler  mit  »Palio- 
nicha«.  mit  alten  Kleidern,  ihre  Waren  feil.  Die  Straße  ist 
stellenweise  in  eine  große  Garderobe  von  alten  Sachen  ver- 
wandelt. Diese  sind  an  Nägeln  aufgehängt,  die  in  die  Holzwände 
der  Häuser  eingeschlagen  sind.  Ein  fader  Geruch  liegt  in  der 
Luft,  durch  den  sich  aber  die  Käufer  nicht  stören  lassen.  Da 
mustert  eben  mit  kritischen  Blicken  eine  brave  Frau  aus 
Hasköj  ein  blaues  Jacket,  mit  dem  sie  wahrscheinlich  ihren 
Mann  oder  ihren  Sohn  zum  Fest  überraschen  will.  Der  Handel 
geht  unter  der  hilfreichen  Anteilnahme  der  Umstehenden  vor 
sich.  .  .  Der  Verkäufer  schwört  beim  Leben  seines  Vaters,  daß 
er  es  nicht  billiger  geben  kann  —  und  doch  gibt  er  es,  so  daß 
Jossif  heute  Abend  eine  Freude  haben  wird.  In  der  Nähe  sitzt 
ein  Verkäufer  jener  hohen  Holzpantoffeln  (Nalyn),  auf  denen 
die  orientalischen  Frauen  bei  der  Wäsche  oder  im  Bade  durch 
das  Wasser  stelzen.  Daneben  lockt  ein  Mastixhändler  seine 
eifrigen  Kundinnen  an,  die  sich  mit  dem  Harz  der  Mastix- 
staude versorgen  wollen,  das  sie  kauen,  wenn  sie  mit  ihrem 
»Kef«  beschäftigt,  lange  Stunden  am  Fenster  hinter  den 
Blumentöpfen  sitzen.  Weiterhin  glänzen  die  kupfernen  Ge- 
fäße, an  deren  Besitz  eine  Hausfrau  im  Orient  mit  einem  noch 
aus  der  Urzeit  der  Menschheit  stammenden  Stolze  Wohl- 
gefallen hat. 

So  kann  man  aus  den  hier  feilgebotenen  Waren  den  ganzen 
Mechanismus  des  Lebens  konstruieren,  wie  es  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  der  türkischen  Hauptstadt  führen.  Selbst 
das  Basilikum,  die  Levkojen  und  den  Goldlack,  die  die  Fenster- 
bretter in  den  griechischen  Vierteln  zieren,  kann  man  hier 
finden. 

Das  Gedränge  nimmt  gegen  Mittag  zu.  —  »Wenn  der 
Markt  sich  füllt«,  sagt  Xenophon.  Dann  geht  ein  lebhaftes 
Feilschen  an.  Die  kleinen  Hamale  mit  ihren  Körben  auf  dem 
Rücken,  die  den  Marktbesuchern  folgen,  haben  genug  zu 
tun.  Erst  wenn  dann  die  Sonne  sich  zur  Rüste  neigt, 
endet  das  Markttreiben.     Dann  wird  es  wieder  still  in  den 
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dunkeln,    krummen    Gassen   an   der   alten    Stadtmauer  \^on 
Galata. 

Nur  scheinbar  übrigens  ist  dieser  Stadtteil  so  still  und 
lichtlos.  Hinter  den  Häusern  ist  überall  ein  Stückchen  Garten 
mit  dem  Blick  auf  Bäume,  Blumen  und  die  mit  Gras  und 
Sträuchern  bewachsene  alte  Stadtmauer.  In  »Kaie  Dibi«,  so 
heißt  diese  Gegend,  —  der  »Burggrund«  —  ist  das  Mittelalter 
lebendig.  Ueber  dem  alten  Tor  von  Horosli  Janyk  Kapu  hängt 
noch  das  Wappen  eines  genuesischen  Podesta.  Der  Adler  darin 
hat  dem  Tore  seinen  Namen  gegeben:  »das  mit  dem  Hahn«.  In 
dem  kleinen,  dunkeln  Hause  dicht  am  Tore,  ist  ein  sehr 
tiefes  und  ausgemauertes  Ajasma,  dessen  Wasser  als  Heilkraft 
gilt,  für  alle  Arten  von  Krankheiten.  Auf  dem  Platze  hinter 
dem  Tor,  der  jetzt  freigelegt  ist,  liegt  ein  jetzt  eingestürzter 
Kuppelbau,  der  vielleicht  zu  einem  der  Klöster  gehört,  die  in 
der  Schenkungsurkunde  erwähnt  werden,  durch  die  unter  den 
Komnenen-Kaisern  den  Genuesen  dieses  Land  zur  Erbauung 
einer  Mauer  überlassen  wurde.  Doch  der  Islam  hat  alle  Er- 
innerungen siegreich  verdrängt,  seitdem  dieses  Viertel  von  den 
andalusischen  Mauren  besiedelt  u-urde.  Diese  machten  noch 
im  17.  Jahrhundert  einen  großen  Teil  der  Bevölkerung  dieser 
Stadtgegend  aus. 
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J^i/s  c/er  ^o/e/ize//  iPeras 

Altpera  besitzt  zwei  Stätten,  die  durch  Erinnerung  an 
Dichter  geheiUgt  sind,  die  der  WeltUteratur  angehören.  Die 
eine  ist  das  Geburtshaus  Andre  Cheniers  im  Han  von  St. 
Pierre  bei  der  Ottomanbank  und  die  andre  ist  ein  Sterbehaus, 
das  Haus,  in  dem  der  größte  poetische  Genius  der  Polen  am 
26.  November  1855  seine  Seele  aushauchte  .  .  . 

Es  ist  nicht  etwa  in  einer  der  Hauptstraßen  unsrer  alten 
Stadt,  sondern  weit  ab  von  ihrem  Mittelpunkt.  Wir  müssenden 
Weg  an  der  britischen  Botschaft  vorbei  die  Straße  Kalliondschi 
Kolluk  hinunter  einschlagen,  ^^'enn  wir  uns  den  ^^'eg  durch  das 
allabendliche  bunte  ]\Iarktgetüramel  gebalmt  haben,  führt  uns 
diese  nach  einem  früher  dort  gelegenen  Wachtlokal  der 
Marinesoldaten  »Galliondschi«  genannte  volksreiche  \'er- 
kehrsader  in  das  Tal  von  Jeni  Schehir  und  Tatavla  hinab. 
Zu  ünsrer  Linken  liegt  dann  die  Höhe  von  Ainali  Tschesme 
mit  der  deutsch-evangelischen  Kirche  und  der  Moschee  Emin 
Dschami.  Die  Gegend,  in  die  wir  gelangen,  hat  ausgesprochenen 
Vorstadtcharakter,  und  die  Häuser  sind  bescheiden  und  ärm- 
lich. Zwischen  ihren  Dächern  hindurch  sieht  man  in  das 
fruchtbare  Tal  hinein  mit  seinen  Kohlgärten  und  mehr  oder 
weniger  malerischen  Hütten,  während  auf  dem  gegenüber- 
liegenden Abhang  die  Häuser  von  Tatavla  den  steilen  Berg 
hinaufklettern.  In  einer  Seitenstraße  liegt  nun  ein  einstöckiges 
steinernes,    nicht    sehr    sauber    gehaltenes    Haus,    das    von 
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griechischen  Famihen  bewohnt  wird.  Eine  Tafel  über  der 
Eingangstür  verkündet  uns,  in  polnischer  Sprache  und  in 
Lapidarschrift,  daß  hier  am  20.  Xovember  1855  Adam  Mickie- 
wicz,  der  polnische  Dichter,  entschlafen  ist  .  .  . 

Als  ich  zum  erstenmal  dort  hinunter  kam,  ])lieb  ich  nicht 
ohne  tiefe  Bewegung  vor  diesem  einsamen  Haus  in  dem  ab- 
gelegenen Seitental  des  perotischen  Weichbildes  stehen.  Man 
muß  diese  Stadtgegend  einmal  bei  düsterem  Regenwetter  ge- 
sehen haben,  um  ihre  Verlassenheit  und  ihre  Abgeschiedenheit 
so  ganz  zu  fühlen.  Hier  ist  also  der  glänzende  Genius  erloschen, 
der  die  zarten,  duftigen  »Sonette  aus  der  Krim«  gedichtet, 
der  die  »Dziady«  gesungen,  worin  er  einer  unglücklichen  Liebe 
ein  ewiges  Denkmal  setzte  —  der  im  »Pan  Tadeusz«  sein 
eigenes  Volk  glänzend  verkörperte  und  mit  Kraft  und  Humor 
Gestalten  schuf,  die  im  Lichte  der  Weltliteratur  stehen  —  hier 
in  diesem  Erdenwinkel,  wo  niemand  jetzt  den  Dichter  kennt  und 
seine  Werke  —  wo  nur  einige  wenige  von  ihm  wissen,  dessen 
Name  auf  jener  Tafel  steht.  Er  war  hierher  gekommen,  nicht 
um  zu  leben,  sondern  nur  um  zu  sterben,  im  Kampfe  gegen 
jenes  Rußland,  dessen  finsterer,  rauher  Druck  sowohl  sein 
polnisches  \'olk  bedrängte,  wie  es  für  den  Orient  eine  ewige 
Gefahr  bedeutete. 

Als  Mickiewicz  im  Jalire  1855  während  des  Krimkrieges 
von  Kaiser  Xapoleon  HL  als  Emissär  nach  der^Balkanhalb- 
insel  gesandt  wurde,  um  die  Slaven  zum  Bewußtsein  ihrer 
Bedrohung  durch  die  russische  Gewaltherrschaft  zu  erwecken, 
kam  er  auch  nach  Konstantinopel.  Hier  fand  er  Tausende  seiner 
Landsleute  vor,  die  teils  schon  am  Kampf  gegen  die  Russen 
während  des  ungarischen  Aufstandes  teilgenommen  hatten, 
teils  auf  die  Nachricht  ^'on  dem  Ausbruch  des  Krimkrieges 
in  die  Türkei  geeilt  waren,  um  bei  der  Besiegung  des  verhaßten 
ewigen  Feindes  ihres  Volkes  mitzuhelfen.  Dadurch  hatte 
sich  in  dem  damialigen  Pera  von  allen  europäischen  Kolonien 
zuerst  eine  polnische  gebildet.  Deutsche  gab  es  bis  dahin  nur 
sehr  vereinzelt.   Und  das  Franzosentum  drang  erst  nach  dem 
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Krimkrieg  stärker  als  bisher  in  die  Levante  ein.  Das  war 
die  polnische  Zeit  Pcras  —  die  Zeit  der  polnischen  Kosaken  und 
der  totalen  »Szlachta«  im  Exil,  die  sich  mit  Politik,  Liebe, 
Trunk  und  Originalstreichen  die  Zeit  vertrieb,  aber  von  der 
manche  Mitglieder  es  doch  zu  etwas  tüchtigem  brachten.  Ein 
älterer  polnischer  Mitbürger,  dem  eine  bis  in  jene  Zeit  hinauf- 
reichende mündliche  LTeberlieferung  zu  Gebote  steht,  hat  mir 
neulich  Erinnerungen  an  jene  alte,  verblichene  Zeit  erzählt  in 
seinem  im  alten  Pera  gelegenen  Stübchen,  das  mit  seinem 
Halbdunkel,  besonders  an  einem  Wintertage,  so  sehr  zu  einem 
Ausflug  in  die  \'ergangenheit  einladet. 

Die  Polen,  ungefähr  7000  an  der  Zahl,  waren  zum  Teil  in 
den  Vierteln  Tatavla  und  Jeni  Schehir  angesiedelt.  Hier 
hatten  sich  sehr  viele  mit  Unterstützung  Englands  kleine 
hübsche  Häuser  gebaut.  Lord  Palmerstou-  hatte  jedem  von 
ihnen  25  Pfund  auszahlen  lassen.  Erinnern  wir  uns  hierbei,  daß 
dieser  englische  Staatsmann  es  war,  der  den  Augenblick  für 
geeignet  gefunden  hat,  den  russischen  Koloß  damals  an  seinen 
wunden  Punkten:  Polen,  Südrußland  und  dem  Kaukasus 
anzugreifen. 

Die  Stadt  war  damals  belebt  von  den  polnischen  Truppen 
der  Division  Zamojski  und  der  polnischen  Kavallerie  Sadik 
Paschas,  alias  Tschaikowski,  zwei  Regimentern  Dragoner  und 
einem  Regigient  Kosaken.  Die  Dragoner  trugen  den  alt- 
polnischen ^^^affenrock  mit  hängenden  Aermeln,  während  die 
Kosaken,  die  kleinrussische  Kommandos  hatten,  die  be- 
kannte Tracht  der  russischen  Kosaken  trugen. 

Tschaikowski,  der  es  leider  später  mit  seinem  Yolk  ver- 
dorben hat,  weil  man  ihn  russischer  S^Tnpathien  beschuldigte, 
hatte  damals  an  der  Donau  im  Verbände  der  osmanischen  Armee 
und  unter  dem  Oberbefehl  Oemer  Paschas  tapfer  gefochten. 
Als  Mickiewicz  in  Konstantinopel  ankam,  war  er  es,  der  ihm 
Gesellschaft  leistete,  mit  ihm  auf  die  Jagd  ging  und  sein 
Führer  in  der  türkischen  Hauptstadt  war.  Mickiewicz  ver- 
fügte anscheinend  nicht  über  sehr  reichliche  Gelder.   Denn  er 
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nalim  Wohnung  in  dtm  ganz  bescheidenen  Hause  der  Frau 
Luzinska,  el)en  jenem  Hause,  in  dem  er  auch  sterben  sollte  .  . 
Hier  lebte  er  allerdings  in  der  Nähe  von  Hunderten  seiner 
Landsleute,  die  durchschnittlich  glühende  Patrioten  waren  .  .  . 

Mein  Gewährsmann  erzählte  mir  ein  Vorkommnis,  woraus 
sich  schließen  läßt,  daß  sich  auch  zweifelhafte  Elemente  unter 
diesen  zusammengeströmten  Freiwilligen  befanden.  Ein 
Kosakenoffizier,  der  allerdings  kein  Pole  war,  stahl  dem 
Dichter,  der  sich  ihm  gegenüber  zu  vertrauensselig  bewies, 
seine  Barschaft.  Mickiewicz  kam  dadurch  vorübergehend  in 
Bedrängnis.  Sein  Aufenthalt  in  Pera  sollte  aber  nicht  lange 
dauern.  Der  Tod  machte  ihm  ein  Ende.  Man  erzählt  sich  unter 
den  Polen,  daß  Mickiewicz  gerade  seine  Hose  einem  Flick- 
schneider in  Behandlung  gegeben  hatte  und  auf  sie  wartete, 
als  er  die  ersten  Anzeichen  der  tödlichen  Krankheit  bemerkte. 
Das  Zimmer  im  Hause  der  Frau  Luzinska  sah  den  Dichter  der 
»Dziady«  auf  dem  Krankenlager.  Die  Kunde  von  seiner  Er- 
krankung verbreitete  sich  mit  Blitzesschnelle  durch  die  Reihen 
der  Polen.  Außer  den  französischen  Militärärzten,  die  ihn 
behandelten,  kamen  auch  viele  einfache,  schlichte  polnische 
Leute,  die  mit  angsterfüllten  Augen  dem  Dichter  volkstüm- 
liche Rezepte  anboten.  Die  Erkrankung  war  für  die  Polen  in 
Pera  auffällig,  da  es  in  Konstantinopel  keine  Cholera  gab. 
Es  verbreiteten  sich  daher  allerhand  Gerüchte  unter  ihnen,  die 
eine  Vergiftung  des  Dichters  durch  Russenfreunde  behaup- 
teten. Am  26.  November,  am  nächsten  Tage  nach  seiner  Er- 
krankung, wurde  Mickiewicz  schon  hingerafft.  Der  Jammer 
und  die  Bestürzung  unter  den  Polen  war  unbeschreiblich  .  . 

Auf  den  »Partezetteln«,  die  ausgegeben  wurden,  war  als 
Versaramlungspunkt  für  die  Leidtragenden  die  Ecke  von 
Kalhondschi  Kolluk  dicht  an  der  englischen  Botschaft  ange- 
geben. Hierauf  trug  man  am  27.  November  den  Zinksarg,  der 
die  Leiche  einschloß.  Der  Zug  bewegte  sich  durch  die  damals 
noch  enge  Perastraße  nach  der  Kirche  St.  Antonius,  deren 
früherer  bescheidener  Bau  noch  heute  in  der  Erinnerung  der 
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meisten  Peroten  lebt.  Hier  fand  die  Totenmesse  statt.  In  den 
Straßen  bildete  die  Division  Zamojski  und  die  Kavallerie 
Sadik  Paschas  Spalier  von  der  Kirche  bis  zur  Ecke  der  Kum- 
baradschistraße  und  von  dort  aus  hinunter  nach  Tophane. 
Mannschaften  der  genannten  Division  waren  über  alle  Straßen 
verteilt,  um  den  Teilnehmern  an  der  Trauerfeier  den  Weg 
durch  das  vor  dem  großen  Brande  von  1870  für  Fremde  gerade- 
zu verwirrende  Lab3Tinth  enger  Straßen  zu  zeigen.  Mickie- 
wicz  erhielt  eine  wahrhaft  königliche  Leichenfeier,  zu  der  die 
französische  Botschaft  alle  Personen  von  Rang  und  Stand 
eingeladen.  In  der  Nähe  des  Sarges  hielten  sich  die  polnischen 
Patrioten,  das  Herz  voller  Entrüstung  über  das,  was  sie  für  ein 
Werk  russischer  Tücke  hielten.  Als  der  schwere  Metallsarg 
an  Bord  des  französischen  Kriegsschiffes  gebracht  ^\'urde, 
glaubte  der  leidenschaftlich  patriotische  Pole  Gorczynski,  ein 
Glasermeister,  der  die  Leiche  bis  hierher  begleitete,  daß  der 
griechische  Barkenführer  sie  absichtlich  ins  Meer  fallen 
lassen  wollte  und  gab  ihm  einen  wohlgezielten  Schlag  mit 
seinem  Spazierstock  über  den  Kopf.  Von  diesem  Schlag  wurde 
noch   später   in   polnischen   Kreisen  viel   gesprochen  .  .  . 

Das  Sterbehaus  wurde  von  dem  späteren  Besitzer 
Ratinski  in  ^^'iderspruch  mit  dem  polnischen  Ingenieur 
Gröpler,  der  ein  Denkmal  dort  errichtet  sehen  wollte,  ganz 
wieder  so  aufgebaut,  wie  es  früher  war.  Das  heutige  Haus  in 
Jeni  Schehir  ist  also  ein  getreues  Abbild  des  alten.  Von  diesen 
Fenstern  aus  sahen  die  Dichteraugen,  die  die  Minare ts  der 
Krim  und  die  kühnen  Gipfel  des  Muschta  und  der  Tschatür- 
dagh  geschaut  und  einen  idealen  Orient  gesehen  hatten,  eine  in 
die  Schranken  eines  engbeschränkten  Tales  eingeschlossene 
farblose  Welt.  Aber  sein  Ohr  vernahm  im  Geist  den  Donner 
der  Geschütze  von  Sebastopol  —  der  ihm  den  Zusammenbruch 
des  Russenreichs  zu  verkünden  schien.  Er  almte  nicht,  daß  sein 
Land  noch  einundsechzig  Jahre  auf  Befreiung  zu  warten  hatte. 
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J^  J7a/e  c/er  Si/^e/^    Nasser 

^//!e   ^Wa/7c)er///7^  //7  der  Jz^ä'/nmer///!^ 

Früh  war  die  Herbstsonne  hinter  den  braunen  Bergen  im 
Westen  niedergegangen.  Eine  tiefe  Stille  breitete  sich  über  den 
smaragdgrünen  Wiesenflächen  aus.  So  still  war  es,  daß  man 
jedes  Blatt  von  den  mit  leuchtendem  Gold  geschmückten 
Bäumen  fallen  hörte.  Aus  den  Seitentälern  kam  der  Ton  der 
Herdenglocken  und  bisweilen  die  Stimme  der  Schalmei  wie 
ein  Echo  aus  ferner  Zeit.  Wie  ein  silbernes  Band,  dessen  Glanz 
\-on  Minute  zu  Minute  abnahm,  zog  der  Fluß  seine  Bahn  durch 
das  weite  Wiesental.  Kaum  merkte  man,  daß  er  floß.  So  sah 
ihn  schon  ein  alter  Reisender,  der  Franzose  Gyllius,  der  in 
sein  Buch  über  den  thrazischen  Bosporus  die  Worte  schreibt : 
»So  sanft  fheßt  er  dahin,  daß  es  scheint,  daß  er  sich  weder 
hinauf  noch  hinab  bewegt.«  Von  den  Wiesen  an  seinen  Ufern 
stieg  ein  süßlicher  Duft  auf,  der  sich  in  der  schweren,  feuch- 
ten Luft  des  Herbstwindes  verbreitete,  und  uns  folgte,  wie  der 
Weihrauch  eines  Heiligtums.  .  .  Wenn  man  durch  das  Tal  der 
süßen  Wasser  in  diesen  Abendstunden  wandelt,  fühlt  man  sich 
von  der  ^^'elt  dort  draußen  wie  abgeschieden.  Immer  dunkler 
werden  die  braunen  Hügel  rechts  und  links,  von  denen  herab 
wir  durch  die  blühende  Heide  und  über  die  Asphodelosauen 
in  das  Tal  herabgestiegen  waren.  Sie  schnüren  die  Wiesenau 
ein  mit  ihren  Felsenkoulissen,  wie  eine  Dekoration  zu  einer 
»Eurydike«.  Oben  über  ihre  Flächen  streicht  ein  heißer  Süd- 
wind,   der  sich  plötzlich  aufgemacht  hat  und  schon  auf  der 
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Straße  an  ilirem  Fuße  den  Staub  aufwirbelt  .  .  .  Die  Dämme- 
rung steigt  herab.  Nur  der  ^^'esthimmel  schimmert  wie  mattes 
Gold.  Aus  den  Tälern  aber  scheint  das  Dunkel  heraus- 
zuschleichen,  wie  ein  Tier,  das  auf  Beute  geht.  Die  Bäume 
recken  sich  wie  finstre  Riesen  empor.  In  den  Zweigen  der 
mächtigen,  alten  Platane,  die  am  Wege  steht,  rauscht  es.  als 
wären  es  die  prophetischen  Stimmen  der  Vorzeit.  Plötzlich 
hat  uns  der  Wiesenpfad  wieder  an  das  stille  Wasser  des  Flusses 
geführt,  das  dunkelgrün  und  geheimnisvoll  dahinschleicht.  In 
früheren  Jahrhunderten  glaubte  man,  daß  eine  Nixe  oder  Meer- 
frau im  Schoß  dieses  Gewässers  lebte.  Denn  Evlia  Tschelebi 
erzählt  uns  im  17.  Jahrhundert,  daß  die  Badenden  sagten,  wenn 
der  Fuß  eines  von  ihnen  in  den  Wurzeln  hängen  blieb,  die  die 
Uferbäume  ins  Wasser  hineinsteckten:  »Die  Herrin  des 
Meeres  hat  Dich  gepackt«,  »Denis  Malikessi«  —  was  ist  sie 
weiter,  als  eine  der  Njonphen,  die  man  sich  in  alter  Zeit  in 
diesem  Tale  wohnend  vorstellte  .  .  ? 

Das  Tal  der  süßen  Wasser  war  für  die  Männer  und 
Frauen  von  B\-zanz  seltsam  belebt.  Als  die  ersten  Gründer 
der  Stadt  aus  Megara  am  Bosporusstrande  landeten,  da  lag 
wahrscheinlich  hier  eine  thrazische  Ansiedlung,  die  sich  hier  in 
das  Innere  des  Goldenen  Horns  zurückgezogen  hatte,  um 
sicher  zu  sein  vor  räuberischen  Ueberf allen.  Vielleicht  war 
Semistra  der  Name,  den  man  dieser  Siedlung  gab.  Und  hieraus 
erwuchs  dann  die  Gründungssage  von  Byzanz  hervor,  an  der 
sich  eine  Generation  von  Byzantinern  nach  der  andern  er- 
freute, wenn  sie  zur  Frühlings-  oder  zur  Herbstzeit  durch 
dieses  Tal  wanderten.  Semistra  wird  zur  Amme  der  »Keroessa«, 
der  gehörnten  Tochter  der  von  Zeus  geliebten  und  in  eine  Kuh 
verwandelten  Jo,  die  hier  von  ihr  entbunden  wird.  Aus  dem 
Liebesbunde  der  Keroessa  und  des  Poseidon  geht  dann  der  von 
den  Byzantienern  als  ihr  Stadtgründer  verehrte  Byzas  hervor. 
Die  Bedeutung  dieses  Mythus  ist  so  durchsichtig,  daß  selbst 
Gyllius  sie  erkannt  hat:  Denn  aus  der  \'ermählung  der 
Keroessa  des  Goldenen  Horns  mit  dem  Meere  ersteht  nämlich 
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die  Stadt  Byzanz  selbst  mit  ihrem  alten  thrakischen  Namen, 
der  »Stadtanlage«  im  allgemeinen  bedeutet  .  .  . 

Wir  stehen  liier  auf  dem  Boden  der  Sage.  Die  Geschichte 
ist  dagegen  in  tiefe  Dämmerung  geliüUt.  Wir  können  uns  jedoch 
soviel  vorstellen,  daß  von  diesem  Tale  aus,  das  in  den  ältesten 
Zeiten,  und  gerade  in  ihnen  mehr  als  in  den  späteren,  ein 
Platz  für  menschliche  Siedlungen  gewesen  ist,  ein  Saumweg 
nach  dem  Schwarzen  Meere  zu  ging,  von  dem  bei  Ajas  Aga  eine 
noch  wichtigere  Straße  nach  dem  mittleren  Bosporus  abzweigte. 
Diese  erreichte  dann  das  heutige  Balta  Liman,  das  damals  den 
vielleicht  auf  altheidnische  weibliche  Gottheiten  zurück- 
gehenden Namen  des  >A\'eiberhafens«  trug.  Durch  das  Tal  zog 
auch  djie  besonders  in  byzantinischer  Zeit  viel  benutzte 
Straße  nach  Pyrgos,  wo  einst  Kaiser  Andronikus  einen  Palast 
und  einen  Turm  für  den  Sommsraufenthalt  hatte.  Sie  lief  am 
Ufer  des  lieblichen  Flusses  hin,  dessen  Wellen  stattliche  Hechte 
beherbergen  und  auf  dessen  Oberfläche  große  Xymphaen 
schwimmen.  Dieser  Fluß,  der  heutige  »Kiadhane  Ssu«,  hieß 
schon  zu  Gyllius  Zeiten  (i6.  Jahrhundert)  »Chartarikon«,  so 
genannt  von  einer  an  der  Mündung  des  Flusses  gelegenen 
Fabrik,  wo  nach  dieses  Reisenden  Ausdruck  »zerknittertes 
Papier«  geglättet  \\urde.  Man  nannte  in  türkischer  Zeit  solche 
Maschinen  »Dschendere«,  und  das  führt  uns  zu  der  Bedeutung 
des  Namens,  den  der  bekannte  liebliche  Ort  führt,  wo  es  von 
Ausflüglern  im  Sommer  und  ^•on  Jägern  im  Herbst  und  im 
Winter  niemals  leer  wird.  .   . 

Unter  den  alten  Bäimxen  beim  gastfreundlichen  Tasch 
Bakal  sitzend,  hat  man  dort  Zeit,  über  die  Geschichte  des 
Ortes  nachzudenken,  in  dessen  Nähe  einige  Reste  der  \'orzeit 
liegen.  Jenseits  der  Wiesen  liegt  ein  Hagiasma  des  Heihgen 
Panteleimon  und,  wenn  man  die  Wandei-ung  nach  Norden 
fortsetzt  und  in  den  nach  dem  Bosporus  führenden  Weg  ein- 
biegt, findet  man  im  Dorf  Ajas  Aga  ein  mächtiges  byzan- 
tinisches Kapitell.  Dringen  wir  dann  im  Tal  von  DeiiTnendere 
vor,  kommen  wir  in  eine  ^^'aldgegend,  die  im  tiefen  Gebüsch  und 
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in  dem  Dunkel  der  Bäume  alte  Gräber  und  Fragmente  byzan- 
tinischer Klosterbauten  verbirgt  .  .  .  Dort  träumt  der  Geist  der 
Geschichte  in  grüner  Dämmerung. 

Auch  in  türkischer  Zeit  besachten  die  Sultane  gern  die 
Gegend  von  Ajas  Aga.  Noch  Sultan  Mahmud  kam  oft  nach 
dem  hier  liegenden  Tschiftlik  des  Silihdar  Aga  und  ver- 
brachte dort  im  Gespräch  mit  seinen  »Mussahib«  lange  Abende. 
Er  ließ  dann  gewöhnlich  hier  durch  seine  »Kemaiikesch«  ein 
Bogenschießen  veranstalten  und  verschmähte  es  oft  nicht,  selbst 
den  Bogen  in  die  Hand  zu  nehmen.  Was  nun  den  Ort  Dschen- 
dere  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  daß  »Dschendere«  im  Türki- 
schen auch  einen  »Engpaß«  bedeutet.  Es  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, daß  man  hier  nicht  an  die  Papierglätteanstalt  zu  denken 
hat,  die  ja  übrigens  an  der  Mündung  des  Kiathaneflusses 
lag,  und  daß  der  Name  in  diesem  Sinne  zu  erklären  ist  .  .  . 

^^'ir  setzten  unsren  Weg  in  der  Dämmrung  weiter  fort, 
denselben  Weg,  der  schon  in  allerältester  Zeit  die  Verbindungs- 
straße zwischen  der  Stadt  und  dem  mittleren  Bosporus  dar- 
stellte. Der  helle  Streifen  im  Westen  dient  uns  als  Fackel.  Er 
leuchtet  weithin  durch  das  Dunkel.  An  dem  im  dichten  Park 
wie  ein  Märchenschloß  liegenden  kaiserlichen  Kiosk  vorbei, 
erreichen  wir  den  Fuß  der  Felsen.  Die  Himmelsfackel  wirft 
noch  einen  roten  Schein  auf  den  schroffen  Felsenpfad,  der 
aus  dem  Aliuvialtal  auf  die  Hochebene  von  Pera  führt.  Noch 
einen  Blick  werfen  wir  zurück  in  das  Schattental.  Dort 
können  wir  noch  den  Lauf  des  »Chartarikon«  erkennen,  der  aus 
den  Bergen  seinen,  wie  schon  Gyllius  beachtet  hat,  mit  dem 
Bosporus  parallelen  Lauf  herauswindet.  Das  Dunkel  läßt  die 
Formen  der  Landschaft  erstarren.  Mit  ihren  weichen  Run- 
dungen treten  die  Hügel  zwischen  dem  PjTgos-Fluß  und 
Deirmendere  hervor.  Jetzt  aber  macht  sich  der  Südsturm 
stärker  auf.  Wir  packen,  sozusagen,  »des  Felsens  alte  Rippen« 
und  stehen  bald  auf  der  Hochebene  — .  Am  Horizont  erscheint 
die  Freiheitssäule  und  funkeln  die  I  ichter  der  Straßenbahn. 
Wir  stehn   wieder  mitten   in   der  rauschenden    Gegenwart. 


iSg 


Sehr  viele  Bewohner  unsrer  Stadt  haben  von  Tatavla 
wahrscheinlich  viel  gehört,  aber  es  nie  zu  Gesicht  bekommen. 
Es  liegt  so  sehr  abseits  von  der  großen  Straße.  Zwar  werden 
seine  Häuser  vom  Boulevard  des  Taxim  aus  sichtbai-.  Aber 
zwischen  diesem  und  Tatavla  liegt  noch  ein  tiefes,  schroffes 
Tal  mit  steilen  Wegen.  —  Erst  seit  der  Einrichtung  der 
Straßenbahnverbindung  ist  dieser  entlegene  griechische  Stadt- 
teil zugänglicher  geworden  und  man  kann  vom  Tunnelplatz 
aus  in  einer  halben  Stunde  vor  der  Kirche  des  Heiligen 
Dimitri  landen.  .  .  Eine  solche  Fahrt  ist  besonders  an  einem 
stillen  schönen  Frühlingstage  nicht  ohne  Reize.  Ueber  Täler 
und  Höhen  zur  Rechten  ist  dann  der  Duft  der  Feme  gebreitet. 
Auf  den  grünen  Abhängen  weiden  Schaflierden.  Zur  Linken 
steigt  das  häuserreiche  Pera  den  Abhang  hinauf  und  auf  dem 
Grunde  des  Tals  erhebt  die  Kirche  der  Evangelistria  ihre  ro- 
manischen Türme  und  ihre  byzantinische  Kuppel.  Die  Häuser 
zu  beiden  Seiten  der  Straße  sind  alle  reinlich  und  sauber  gehal- 
ten. In  den  Vorgärtchen  ist  alles  voller  Blüten,  und  Mädchen  mit 
echt  hellenischem  Kameenprofil  gehen  die  Gasse  entlang  .  .  . 
Tatavla  —  so  abgelegen  und  so  still  und  doch  bekannt  in  der 
ganzen  griechischen  Welt.  Seine  Söhne  haben  aus  der  »Astiki 
Scholi«den  Weg  in  die  Ferne  gefunden,  nach  iVthen,  nach  Kairo, 
nach  Paris  und  Rußland.  Dann  gedenken  sie,  zu  vermögenden 
Männern  geworden,  immer  noch  des  stiUen  Viertels  mit  den 


—    igo     — 

steilen  Gassen,  den  zur  Regenzeit  rauschenden  Gießbächen  und 
dem  alten,  bescheidenen  Kirchlein  des  Heiligen  Dimitri. 

Tatavlas  sehr  bescheidener  Ursprung  ist  dort  unten  im 
Arsenal  zu  Kassim  Pascha  zu  suchen,  das  bald  nach  der  Erobe- 
rung für  die  türkische  Flotte  gegründet  wurde.  Die  ältesten  Be 
wohner  des  Oertchens,  das  im  i6.  Jahrhundert  zuerst  erwähnt 
wird,  rekrutierten  sich  aus  den  Gefangenen  und  Sklaven,  die 
die  großen  Seehelden  der  Zeit  Suleimans  des  Großen  von 
ihren  Zügen  mitbrachten;  aus  Kretern,  Inselbewohnern  und 
Maniaten.  Dazu  kamen  später  unternehmungslustige  chio- 
tische  Kaufleute,  die  sich  in  Konstantinopel  niederließen  und 
hier  die  höhere  Schicht  der  Bevölkerung  bildeten.  Die  an- 
gesehensten und  ältesten  Familien  des  Ortes  führen  ihren  Ur- 
sprung auf  diese  Chioten  zurück,  x^ber  den  Kern  der  Einwoh- 
nerschaft gaben  trotzdem  die  freigelassenen  Gefangenen  und 
Angehörigen  des  »Tershane«  ab,  die  Direkdschibaschi,  die  Mas- 
tenzimmermeister, deren  Namen  noch  heute  eine  Straße  des 
Ortes  trägt,  die  Wareldschibaschi,  die  Faßbindermeister,  die 
Tüfekdschibaschi,  die  Büchsenmacher,  die  Burgudschibaschi, 
die  Bohrer,  die  Oimadschibaschi,  die  Holzschnitzer  und  andre 
Gewerbe,  die  die  mächtigen  Flotten  des  Sultans  bauen 
halfen. 

So  wuchs  und  gedieh  die  Gemeinde  von  Tatavla  und  nahm 
zu  an  Ansehen  und  Wohlstand.  Den  Namen  hatte  der  Ort 
walirscheinlich  von  den  »Stavla«,  den  Pferdeställen  und 
Viehweiden  der  Genuesen  von  Galata  erhalten,  die  einst  an 
dieser  Stelle  lagen.  Auch  schon  aus  byzantinischer  Zeit 
findet  sich  beim  Hagios  Dimitri  ein  Grabstein.  Aber  sonst 
herrscht  Dunkel  darüber,  was  sich  vor  der  Eroberung  an 
dieser  Stelle  befunden  hat.  Als  unser  deutscher  Gerlach  1576 
in  Konstantinopel  war,  besuchte  er  den  Flecken  des  heiligen 
Dimitri  zweimal.  Den  Namen  Tatavla  erwähnt  er  jedoch 
nicht. 

Wegen  der  nützlichen  Berufe  seiner  Bewohner  genoß 
Tatavla  manche   Vorteile.     In  enger  Verbindung  mit  dem 
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Kirchlein  des  Heiligen  Dimitri  stand  die  Panagia  des  Bagno 
unten  in  Kassim  Pascha.  Bisweilen  wurden  die  »Sklaven« 
Iiinauf  nach  Tatavla geführt,  um  am  Kirchenbesuch  teilzuneh- 
men. Dann  geschah  es  bisweilen,  daß  sie  durch  ein  Pförtchen 
entschlüpften  und  den  Weg  in  die  Freiheit  fanden.  Noch  heute 
zeigt  man  in  der  Kirche  des  Heiligen  Dimitri  diese  rettende 
Tür.  .  .  . 

Das  Leben  in  der  Gemeinde  war  stets  hcrzlicli  und  echt 
christlich.  Die  Ortsbewohner  hielten  zusammen  in  Freud  und 
Leid.  Und  dieses  klopfte  oft  genug  an  die  Pforten  der  Häuser. 
Da  war  zum  Beispiel  das  große  Sterben  des  Jahres  1750.  Da 
verließ  die  ganze  Gemeinde  ihre  friedlichen  Häuser,  um  monate- 
lang im  Freien  zu  hausen.  Nur  der  »Jassakdsclii«  blieb  zurück, 
der  Polizist,  und  man  gab  ihm  15  »aslania«,  damit  er  die  Häuser 
bewache.  So  steht  es  in  den  »Kodices«  des  Heiligen  Dimitrios 
geschrieben,  wie  sie  der  Ortsbischof  Melissenos  Christodulos  in 
seinem  Besuche  über  Tatavla  mitteilt.  Im  Jahre  1771  ge- 
schah es,  daß  der  Jassakdschi  des  Ortes  durch  einen  Messer- 
stich verwundet  wurde.  Die  Gemeinde  mußte  dafür  dem 
Wojewoden  von  Pera  249  aslania  zahlen.  Im  Jahre  1807  be- 
drohte die  englische  Flotte  die  Hauptstadt.  Da  steuerte  die 
ganze  Bevölkerung  zur  Verteidigung  bei.  Im  Kirchenbuch  steht 
dazu  vermerkt :  »Zum  Schutz  des  Landes  zur  Zeit  der  Engländer 
25  aslania.«  \"iel  Geld  wird  auch  für  den  Loskauf  von  Ge- 
fangenen aus  dem  Bagno  ausgegeben  und  für  Geschenke  an  den 
»großen«  und  »kleinen«  Wojewoden.  Diesen  und  dem  Kehaja 
vom  Tershane  und  dem  Patriarchen  werden  Fische  und 
zu  Ostern  Lämmer  und  Kuchen  (Tschörekia)  zum  Geschenk  ge- 
bracht. Auch  der  Bostandschibaschi  und  seine  Kinder  er- 
halten Gaben.  Die  Tatavlioten  waren  anscheinend  bestrebt, 
sich  gut  mit  der  Obrigkeit  zu  stehen  und  es  an  der  Erfüllung 
ihrer  Staatsbürgerpflichten  nicht  fehlen  zu  lassen.  Trotzdem 
mußten  sie  oft  genug  Strafgelder  an  den  Bostandschibaschi 
zahlen  für  Händel  und  Streitigkeiten,  die  die  Ruhe  des  sonst  so 
stillen  Ortes  gestört  hatten. 
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In  dem  Ort  wuchsen  tüchtige  Männer  auf,  die  seinen 
Wohlstand  vermehrten.  Einer  von  ihnen  war  der  Marki 
Kalfa,  dessen  Xamen  noch  jetzt  eine  Straße  trägt.  Marki 
Kalfa  lebte  zur  Zeit  Sultan  Mehmeds  II.  Einmal  fuhr  er,  von 
der  Arbeit  in  Jedikule  zurückkehrend,  bei  Bagtsche  Kapu  über 
das  Goldene  Hörn  in  einer  Barke  mit  zwei  andern  Personen. 
Einer  aber  von  ihnen  war  der  Sultan  selbst  in  \'erkleidung. 
Er  spricht  mit  dem  griecliischen  Maurer  und  hört  mit  ^^'ohl- 
gefallen,  daß  er  em  fleißiger  Mann  ist.  Als  Marki  landet,  ver- 
nimmt er  mit  Schrecken,  daß  er  mit  dem  Sultan  gesprochen  hat 
Voller  Angst  wartet  er  zu  Hause  auf  das,  was  geschehen  wird 
und  nimmt  sogar  das  heilige  Abendmahl.  Statt  des  gefürch- 
teten Straf befehls  kommt  aber  die  Aufforderung  des  Sultans, 
bei  Hofe  zu  erscheinen  und  wie  im  Märchen,  erhält  er  reiche 
Geldgeschenke  vmd  den  Titel  des  Hofbaumeisters.  Er  soll  das 
Gebäude  der  Hohen  Pforte  und  das  Schloß  von  Ainah'  Kavak 
gebaut  haben. 

Die  Bewohner  von  Tatavla  waren  angesehen  genug,  daß 
auch  einmal  ein  holländischer  Gesandter  seine  Wohnung  hier 
aufschlug.  Damals  pflegte  auch  der  Sultan,  wenn  er  sich  zum 
Bogenschießen  auf  den  Okmeidan  begab,  seinen  Weg  durch 
Tatavla  zu  nehmen.  Darauf  sind  die  Tatavlioten  noch  heute 
stolz.  .  .  Sie  standen  durch  die  Baumeister,  die  aus  den  im  Orte 
seit  unvordenklichen  Zeiten  ansässigen  Maurern  (Dulger) 
hervorgegangen  waren,  in  gewissen  Beziehungen  zum  Sultans- 
hofe. Wie  Marki  Kalfa  bei  Sultan  Mahmud  angesehen  war,  so 
genoß  Hadschi  Kosti  aus  Tatavla  die  Gunst  Sultan  Abdul  Med- 
schids.  Dem  Hadschi  verdankt  der  Ort  auch  das  im  Jalire  1857 
errichtete  stattliche  Bad.  Der  Ort  stand  in  alter  Zeit  unter  der 
Jurisdiktion  des  Kapudan  Paschas,  des  Großadmirals.  Die 
Ausiiifer  verkündeten  seine  Befehle  mit  den  ^^'orten:  »Eine 
kaiserliche  \'erordnung  (wassiliki  prostaji)  vom  Kapudan 
Pascha.«  Die  Gemeinde  besaß  verschiedene  ^'orrechte.  Dazu 
gehörte,    daß  an  Sonntagen  und  an  Heiligenfesten  die  hei- 
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lige    Zeit   durch    ein    Scliallholz   (Ssimandron)   angekündigt 
wurde,  das  man  durch  die  Straßen  trug. 

Tatavla  ist  unter  der  Bevölkerung  unsrer  Hauptstadt  sehr 
beliebt.  Sie  benutzt  den  Hagios  Dimitri  im  Kranze  seiner 
grünen  Auen  als  beliebten  Ausflugsort.  .  .  Schon  im  i6.  Jahr- 
hundert war  dieses  Heiligtum  sehr  verehrt.  Man  gingsowolü  zur 
Erbauung  wie  zur  Erholung  dorthin.  Die  Kirche  besitzt  zwei 
aJte  Evangelienbücher,  von  denen  das  eine  im  Jahre  1453  ge- 
schrieben worden  ist.  Am  sogenannten  »Reinen  Montag«  der 
Fastenzeit  wird  hier  das  große  Volksfest  gefeiert,  das  den 
drolligen  Namen  führt  »Baklachoran«,  die  »Saubohnenesser«. 
Die  »Bakla«  (Kukia)  ist  nämlich  eine  beliebte  Fastenspeise. 
In  Friedenszeiten  strömt  an  diesem  Tage  ohne  Rücksicht 
auf  das  Wetter  viel  \^olk  aus  allen  Teilen  des  großen  Kon- 
stantinopels zusammen.  Auf  den  Berghängen  vor  dem  Kirch- 
lein herrscht  dann  in  der  scharfen  Luft  der  Hügel  eine  durch 
nichts  zu  dämpfende  Festfreude  —  Tänze,  Schaukeln,  Spiele 
und  allerhand  M'eltliches  Treiben.  .  .  Im  Dämmer  des  Kirch- 
leins schauen  aber  im  Kerzenschimmer  die  Heiligen  von  der 
Ikonostase  mit  gar  ernsten  und  milden  Mienen  darein, 
wenn  der  rauschende  Lärm  des  Festes  in  die  Stille  dringt.  .  . 


Schrader,  Konstantinopel.  I^ 
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Wenn  man  von  der  Hochebene  von  Pera  herab  nach  dem 
Goldenen  Hom  hinunterschaut,  schweift  der  Blick  über  den 
düsteren  Zypressenwald  des  wohl  ältesten  muhammedani- 
schen  Friedhofes  unsrer  Stadt  in  ein  weites,  mit  menschlichen 
Niederlassungen  und  weiten  Frucht- und  Gemüsegärten  erfüll- 
tes Tal.  Am  Rande  des  Friedhofes,  fast  ganz  von  den  dunkeln 
Totenwächtern  beschattet,  ziehen  sich  Reihen  von  Häusern 
hin,  im  Frühling  umranken  die  Glycinien  die  Fenster.  Dann 
erschallen  am  Abend  und  in  den  Mondnächten  weiche  griechi- 
sche Gesänge.  Die  Häuser  sind  alt  und  morsch  und  scheinen 
sich  gegenseitig  vor  dem  Fall  zu  bewahren.  Die  Schatten 
aller  Art,  die  sich  über  sie  herabsenken,  können  aber  das 
pochende  Leben  nicht  dämpfen,  dort  unten  im  Tale  von  Kas- 
sim  Pascha. 

Und  weiter  hinaus  erheben  sich  blaugraue  Moscheen- 
kuppeln und  schlanke  Minarets.  Hämmern  und  Klopfen 
tönt  aus  der  Ferne  herauf  und  mischt  sich  in  das  Schreien  der 
Tausende  von  Krähen,  die  bei  ihrer  täglichen  Wanderung 
von  Asien  nach  Europa  in  den  Zweigen  der  Totenbäume 
nisten  .  .  . 

Viele  Bewohner  Peras  sehen  dieses  Tal  täglich.  Aber 
wenige  wagen  sich  hinab  von  den  Höhen  der  levantinischen 
Stadt  in  dieses  weitverzweigte  quellenreiche  Tal,  das  eine 
Wohnstätte  der  Aermsten  der  Armen  zu  sein  scheint.  Von 
dem  schweren  Gartenlande  steigt  ein  Hauch  der  Feuchtigkeit 
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auf,  als  ob  es  alle  Segnungen  des  regenschweren  Himmels 
unsrer  zwischen  den  beiden  Meeren  eingeschlossenen  Halb- 
insel aufgesogen  hätte.  Die  Wege  sind  zur  Regenzeit  kotig 
und  wenig  einladend.  Und  wenn  der  Früliling  kommt,  wer- 
den zwar  die  Straßen  trocken,  aber  es  steigen  aus  der  von 
Menschen  wimmelnden  Niederung  nicht  gerade  paradiesische 
Düfte  auf  .  .  .  Aber  trotzdem  liaben  oder  vielleicht  gerade 
deswegen  in  dem  Haupttal  sowohl  wie  in  seinen  zahlreichen 
Verzweigungen  sowohl  große  geschichtliche  Erinnerungen 
wie  menschliche  Gemeinschaften  eine  Zufluchtsstätte  ge- 
funden, die  von  der  Zeit  und  ihren  Einflüssen  unberührt  ge- 
blieben sind.  Es  ist  eine  Welt  für  sich,  dieses  Kassim  Pascha 
und  das  im  Zustand  einer  engen,  alles  Fremde  abwehrende 
griechische  Tatavla. 

Wenn  wir  uns  in  die  ältesten  Zeiten  zurückversetzen, 
die  der  Gründung  von  Byzanz  nicht  allzu  fern  sind,  finden 
wir  hier  ein  weites  Sumpf-  und  Waldland.  So  vermutet  der 
französische  Reisende  Gyllius  aus  der  Mitte  des  i6.  Jahr- 
hunderts auf  Grund  der  Angaben  des  alten  Geographen  Dio- 
nysius  von  Byzanz.  Wir  haben  anzunehmen,  daß  der  Bel- 
gradwald, dessen  Ausläufer  sich  bis  Maslak  erstrecken,  in 
jener  Zeit  sein  Walddunkel  bis  an  das  Goldene  Hörn  heran- 
schob. Dionysius  erwähnt  in  dem  Tal  von  Kassim  Pascha 
einen  Ort,  den  er  »Choeragra«,  den  Saufang,  nennt.  Hier 
pflegten  die  Bürger  von  Byzanz  das  altbeliebte  Jagdtier 
mythologischer  Jagden,  den  Eber,  zu  jagen,  der  aus  dem 
Buschwald  oberhalb  des  Tales  zu  den  Quellen  hinunterstieg, 
die  hier  überall  aufsprudelten.  Darum  hieß  das  Tal  nach  dem- 
selben  antiken    Geographen   auch    »Krenides«,   die    Quellen. 

Im  Laufe  der  Zeit  jedoch,  als  sich  der  kleine  ländliche 
Ort  Sykae,  der  Vorläufer  des  gegenwärtigen  GcQata,  immer 
mehr  zu  einem  Municipium  auswoichs,  verschwand  der  Wald 
und  mit  ihm  auch  der  große  Sumpf.  Es  blieb  nur  noch  ein 
fruchtbarer  Gartenboden  zurück,  der  wohl  schon  zu  jener 
Zeit    seine   Ausnützung   durch    die   Ackerbürger   des   Ortes 
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Sjxae  fand.  In  byzantinischer  Zeit  liegt  hier  eine  Vorstadt 
von  Galata,  die  in  den  Quellen  »Spigae«  genannt  wird.  In 
diesem  Namen,  der  sich  aus  dem  griechischen  Wort  »Pigae« 
erklärt,  taucht  der  antike  Name  wieder  auf.  Dicht  in  der  Nähe 
des  Ortes  und  wahrscheinlich  am  Meer,  wo  heute  das  Tersane 
liegt,  befand  sich  das  Kloster  des  heiligen  Konon.  Die  Mönche 
dieses  Klosters  waren  es,  die  die  im  Nikaaufstand  auf  der 
alten  Richtstätte  oben  in  Sykae  gehängten  Rebellen  retteten 
und  über  das  Goldene  Hörn  hinüberschafften.  Daß  hier 
ein  Kloster  gelegen  war,  geht  auch  aus  dem  türkischen  Geo- 
graphen Evlia  Tschelebi  hervor,  der  nach  den  Erzählungen 
seines  Vaters  die  Ueberlieferung  wiedergibt,  daß  in  Kassim 
Pascha  das  Kloster  »Ajalonka«  gestanden  habe. 

Die  Türken  salien  diesen  Ort  zum  erstenmal,  als  Sul- 
tan Mehmed  Fatih  seine  Schiffe  auf  Rädern  über  den  Land- 
rücken von  Pera  nach  Kassim  Pascha  hinunterrollen  ließ. 
Dieses  Manöver,  das  den  Verteidigern  der  Stadt  eine  so 
unangenehme  Ueberraschung  bereitete,  geschah  durch  das 
Tal  von  Flamur  nach  dem  Tal  des  jetzigen  Tatavla  hinunter. 
An  andern  Punkten  ist  eine  Ausführung  nicht  denkbar. 
Daraals  MTirden  auch  die  gefallenen  Muhammedaner  auf  dem 
Abhang  der  perotischen  Hügel  bestattet,  und  der  Eroberer 
befahl,  daß  dieser  die  Begräbnisstelle  des  Volkes  des  Pro- 
pheten werde.  Später  wurde  dann  nachträglich  festgestellt, 
daß  sich  schon  bei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  den  Araber 
Maslama  im  Beginn  des  \TII.  Jahrhunderts  und  unter  Sultan 
Bejasid  Jildirim  hier  eine  Begräbnisstelle  der  Muhammedaner 
befunden  habe.  Der  Eroberer  legte  auch  hier  den  Grund  zu 
einem   Arsenal   und   erbaute   eine   bescheidene   Moschee  .  .  . 

Kassim  Pascha  blieb  aber  bis  zum  16.  Jalirhundert  der 
stille  Gartenort  von  ehedem.  Da  geschali  es,  daß  unter  Sultan 
Suleiraan  II.  der  Kapudani  Derja  Kassim  Pascha  gemein- 
schaftlich mit  andern  Admirälen  und  Heerführern  das  weite 
Tal  besiedelte.  An  dieser  Siedelung  nahmen  Teil  Piale  Pascha, 
der  Eroberer  von  Saraos,  und  Ferhad  Pascha,  der  Ahsicha 
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im  Kaukasus  dem  osmanisclien  Reich  hinzugefügt  liatte. 
Von  jener  Zeit  an  wairde  der  zwischen  den  Hügeln  eingeschlos- 
sene Ort  der  Sitz  hoher  Herrschaftsträume.  Das  Arsenal  wurde 
erweitert.  Die  großen  Flotten  wurden  hier  ausgerüstet,  die 
unter  der  Führung  türkischer  Seehelden  den  Schrecken 
des  türkischen  Namens  bis  an  die  Küsten  Italiens  und  Spa- 
niens trugen.  Die  Schiffe  liefen  hier  mit  reicher  bunter  Beute 
ein  und  mit  unzähligen  Sklaven,  die  in  dem  Bagno  des  Arse- 
nals in  Gefangenschaft  gehalten  wurden.  Evlia  Tschelebi 
schildert  nach  den  Erzählungen  seines  Vaters,  der  aus  dem 
Orte  stammte,  das  martialische  Ansehen  der  Seesoldaten 
mit  ihrem  roten  Fes,  den  prächtigen  Gürteln  und  dem  Glanz 
der  Waffen.  In  jener  Zeit  geschah  es  auch,  daß  Piale  Pascha 
»mit  rechtmäßigem  Gelde«  seine  große  Moschee  im  innersten 
Winkel  des  Tales  baute,  die  noch  heute  von  Jalirhunderte 
alten  Bäumen  beschattet,  von  der  Helligkeit.  Größe  und  Le- 
bensfreudigkeit jener  Zeit  zeugt.  Noch  zu  Evlias  Zeit  war 
dieser  Ort  das  Ausflugsziel  der  Männer  von  Stambul  .  .  . 
Wir  erreichen  die  Moschee,  wenn  wir  auf  dem  linken 
Ufer  des  jetzt  mit  einer  Betonübermauerung  versehenen 
Baches  von  Kassim  Pascha  der  schmalen  Straße  folgen. 
Dieser  Bach  machte  früher  durch  seine  Ausdünstungen  den 
Ort  zu  dem  ungesundesten  Viertel  der  türkischen  Haupt- 
stadt. Dann  werden  wir  bald,  je  höher  die  Straße  den  fel- 
sigen Abhang  des  Hügels  hinaufführt,  die  dunkeln  Baimi- 
gruppen  vor  uns  aufsteigen  sehen,  die  das  schöne  säulenge- 
tragene Dach  der  Moschee  beschatten.  Ueber  seine  zwölf 
Kuppeln  fallen  im  Herbst  die  Blätter  der  Platanen  herab,  die 
noch  die  Zeiten  der  Byzantiner  gesehen  haben.  In  dem  schönen 
Porticus  und  seinen  Säalen  aus  buntem  Gestein  mit  den  zier- 
lichen Stalakikapitälen  weht  noch  ein  Nachhauch  jener  klassi- 
schen Zeit,  als  das  Osmanentura  seine  blutrote  Flagge  sieg- 
reich vom  hellenischen  Archipel  aus  auf  allen  Meeren  entfal- 
tete ...  In  der  Moschee  wird  ein  prächtiges  Koranexemplar 
aufbewahrt,    ein    Meisterwerk   der   türkischen    Kalligraphie. 
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Die  Inschrift  über  den  Portal  stammt  von  dem  berühmten 
Kalligraphen  Karahissari  .  .  . 

•  -  In  Kassim  Pascha  bietet  der  Abendbasar  ein  buntes 
und  unterhaltendes  Schauspiel.  Auf  dem  schönen,  breiten 
Betontrottoir.  das  den  häßlichen  »Bach«  verschwinden  läßt, 
lustwandelt  alle  Welt  .  .  .  Vom  Meere  her  streicht  der  Abend- 
wmd,  und  von  der  Moschee  Kassim  Pascha  in  der  Nähe  schallt 
der  Gebetsruf  über  Land  und  See. 


J^e/  J^^scj^/^a/!^//- 


Die  Straße  Syra  Selvi  ist  die  Grenze  der  europäischen 
Welt  Peras.  Wer  diese  Grenze  überschreitet,  sieht  sich  wie 
durch  Zauberschlag  in  ein  fernes  Jahrhundert  versetzt.  Sein 
Fuß  betritt  enge,  dunkle,  steil  zum  Bosporus  absteigende 
Gassen  mit  alten  schwarzgrauen  Holzhäusern,  stumm  und 
geheimnisvoll,  —  mit  Brunnen  schon  längst  versiegt,  deren 
halbverwischte  Inschrift  noch  von  der  Frömmigkeit  und 
Menschenhebe  des  Stifters  Kunde  gibt  —  mit  einem  Stein- 
pflaster, wo  das  Gras  und  wilde  Blumen  lustig  keimen  und 
sprießen  unter  Gottes  freiem  Himmel. 

.  Wenn  er  dann  weiter  wandert,  umgibt  ihn  auf  einmal 
wieder  eine  große  Helligkeit  —  schonungslos  fällt  das  Tages- 
licht auf  die  rauchgeschwärzten  Trümmer  des  Brandfeldes. 
An  Stelle  des  wimmelnden  Lebens  trägt  der  Wind  den  Staub 
und  die  Asche  über  die  öde  Stätte.  Nur  einige  Bäume,  die  noch 
vor  kurzem  die  Flamme  umloderte,  zeigen  junge  Triebe,  Vor- 
boten des  Lebens,  das  schöner  und  glänzender  aus  der  Ver- 
nichtung erstehen  soll.  Wenn  er  dann  wieder  über  diesen 
Platz  hinaus  ist,  wo  alles  an  eine  vergraben  gewesene  und 
wieder  ausgegrabene  Stadt  erinnert,  empfängt  uns  von  neuem 
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die  enge,  steile  Gasse.  Aber  inzmschen  ist  sie  noch  steiler  ge- 
worden, noch  stiller,  so  still,  daß  man  unter  dem  Fuß  des 
steilen  Abhangs  den  Bosporus  in  Wirbeln  rauschen  hören 
kann.  Noch  verschlossener  und  geheimnisvoller  sehen  die 
Häuser  aus,  fast  \de  trotzige  Burgen  auf  den  hohen  Stütz- 
mauern der  Gärten,  wo  hoch  herab  lustiggrüne  Standarten 
wehen,  üppiges  Strauchwerk,  Glycinien  und  kecke  Bäume,  die 
ihre  Wurzeln  beharrlich  zwischen  die  moosbedeckten  Steine 
drängen.  Dann  hört  das  Gleiten  plötzlich  auf.  Wir  fassen  Fuß 
auf  einer  kleinen  Terrasse.  Zu  unserer  Linken  öffnet  sich  ein 
niedriges  Tor,  und  durch  das  Tor  wird  der  gedrungene  Bau 
einer  kleinen  Moschee  sichtbar,  der  gut  dreiviertel  von  der 
Breite  der  Terrasse  einnimmt.  Wir  stehen  vor  der  Dschihangir 
Moschee. 

In  dem  hübschen  kleinen  Moscheegarten  entfalten  sich 
schon  die  Frühlingsblumen  trotz  der  Stürme,  die  diesen  steilen 
Felsen  umtosen.  In  der  Urzeit  hatten  ihn  schon  die  Menschen 
als  Warte  benutzt  über  dem  Meere,  das  dicht  unten  brandet 
und  wogt.  Wie  ein  Nest  schwebt  er  über  den  Wellen,  von  allen 
Segnungen  des  Himmels  umwittert.  Man  ist  den  Fluten  nahe 
imd  vom  unendlichen  Luftmeer  umspült.  An  keinem  anderen 
Orte  in  Konstantinopel  gehn  Meer  und  Land  eine  so  voll- 
kommene, innige  Verbindung  ein,  zeigt  sich  Poseidon  der 
Erderschütterer  von  solcher  Erhabenheit. 

Ueber  das  graue  Meer  huscht  ein  Sonnenblick.  —  Die 
unten  im  Hafen  von  Sali  Basar  liegenden  Schiffe  werden 
vom  Nordwind  geschaukelt,  der  weit  mit  seinen  SchA\dngen 
über  die  Wasserfläche  fegt.  Unser  Blick  dringt  in  die  steile 
Tiefe  von  einem  Terrassengarten  zum  andern.  Zwischen  dem 
G^äst  der  Bäume  erscheinen  rotbraune  Ziegeldächer  und  hoch- 
ragende Essen.  Die  Stützmauern  sind  fest,  wie  für  die  E\vig- 
keit  gegründet.  Die  Menschen,  die  zuerst  hier  diese  Terrassen 
aus  dem  Felsen  brachen,  haben  gute  Arbeit  geleistet. 

Das  geschah  damals,  als  die  ersten  Megarer  nach  dem 
thrakischen  Ort  B5-zanz  kamen.  Da  legten  sie  zuerst  am  Fuße 
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des  steilen  Felsenhaiiges  an,  den  sie  bald  verließen,  um  drüben 
am  Vorgebirge  der  Serailspitze  zu  landen.  \'on  dort  aber  kehr- 
ten sie  bald  zurück,  wahrscheinlich  weil  sie  auf  starken  Wider- 
stand seitens  der  Thraker  gestoßen  waren,  und  nannten  den  am 
Fuß  des  Felsen  liegenden  Hafen  des  heutigen  Sali  Basar  »Pali- 
normikon«  ^  den  Ort  der  zweiten  Ausfalirt.  —  Oben,  wo 
heute  Dschihangir  liegt,  gründeten  die  Byzantiner  im  dritten 
vorchristlichen  Jahrhundert  dem  Beschützer  und  Gönner 
ihrer  Stadt,  dem  großen  König  Ptolemaeos  Philadelplius  von 
Aeg\'pten  zu  Ehren  einen  Tempel.  Seine  Säulen  grüßten  die 
Schiff ahrer,  die  durch  den  Bosporus  nach  Hellas  fuhren,  oder 
in  dem  Hafen  unten  anlegten.  Schon  damals  führten  wohl  die 
hundert  Stufen  zu  der  Höhe  herauf,  von  der  Evlia  Tschelebi. 
der  türkische  Geograph  des  17.  Jahrhunderts,  erzählt.  In  der 
Nähe  lag  auch  das  Heroon  des  Ajas  des  Telamoniers,  dessen 
\'erehrung  die  ersten  Gründer  der  Stadt  Byzanz  aus  der 
Heimat  hierher  gebracht  hatten,  und  zwar  zwischen  dem 
\'orgebirge  Metopon.  dem  Bergrücken,  an  dessen  Fuß  heute 
Tophane  liegt,  und  vor  dem  Tempel  des  Ptolemaeos.  Um  diese 
Gegend  schwebte  also  der  Schatten  des  Helden,  der  »ein 
Turm  war  in  der  Schlacht«  — ,  der  in  dem  Streit  mit  dem 
listenreichen  Odysseus  um  die  A^'affen  des  Achilles  seinem 
eigenen  Zorn  zum  Opfer  fiel. 

Evlia  Tschelebi,  der  von  dieser  Stadtgegend  so  viel  zu 
sagen  weiß,  erzählt  uns  ferner,  daß  in  christlicher  Zeit  hier 
ein  Kloster  bestand,  das  den  Xamen  der  heiligen  Alexandra 
trug.  Er  berichtet,  es  werde  einmal  im  Jahr  von  den  Chri- 
sten besucht,  ganz  so  wie  das  Ajasma  der  vierzig  Märt}Ter 
in  der  Xähe  der  Steine.  Heute  weiß  die  Ueberlieferung  nichts 
mehr  davon.  Eine  ausschließlich  muhammedanische  Tradi- 
tion knüpft  an  den  Ort  an. 

Prinz  Dschihangir,  der  nach  dem  Geschichtsschreiber 
Solakssadeh  der  Lieblingssohn  des  großen  Sultans  Suleiman 
war.  hat  nach  seinem  Tode  der  von  seinem  Vater  erbauten 
Moschee  den  Xamen  gegeben.  Der  Tod  dieses  Prinzen,  der  im 
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Jalire  1553  in  Aleppo  erfolgte,  ist  eines  der  traurigsten  Kapitel 
der  an  Tragik  so  reichen  Geschichte  des  großen  Sultans.  Prinz 
Dschihangir  starb  kurz  nach  seinem  Bruder  Mustafa,  der  in 
demselben  Jahre  dem  Jähzorn  des  \"aters  zum  Opfer  gefallen 
war.  Er  war  ausgezogen,  um  dem  Vater  entgegenzuziehen  und 
begegnete  ihm  bei  dem  Orte  Ak  Oejük  in  der  Nähe  von 
Heraklea.  Der  Großwesir  Rüstern  Pascha  hatte  jedoch  durch 
verleumderische  Einflüsterungen  den  Zorn  des  Vaters  gegen 
ihn  erregt.  Mustafa  wurde  hingerichtet  und  in  Brussa  beige- 
setzt. Prinz  Dschihangir  erkrankte  kurz  darauf  in  Aleppo. 
Nach  einer  vierwöchentlichen  Krankheit  starb  er  im  Alter  von 
24  Jaliren.  Seine  Leiche  wurde  nach  Konstantinopel  gebracht 
und  in  der  Schehsadeh  Moschee  beigesetzt.  Für  die  Seelen- 
ruhe des  Sohnes  aber  stiftete  der  Sultan  auf  »einem  hohen 
Hügel  bei  Tophane«  eine  Moschee,  die  er  nach  dem  Namen  des 
Sohnes  benannte.  Sehr  häufig  ist  diese  Moschee,  die  aus  Holz 
gebaut  war,  ein  Raub  der  Flammen  geworden,  bis  sie  nach  dem 
letzten  Brande  aus  dauerhaftem  Material  wieder  aufgebaut 
wurde. 

Evlia  Tschelebi  sagt  von  ihr  unter  anderem:  »Die 
Dschihangir  gehört  zu  den  Sultans  Moscheen.  Sultan  Suleiman 
erbaute  sie  an  der  Stelle  des  Klosters  der  heiligen  Alexandra. 
Diese  Moschee  ist  errichtet  auf  der  Spitze  eines  zum  Himmel 
ragenden  Hügels.  \^on  der  Moschee  Mehmed  Aga,  die  am 
Fuße  liegt,  steigt  man  auf  hundert  Stufen  zu  ihr  hinauf.« 
Der  redselige  und  gern  fabulierende  türkische  Geograph  be- 
hauptet mit  kühner  Uebertreibung,  die  seinen  Zeitgenossen 
wohl  schon  ein  Lächeln  entlockte,  der  Aufstieg  dauerte  wohl 
eine  Stunde.  Für  die  Bequemlichkeit  der  Bergsteiger  gebe  es 
Ruheplätze  vor  den  Türen.  Den  Leuten,  die  versucht  hätten, 
den  Berg  ohne  Atemschöpfen  in  einem  Zuge  zu  ersteigen,  sei 
das  nicht  gelungen.  Dann  entwirft  er  ein  hübsches  Idyll  von- 
der  Sommerlust,  die  hier  genossen  woirde.  Nach  dem  Nach- 
mittagsgebet fand  sich  die  ganze  Gemeinde  zusammen.  Dann 
erging  man  sich  in  erbaulichen   Gesprächen  und  behaghch 
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schaute  man  auf  die  Schiffe  liinab,  die  unten  auf  dem  Meere 
schwammen. 

Wir  sehen  sie  heute  noch  vor  uns,  die  stattUchen,  würdigen 
Herren  aus  der  Mahalle  Dschihangir,  die  hier  auf  Matten  ge- 
lagert, den  Bhck  in  die  blaue  Meeresweite  richteten,  während  der 
Rauch  ihres  Tschibuks  in  die  laue  Sommerluft  aufstieg.  Frei- 
lich war  es,  schon  wenn  der  Sommer  zur  Rüste  ging,  hier  oben 
nicht  recht  geheuer.  Ein  gewaltiger  Sturm  umbrauste  dann 
diese  Klippe,  die  mit  »Geisterreihen  ahnende  Völker  kränzten«. 
Dann  schüttelte  und  rüttelte  er  an  dem  Holzbau  der  alten 
Moschee,  die  früher  hier  stand.  Nach  Dschihangir  ging  man, 
sobald  der  Hochsommer  da  war.  Hier  war  man  stets  an 
heißen  Sommertagen  sicher,  einen  kühlenden  Luftzug  zu 
finden  und  das  Auge  zu  erfrischen  durch  das  Anschauen  des  an 
diesem  Orte  wie  an  keinem  anderen  reizenden  und  bestricken- 
den Meeres. 
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J^as  JPas^a 


Collis,    in    quo   est    suburbanum   Ajatis    Bassae. 
Petrus  Gyllius. 

Es  war  in  den  vierziger  Jahren  des  i6.  Jahrhunderts,  als 
den  Bosporus  entlang  ein  Mann  zog,  der  in  seinem  Herzen  die 
ungestillte  Sehnsucht  nach  der  Antike  trug.  Petrus  Gyllius 
hatte  für  die  christliche  Vergangenheit  der  Meerenge  nicht  viel 
Interesse,  desto  mehr  aber  für  die  heidnische.  Und  der  ZufaJl 
ließ  ihm  gerade  eine  Handschrift  des  »Anaplus  des  Bosporus« 
in  die  Hände  geraten,  die  ein  Mann  aus  Byzanz  Dionysios 
wahrscheinlich  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christus  geschrie- 
ben hatte.  Der  Humanist  jauchzte  auf.  Mit  den  Noten  des 
Dionysios  in  der  Tasche  macht  er  sich  auf  den  Weg.  Und 
aus  dem  Gesehenen  wurde  eine  Abhandlung,  »De  Bosporo 
Thracio  libri  tres«.  Sie  ist  in  dem  Ton  einer  klugen  und  ge- 
lehrten archäologischen  Untersuchung  geschrieben.  Bisweilen 
aber  nimmt  sie  den  Ton  eines  Hymnus  an,  so  wenn  er  den 
Preis  des  Bosporus  singt  und  ihn  hoch  hebt  über  alle  lieblichen 
Orte  des  Altertums,  den  Nil,  das  thessalische  und  das  medische 
Tempe  mit  aller  ihrer  Lieblichkeit.  An  allen  hat  er  etwas  aus- 
zusetzen. Aber  der  Bosporus!  »Nichts  Lieblicheres«,  so 
schreibt  er,  »habe  ich  geschaut  als  das  Tal,  das  vom  Bosporus 
durchflössen  ist,  von  beiden  Seiten  eingefaßt  durch  mild 
ansteigende  Hügel,  durch  sanft  abschüssige  Täler,  die  beide 
zum  Teil  bewaldet  sind,  zum  Teil  Weinstöcke  tragen  und  zum 
Teil  mit  lieblichem    Gebüsch,   mit   Blumen,    Kräutern  und 
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Fruchtbäumen  gesclimückt  sind.  Und  am  allerschönsten  sind 
die  Gärten  des  Sultans.  Jeden  einzelnen  unter  ihnen  kann  man 
nur  vergleichen  mit  dem  lieblichsten  thessalischen  Tempe. 
Aber  viel  liebliclier  sind  diese  Gärten  als  jenes  Tempe,  wenn  sie 
nicht  gehütet  würden  durch  Lapithen  und  Kentauren,  die  sie 
eifersüchtig  bewachen  wie  die  Drachen  die  Gärten  der  Hes- 
periden  —  und  alle  Beschauer  fern  halten.  Ich  will  gar  nicht 
sprechen  von  den  klaren,  stets  fließenden  Bächen,  gegen  dreißig 
hüben  und  drüben,  die  in  den  Bosporus  fließen,  und  dazu  die 
kühlen  Quellen.  Wozu  soll  ich  besonders  das  Nymphen- 
heiligtum der  Chalkedonier  hervorheben,  das  neben  dem 
Bosporus  liegt  vnid  von  sehr  vielen  alten  Schriftstellern  er- 
wähnt wird,  da  die  mehr  als  fünfzig  betragenden  Täler  des 
Bosporus  nichts  anderes  sind  als  ebenso  viele  Heiligtümer  der 
'Wald-  und  Wiesennymphen?« 

GylUus  ist  ein  guter  Begleiter  bei  Bosporuswanderungen. 
Die  kleine  Leydener  Elzevir-Ausgabe  seines  »Thrazischen 
Bosporus«  vom  Jahre  1632  kann  jemanden,  der  dieses  herr- 
liche Land  so  liebt,  wie  es  geliebt  zu  werden  verdient,  wohl  ans 
Herz  wachsen.  .  An  der  Hand  dieses  Büchleins  können  wir  dem 
G\'llius  folgen,  wie  ihn  eines  schönen  Tages  der  Zufall  in  das 
Tal  führt,  das  das  Vorgebirge  Metopon  über  dem  heutigen 
Tophane  »von  dem  Hügel  trennt,  auf  dem  die  Vorstadt  Ajas 
Pascha  liegt«. 

Das  Tal  besitzt  heute  nach  dem  großen  Brande  einen 
eigenartigen  und  ergreifenden  Reiz.  W^ir  sehen  die  Gegend  ge- 
wissermaßen nackt  vor  uns.  So  sahen  die  Hügel  ungefähr  in 
der  Zeit  aus,  als  sie  sich  im  16.  Jahrhundert  zuerst  mit  Ge- 
bäuden bedeckten.  Rechts  auf  der  Höhe  liegt  der  steile  Hügel 
von  Dschihangir  und  links  der  Berg  von  Ajas  Pascha  mit  dem 
Gebäude  der  kaiserlichen  Botschaft,  die  vom  Bergesrücken  in 
das  Tal  hinabsieht.  Hier  auf  dem  Talgrund,  den  wir  im  Ver- 
folg unserer  Wanderung  erreichen,  lag  »Aiatis  Viretum«,  der 
von  sprudelnden  Quellen  bewässerte  Garten  Ajas  Paschas.  Und 
rechts  und  links  liegen  die  beiden  steilen  Hügel,  von  denen 
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Gyllius  spricht.  Der  Hügel  rechts  ist  derjenige,  der  den 
Tempel  des  Ptolemaeos  Philadelphos  trug.  An  seinem  Fuße 
waren  zu  des  Gyllius  Zeit  noch  die  Spuren  eines  alten  Molo 
sichtbar,  die  teils  unter  dem  Wasser  lagen,  teils  sichtbar  waren. 
Die  Fischer  nannten  sie  »Karidata«,  und  man  hat  geglaubt,  daß 
der  heutige  Name  »FjTudykli«  die  Uebersetzung  dieses  Namens 
sei.  Der  andere  Berg  dringt  steil  dicht  an  das  Meer  heran  und 
ragt  in  das  Tal  hinein,  von  dem  er  nach  Norden  hin  begrenzt 
wird.  Das  ist  der  Hügel,  der  die  Mahalle  Ajas  Pascha  trägt  und 
über  Kaba-Tasch  liegt. 

Die  Gestalt  der  Küste  hat  sich  hier  infolge  der  Einmischung 
der  raenschUchen  Hand  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bedeutend 
verändert.  Unserm  Gyllius  machen  diese  Veränderungen  viele 
Kopfschmerzen.  Hier  ist  ein  Felsen  beseitigt,  dort  ein  Weg 
gebälmt  oder  verbreitet  und  dort  sogar  ein  Hafen  ausge- 
füllt —  Dolma  Bagtsche. 

»Der  Ort,  der  als  Garten  von  Dolma  Bagtsche  bekannt 
war,  ^^'urde  im  Monat  Redscheb  des  Jahres  d.  H.  1023  auf 
Befehl  des  Sultans  Ahmeds  L  ausgefüllt.«  So  sagen  die  tür- 
kischen Chroniken.  Evlia  Tschelebi  verlegt  allerdings  das 
Ereignis  unter  die  Regierungszeit  des  unglücklichen  Osmas  IL, 
der  angeordnet  haben  soll,  daß  Schiffe  aller  Art,  Fregatten, 
Galeren,  Schaiken  und  Mahonen,  Steine  laden  und  hier  ins 
Meer  werfen  sollten.  Durch  die  Ausfüllung  der  Meeresbucht 
wurden  die  Garten  Kara  Bali  mit  Beschiktisch  verbunden. 
Gyllius  spricht  davon,  daß  hier  die  Küstenlinie  eine  andere 
Richtung  einschlägt  und  fährt  dann  fort :  »Das  Tal  sowohl  wie 
der  Hügel  wird  von  dem  Garten  des  Sultans  eingenommen, 
dessen  Umkreis  4000  Schritt  beträgt.  Das  ist  ein  grüner  Wald 
aus  C^-pressen  und  Fruchtbäumen  bestehend,  der  nach  dem 
Satrapen,  der  ihn  angelegt  hat,  »Carabolus«  genannt  wird.« 
Dieser  Name  ist  natürlich  mit  dem  des  »Kara-Bali«  identisch. 
Welcher  »Satrap«  darunter  zu  verstehen  ist,  kann  noch  zweifel- 
haft erscheinen.  Im  Zeitalter  Sultan  Bajasids  treffen  wir 
jedoch  auf  einen  Heerführer  oder  Flottenchef,  der  den  Namen 
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Bali   Bej    trägt.     Vielleicht   hat  dieser  den   Beinamen  des 
»Schwarzen«  (Kara)  getragen. 


Ajas  Pascha,  der  Gründer  dieses  Stadtteils,  ist  einer  von 
den  Palladinen  Sidtan  Siileimans  des  Gesetzgebers.  Er  war 
Amaut  von  Geburt  und  stammte  aus  Valona.  Wie  alle 
großen  Männer  jener  Zeit  war  er  als  Page  im  kaiserlichen 
Harem  erzogen.  Er  machte  wohl  infolge  seiner  vornehmen 
Abkunft  schnell  Karriere  und  wurde,  nachdem  er  das  hohe 
Amt  eines  Aga  der  Janitscharen  bekleidet  hatte,  Gouverneur 
des  Ejalets  Rumili.  Als  dann  der  bis  dahin  so  allmächtige 
Großwesir  Ibrahim  Pascha  in  jähem  Sturz  Stellung  und  Leben 
verlor,  trat  Ajas  Pascha  im  Jahre  1536  seine  Nachfolge  an. 
Aber  schon  nach  zwei  Jahren  wurde  er  nach  seiner  Rückkehr 
vom  Kriege  in  Albanien  abgesetzt  und  Lutfi  Pascha,  der  be- 
kannte Geschichtsschreiber,  an  seiner  Stelle  ernannt. 

Als  Ajas  Pascha  damals  sein  Stadtviertel  anlegte,  ge- 
schah dessen  Bebauung  natürlich  nur  langsam.  Der  schöne 
Ort  über  dem  Meere  mit  dem  schönen  Blick  in  das  Tal  hinab 
auf  die  Skala  von  Kabatasch  bot  wohl  noch  lange  freie  länd- 
liche Plätze  am  Bergeshang,  wo  man  die  Sommerlust  genießen 
konnte.  Es  gab  dort  einen  »Messirehgiah«  —  eine  öffentliche 
Promenade,  mit  einem  großen  »Havus«,  einem  Wasserbecken, 
das  »Ajas  Pascha  Ha\aisi«  genannt  \\'urde.  Ueber  Ajas  Pascha 
en^eichte  man  dann,  wenn  man  von  Kabatasch  aufstieg,  die 
große  Straße  nach  Büjükdere,  die  sich  damals  noch  durch 
größtenteils  unbebautes  Land  zog. 
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J^^a/as^ 


Eine  türkische  Geschichtserzähliing  von  sagenhaftem 
Gepräge  berichtet,  daß  eine  alte  Kirche  am  Alimedplatz,  die 
als  Pulvermagazin  diente,  zur  Regierungszeit  Sultan  Baja- 
sids  II.  in  die  Luft  geflogen  sei.  Die  gewaltigen  Quadern  des 
Gebäudes  seien  nach  allen  Richtungen  geflogen,  eines  sogar  bis 
zu  den  Inseln  und  ein  anderes  bis  zum  Tekke  der  »Tschis- 
medschiler«,  wo  heute  Kabatasch  liegt.  Der  Stein  blieb  dort 
liegen  und  gab  dem  Orte  den  Namen  »Kaba  Tasch«,  der 
»ungefüge  Stein«. 

In  Kabatasch  befand  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  die 
Uebersetzstelle  nach  Chrysopolis-Skutari.  Der  Ort  hatte  auch 
eine  stark  maritime  Bedeutung.  Findikli  und  Kabatasch  be- 
herbergten eine  zahlreiche  Schifferbevölkerung,  und  waren 
Orte,  wo  man  gut  zu  leben  verstand.  Es  wurde  hier  eine  be- 
sonders feine  Sorte  Brot  gebacken  und  obgleich  es  keinen 
Besestan  gab,  fand  man  nach  Hadschi  Kalfas  Zeugnis  aller- 
hand hübsche  Sachen,  die  die  wackeren  Seeleute  sicher  nicht 
auf  dem  »Panair«  gekauft  hatten. 

»Die  Nähe  von  Kabatasch  ist  reich  an  malerischen  Einzel- 
heiten der  Natur  und  Kunst.  \^on  welcher  Anmut  ist  nicht  der 
schöne  Brunnen  auf  der  Höhe  über  dem  Karakol,  zu  dem 
eine  Reihe  von  Stufen  heranführt!  Die  kvmstliebende  Zeit 
Ahmeds  III.  ist  es  besonders,  die  hier  ihre  Spuren  gelassen  hat. 
Auf  dem  Friedhof,  der  wohl  in  alter  Zeit  zu  den  »hortiregii« 
des  Sultans  gehört  hat,  wachsen  noch  knorrige  Feigenbäume 
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neben  den  Cypressen,  die  der  hier  vom  Bosporus  kommende 
Nordwind  in  Winternächten  biegt.  Mit  der  wachsenden 
Zunahme  der  Bevölkerung  wnirde  das  Gebiet,  das  früher  zum 
großen  Teil  Gartenland  gewesen  sein  muß,  zur  Besiedlung 
verwendet. 

Denjenigen  die  an  der  Moschee  von  Dolma  Bagtsche 
vorübergegangen  sind,  wird  ein  Heiligengrab  aufgefallen  sein, 
das  von  einer  Lorbeerhecke  umgeben  ist.  Dieser  Heilige  ist 
nun  kein  andrer  als  der  von  uns  gesuchte  Kara  Bali,  nach  dem 
die  hierliegenden  Gärten  genannt  waren.  Er  gilt  jetzt  als 
»Ewlia«,  als  Heiliger,  und  genießt  die  höchste  \'erehrung.  Gegen- 
über von  seinem  Grabe  finden  wir  einen  Rest  des  grauesten  Alter- 
tums. Es  ist  das  ein  Ajasma,  ein  heiliger  Quell,  der  dicht  bei 
der  Türbe  des  Heiligen  Songurlu  Baba  liegt.  Wie  an  so  vielen 
Stellen  im  Orient  kann  man  auch  hier  das  \^orhandensein  von 
Kulturschichten  feststellen,  die  eine  über  der  andern  liegen. 
Leider  habe  ich  nicht  feststellen  können,  welchen  Namen  das 
Ajasma  trägt,  das  schon  —  byzantinisch  gesprochen  —  im 
Umkreise  des  Heiligen  Mamas  liegt,  jenes  in  der  Geschichte 
viel  genannten  Ortes  aia  der  einstigen  Meerbucht,  auf  deren 
Stelle  jetzt  Dolma  Bagtsche  liegt. 


Schrader,   Konstantinopel.  JA 
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Beschiktasch,  die  Stadt  der  Sultanspaläste,  wo  sich  neben- 
einander der  Palast  von  Dolma  Bagtsche,  der  Tschiragan  und 
das  Jildis-Sera  erheben  —  die  Stadt  der  kaiserlichen  Gärten 
mit  ihrem  von  der  Meerluft  beständig  erfrischten  herrlichen 
Grün,  ist  erst  seit  Sultan  Mahmud  I.,  also  seit  der  Mitte  des 
i8.  Jalirhunderts,  neben  dem  Serai  von  Topkapu  recht 
eigentlich  zum  kaiserlichen  Residenzort  geworden.  Im  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  war  es  zuerst  Sultan  Ahmed  I.,  der  sein 
Augenmerk  auf  diese  herrliche  Meerküste  richtete.  Er  war 
es,  der  die  tief  einschneidende  Meeresbucht  zwischen  Kabatasch 
und  Beschiktasch  mit  Steinen  und  Erde  ausfüllen  ließ  und  die 
Anfänge  des  Dolma  Bagtsche  Serais  gründete.  Auch  hatte 
schon  Sultan  Murad  IV.,  der  Eroberer  von  Bagdad,  hier  einen 
Tschiragan  Kiosk  an  derselben  Stelle  erbaut,  wo  später  der 
zierliche  und  elegante  Tschiragan-Palast  das  neue  türkische 
Parlament  beherbergte,  bevor  er  ein  Raub  der  Flammen  wnirde. 
In  diesem  Kiosk  spielte  sich  eine  in  den  Jahrbüchern  der  tür- 
kischen Literaturgeschichte  geschilderte  Szene  ab.  Sultan 
Murad,  der  literarische  Feinschmecker,  hatte  sich  im  Kreise 
seiner  Vertrauten  an  der  scharfen  und  spitzigen  Satire  der 
berühmten  Spottgedichte  des  Hofdichters  Nefi,  dem  »Sehami 
Kasa«,  ergötzt,  als  ein  Gewitter  heraufzog  und  unter  gewal- 
tigem Donner  die  Blitze  rings  um  das  Haus  zuckten.  Der  Sul- 
tan hörte  daraus  die  Stimme  des  Himmels,  der  sein  Mißfallen 
an  dem  losen  Spott  Nefis  ausdrückte  —  und  dem  Hofdichter 
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wurde  aufgegeben,  sicli  künftig  aller  Angriffe  auf  bestimmte 
Persönlichkeiten  zu  enthalten.  Nefis  angreiferisches  Tem- 
perament ließ  ihm  aber  keine  Rulie.  Er  sandte  von  neuem 
seine  Pfeile  gegen  die  Großen  des  Reiches,  bis  einer  der  An- 
gegriffenen ein  Todesurteil  gegen  ihn  erwirkte  .  .  .  Den  ziem- 
licli  zerfallenen  Palast  von  Dolma  Bagtsche  stellte  Sultan 
Malmiud  I.  wieder  her.  Er  und  seine  Nachfolger  weilten  gern 
hier  auf  dem  Ufer  des  Bosporus.  Lange  Zeit  wanderte  die 
Hofhaltung  zwischen  den  beiden  Palästen.  Noch  unter  Sultan 
Mahmud  II.  wird  in  den  Annalen  des  Hofes  der  regelmäßigen 
Umsiedlung  des  Hofes  aus  dem  Serai  von  Topkapu  nach  dem 
Palast  Beschiktasch  Erwähnung  getan.  Erst  nach  dem  großen 
Brande  im  Stambuler  Serai  von  1828  verblieb  die  Hofhaltung 
das  ganze  Jahr  über  in  den  Bosporus-Schlössern. 

Im  16.  Jahrhundert  jedoch  befanden  sich  die  herrhchen 
Gärten  jenseits  der  Bucht  noch  nicht  in  kaiserhchem  Besitze, 
sondern  waren  Eigentum  der  Großen  des  Reiches.  Gyllius 
nennt  Rustem  Pascha  und  Haireddin  Barberus,  die  Paladine 
Sultan  Suleimans  IL,  als  Besitzer  dieser  Gärten,  die  in  der 
Nähe  des  früher  »Diplokionion«  und  damals  schon  Beschik- 
tasch genannten  Ortes  lagen.  Diesen  Namen  hatte  der  Ort  der 
Tradition  nach  von  einem  dort  stehenden  Säulenpaar  er- 
lialten,  das  noch  im  nächsten  Jahrhundert  zur  Zeit  Evlia 
Tschelebis  »Kuniapetra  —  Wiegenstein«  genannt  wurde,  von 
welcher  Bezeichnung  das  türkische  »Beschiktasch«  nichts 
als  die  Uebersetzung  ist. 

\'on  der  Hochebene  von  Pera  herab  ziehen  sich  nach 
Dolmabagsche  hinunter  zwei  Erosionstäler,  das  eine  flacher 
und  schmaler  und  das  andere  tiefer  und  breiter  nach  dem 
Meere  herunter.  Sie  werden  von  Gießbächen  durchzogen,  die, 
im  Sommer  ausgetrocknet,  sich  im  Winter  mit  Wasser  füllen. 
Beide  Täler  haben  im  Volksmunde  den  Namen  des  »Lindc-n- 
tals«  erhalten  —  »Ochlamur«  oder  vulgär  »Flamur«,  und  in 
beiden  liegen  inmitten  dichter,  schattiger  Gärten  kaiserliche 
Kioske,  die  zur  Zeit  Sultan  Abdul  Medschids  erbaut  worden 

14* 


—      212      — 

sind.  Besonders  das  Tal  des  sogenannten  Großflamur  zeigt  eine 
üppige  ^^egetation,  die  noch  vor  einigen  Jahren  viel  dichter 
und  frischer  war  als  sie  jetzt  ist.  Um  die  hohen  alten  Bäume 
schlangen  sicli  Schlingpflanzen  und  in  den  fruchtbaren  Gärten 
zu  beiden  Seiten  des  Talwegs  schütteten  im  Frühling  Obst- 
bäume aller  Art  ihre  Blüten  auf  die  Gartenbeete  herab.  Wie 
eine  Erscheinung  aus  einer  fremden  Welt  hebt  sich  in  seiner 
weißen  Rokokoeleganz  der  kaiserliche  Kiosk  von  dem  hellen 
Grün  saftiger  Rasenflächen  und  dem  Dunkel  des  Wäldchens 
ab  .  .  .  Weiter  nach  dem  Meere  hin  verbreitert  sich  das  Tal  und 
schiebt  seine  Bostans  mit  fetter  Alluvialerde  zwischen  die 
beiden  mit  Häusern  bedeckten  Abhänge  bis  gegen  das  Meer 
hin  vor. 

In  diesem  mit  allen  Segnungen  der  Natur  ausgestatteten 
Tal  lag  in  uralter  heidnischer  Zeit  nach  dem  Zeugnis  des  Dio- 
nj^sius  von  Byzanz  das  Heroon  des  Jason  und  der  Lorbeerhain 
des  Apollo.  Dieser  Hain  trug  wie  die  berühmte  Vorstadt  \'on 
Antiochia  den  Namen  »Daphne«  und  Gyllius  schließt  aus  der 
Menge  der  Anbeter,  die  dieses  Heiligtum  gehabt  haben  muß, 
auf  das  Ansehn  und  den  Reichtum  des  hier  liegenden  Ortes  .  .  . 
Mit  dem  Eindringen  des  Christentums  in  Byzanz  wird  es  aber 
stiller  und  stiller  im  Tempelhain  Daphne.  Das  Heiligtum 
füllt  sich  mit  Staub  und  Spinngewebe,  und  die  Lorbeerbüsche 
fallen  unter  der  Axt  der  frommen  Eiferer.  Der  Name  Daphne 
verschwindet  völlig  aus  der  Geschichte.  Die  Priester  des 
Apollo  werden  verdrängt  durch  die  hageren,  wilden  Gestalten 
syrischer  Säulenheiliger,  die  am  Ufer  des  Meeres  auf  den 
Trümmern  des  Altertums  ihre  absonderliche  Wohnstätte 
aufschlagen. 

Aber  schon  zur  Zeit  des  Kaisers  Leon  L  finden  wir  einen 
ganz  andren  Namen  an  diesem  Ort  haften.  In  der  Osterchronik 
heißt  es  unter  dem  Jahr  469  anläßlich  des  großen  Brandes,  der 
Konstantinopel  vernichtete:  »Der  Kaiser  Leo  verließ  die 
Stadt  und  ging  hinüber  auf  das  andere  Ufer  zum  heiligen 
Mamas,    wo  er  sich  sechs  Monate  lang  aufhielt  und  einen 
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Hafen  sowie  einen  »Embolos«,  eine  Kaufhalle  gründete,  die  der 
»Neue  Embolos«  genannt  wurde.«  Der  heilige  Mamas  kann 
aber  auf  Grund  einer  richtigen  Auslegung  der  Stellen  bei  den 
Geschichtsschreibern  nirgends  anders  gesucht  werden  als 
auf  der  Stelle  des  heutigen  Beschiktasch .  Diese  Gleichstellung 
ist  übrigens  erst  neueren  Datums.  Sie  stammt  von  dem 
scharfsinnigen  Topographen  Pater  Pargoire,  der  den  Mut  hatte, 
mit  der  bis  dahin  ängstlich  geschonten  alten  Tradition  end- 
gültig zu  brechen,  die  den  Ort  des  heiligen  Mamas  entweder 
nach  Ejub  oder  nach  Südlidsche  am  goldenen  Hörn  ver- 
legte. Der  »Heilige  Mamas«,  dieser  nach  dem  großen  Märtyrer 
von  Caesarea  so  genannte  Ort,  steht  bis  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge völlig  im  Licht  der  Geschichte.  Er  ist  eine  der  Bühnen, 
auf  denen  sich  die  größten  Erschütterungen  des  kaiserlichen 
Byzanz  abspielen.  Hier  standen  nebeneinander  ein  Palast, 
eine  Kirche  und  ein  Hippodrom.  Wo  dieses  gelegen  hat, 
können  wir  heute  nur  vermuten.  Es  muß  sich  an  einem 
Platz  befunden  haben,  von  dem  aus  man  den  Blick  auf  die 
heutige  Seraispitze  frei  hatte.  Denn  damit  die  Zuschauer 
im  Zirkus  des  Heiligen  Mamas  nicht  durch  den  Anblick 
des  bei  dem  Pharos  aufflammenden  Signalfeuers  gestört 
wurden,  befahl  der  große  Pferdeliebhaber  und  Sportsmann 
Michael    IH.    die    Feuer    nicht  mehr  anzuzünden. 

Beim  Heiligen  Mamas  lag  auch  eine  Brücke  mit  mehreren 
Bogen,  bei  der  das  eherne  Bild  eines  Drachen  gestanden  haben 
soll.  An  dieses  Drachenbild  knüpfte  sich  eine  der  Perseussage 
nachgebildete  Mythe  von  einer  Prinzessin,  die  dem  Drachen 
als  Opfer  dargeboten  und  von  einem  Helden  befreit  wird. 
Diese  berühmte  Brücke  überspannte  den  Gießbach,  der  sich 
heute  noch  durch  das  winterliche  Flamur  mit  schäumenden 
Wogen  ergießt  ...  Im  Palast  des  Heiligen  Mamas  wurde 
Michael  IH.  im  Jahre  867  durch  den  Mazedonier  Basilius  des 
Thrones  und  des  Lebens  beraubt.  Im  Heiligen  Mamas  wohnte 
später  die  russische  Großfürstin  Olga,  die  gekommen  war,  um 
dem  Kaiser  Konstantino.s  Porphyrogennetos  ihre  Huldigung 
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darzubringen  und  sich  im  christlichen  Glauben  unterweisen 
zu  lassen.  Und  als  am  8.  September  1147  Kaiser  Konrad  der 
Hohenstaufe  vor  Konstantinopel  eintrat,  zog  er  vom  Philapa- 
tion  bei  Ejub  über  das  heutige  Kiathane,  Pikridion  (Hasköj), 
das  Judendorf,  das  heutige  Kassim  Pascha,  nach  dem  Heiligen 
Mamas,  von  wo  er  durch  griechische  Schiffe  nach  Skutari  über- 
gesetzt wurde.  Damals  klang  das  Lied  der  deutschen  Kreuz- 
fahrer am  Strande  des  heutigen  Beschiktasch.  70  000  Ritter 
aus  allen  Teilen  Deutschlands  waren  mit  ihren  Bannern  die 
Höhen  von  Pera  nach  dem  Meere  hinunter  gestiegen.  Einige 
Tage  lang  füllte  sich  der  Heilige  Mamas  mit  kriegerischem 
Lärm.  Das  war  aber  das  letzte  Mal,  daß  ihn  die  Geschichte  er- 
wähnt. Der  Heilige  Mamas  am  Bosporus  verschwindet  dann 
aus  den  Annalen  von  Byzanz.  In  späterer  Zeit  wird  ein  anderer 
Ort  dieses  Namens  viel  erwähnt.  Das  war  das  weltberühmte 
Kloster,  das  in  Psamathia  an  der  Stadtmauer  gelegen  war. 
Hier  wurde  die  »tränenreiche  Königin«,  die  Gattin  des  Kaisers 
Manzikios,  mit  ihren  Töchtern  bestattet,  nachdem  ihr  Gemahl 
und  seine  Söhne  durch  die  blutige  Hand  des  Tyrannen  Phokas 
umgekommen  waren. 

Ueber  diese  Strecke  des  Bosporusufers  breitet  sich  da- 
gegen ein  Dunkel  aus.  das  sich  erst  mit  der  türkischen  Er- 
oberung wieder  erhellt. 
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In  der  tiefen  und  stillen  Bucht  von  Steniä,  die,  wie  schon 
der  Reisende  des  i6.  Jahrhunderts,  Petrus  Gyllius,  sagt,  »so  tief 
ist,  daß  sie  Schiffe  bis  an  den  Rand  des  Ufers  läßt«,  spiegelten 
sich  in  der  Zeit,  als  die  Welt  jung  war,  die  Tempel  eines  helle- 
nischen Hafenortes,  der  den  Schiffern,  die  durch  die  stürmi- 
schen wilden  Wogen  des  Pontus  den  Weg  zum  sicheren  Ge- 
stade gefunden  hatten,  einen  willkommenen  Port  bot.  Nach 
Dionysius  von  B\zanz  soll  er  nach  dem  Megarer  Lasthenes 
»Lasthenion«  benannt  worden  sein.  In  späterer  Zeit  trägt  er 
jedoch  den  glückbedeutenden  Namen  Sosthenion,  der  das 
griechische  Wort  für  »wohlbehalten«  enthält.  Hier  wurde  der 
alte  megarische  Heros  Amphiaraos  verehrt,  während  in  dem 
Schauder  der  dichten  Haine  auf  den  die  Bucht  im  Süden  ab- 
schließenden felsigen  Höhen  das  Heiligtum  der  Göttin  des 
Dreiwegs  und  des  gespenstigen  Mondlichts,  Hekate,  lag.  Das 
Sosthenion  muß  auch  ein  Ausflugsort  für  die  Byzantiner 
gewesen  sein.  Wenn  der  Frühling  nahte  und  die  Höhen  und 
Hänge  an  der  rauschenden  Meerenge  sich  mit  frischem  Grün 
und  Blüten  schmückten,  entfaltete  sich  hier  die  Schönheit  der 
hellenischen  Welt  mit  allem  ihrem  Zauber.  Auch  die  Kunst 
gesellte  sich  dazu,  um  den  lieblichen  Ort  zu  schmücken.  Noch 
in  späterer  Zeit,  als  schon  die  große  Götterdämmerung  die 
antike  Welt  mit  Vernichtung  bedrohte,  war  hier  das  Standbild 
einer  Tänzerin  zu  sehen.    Der  Scholasticus  Leontios  hat  es  in 
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folgendem  Distichon  der  griechischen  Anthologie  besungen,  das 
in  freier  Uebersetzung  etwa  lauten  würde: 
»Mich,  die  Maid  von  Byzanz,  Helladia.  stellte  man  auf  hier. 
Wo  im  Lenze  der  Strand  lieblich  vom  Reigen  ertönt. 
Dort,  wo  das  Meer  in  das  Land  eindringt  —  als  ich  tanzte, 

erschollen 
Von  dem  Beifall  des  \'olkes  beide  Seiten  der  Bucht.« 

Jetzt  ist  nun  von  dem  antiken  Sosthenion  keine  Spur 
mehr  zu  finden.  Die  Statue  ist  längst  zerschlagen  und  in  den 
Staub  gesunken.  —  Aber  wenn  der  Lenz  in  das  schöne  Land 
am  Bosporus  einzieht  und  mit  Blüten  und  Glast  die  alten 
Götter  lockend  sucht,  —  wenn  der  \'ollmond  seine  Bahn  über 
den  tiefleuchtenden  Nachthimmel  zieht,  über  die  Stätte,  wo 
einst  auf  den  Höhen  von  Emirghion  das  Heiligtum  der 
Hekate  stand,  dann  steigen  aus  dem  alten  Erdreich  die 
Geister  jener  Zeit  auf.  als  noch  das  Bildnis  der  Helladia  weiß 
auf  der  kleinen  Agora  vor  dem  säulengetragenen  Heiligtum 
des  Sehers  von  Oropos,  des  Heros  Amphiaros  leuchtete,  der 
bedrückten  Seelen  durch  seine  Orakel  Trost  spendete. 

Dieses  hellenische  Sosthenion  ging  mit  seinen  Tempeln 
und  Kunstschätzen  vielleicht  schon  daRals  in  Feuer  und  Rauch 
auf,  als  die  räuberischen  Scharen  der  Gothen  im  3.  nach- 
christlichen Jahrhundert  sengend  und  brennend  am  Bosporus 
erschienen  und  wie  ein  vernichtendes  Wetter  über  das  Land 
dahinbrausten.  Damals  \\-ird  auch  Sosthenion,  dieser  liebliche 
Port,  der  den  erschöpften  Seefahrern  Ruhe  nach  den  vStürmen 
des  Pontos,  Andacht  und  Lebensfreude  bot,  das  Schicksal  des 
gegenüberliegenden  bith^-nischen  Landes  geteilt  haben. 

In  byzantinischer  Zeit  wird  der  Ort  öfters  erwähnt.  Er 
ist  stets  das  erste  Ziel  für  die  Beutegier  und  Zerstörungswut  der 
gegen  die  Mauern  von  Byzanz  heranziehenden  Feinde.  Um 
514  macht  hier  der  Rebell  Vitalianos,  der  sich  gegen  Kaiser 
Anastasios  Dikoros  erhoben  hatte,  mit  seinen  gothischen  und 
hunnischen  Scharen  Halt.  Im  Jahre  717,  als  in  B\'zanz  der 
Basileus  Leon  der  Isaurier  auf  dem  Throne  saß,  sucht  die 
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Flotte  der  Araber,  die  durch  das  griecliische  Feuer  hart  mit- 
genommen war.  im  Sosthenion  einen  sicheren  Zufluchtshafen. 
Die  Verteidiger  der  Stadt  hatten  sich  schon  auf  einen  Angriff 
gegen  die  Seemauern  gefaßt  gemacht.  Die  Araber  sahen,  daß 
die  Sperrkette  des  Hafeiis  weggenommen  war.  Aber  sie 
witterten  eine  Falle,  imd  der  Mastenwald  ilirer  Schiffe  setzte 
sich  zur  freudigen  Ueberraschung  der  Byzantiner  den  Bosporus 
liinauf  in  Bewegung.  Damals  lag  der  Hafen  von  Stenia  ge- 
drängt voll  von  den  Feluken  der  Anbeter  des  Propheten  und 
zum  erstenmal  erscholl  der  Gebetsruf  über  die  Wogen  der 
rettenden  Bucht.  Die  Araber  überwinterten  im  Sosthenion 
und  schlössen  sich  dann  wohl  der  großen  Flotte  des  Emir 
Suleimann  an,  die  im  nächsten  Frühjahr  wieder  im  Bosporus 
erschien.  Das  ganze  ^Mittelalter  hindurch  blieb  nun  das  freund- 
liche Sosthenion  der  Schiffer-  und  Fischerort,  der  er  von 
alters  her  gewesen  war.  .  .  .  Auf  den  Fließen  seines  Kais 
tummelten  sich  die  Besatzungen  der  byzantinischen  Dro- 
monen  und  die  Seeleute  von  Genua,  die  nach  der  Krim  fuhren 
oder  von  dort  kamen.  Ein  Hauch  des  Nordens  mag  bis 
hierher  gedrungen  sein,  von  der  ^^'elle  der  »Mavra  Thalassa«, 
von  der  Komnenenstadt  am  Fuße  der  schnee-  und  eisbedeckten 
Berge.  .  .  Dann  breitet  sich  tiefes  Dunkel  über  den  Bosporus 
und  seine  Geschichte. 

Erst  gegen  die  Mitte  ces  i6.  Jahrhunderts  hören  wir 
einen  europäischen  Reisenden,  den  Franzosen  Petrus  Gyllius, 
in  seiner  redseligen  Weise  und  mit  allem  Aufwand  seiner  anti- 
quarischen Gelehrsamkeit  uns  von  Stenia  erzählen.  Im 
14.  Kapitel  seines  lateinischen  Buches  über  den  thrakischen 
Bosporus  schildert  er  die  Lage  des  Ortes  recht  anschaulich.  »Die 
Bucht  v^on  Stenia  (Sinus  Leosthenius)«,  so  schreibt  er,  »erstreckt 
sich  von  \Vesten  nach  Osten  in  einer  Länge  von  ungefähr 
1400  Schritt.  Die  Breite  wechselt.  Zunächst  beträgt  sie  am 
Eingang  etwas  weniger  als  vier  Stadien,  in  der  Mitte  nicht  mehr 
als  zwei  Stadien.  Dann  vermindert  sie  sich  auf  200  Fuß.  Im 
innersten  Busen  erreicht  sie  nicht  einmal  100  Fuß.    Sie  wird 
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von  drei  Seiten  von  holien  Hügeln  umgeben.  So  ist  sie  gegen 
alle  Winde  geschützt  und  auch  vor  dem  Ostwind  sicher«.  In 
der  Ebene  liegt  ein  griechisches  Dorf  auf  der  rechten  Seite  der 
Bucht.  Die  Muhammedaner  besitzen  im  Innern  des  Hafens 
eine  volksreiche  Niederlassung.  Wir  wandern  mit  Gyllius  durch 
den  Ort,  überschreiten  mit  ihm  die  Gießbäche,  gehen  durch 
die  blühenden  Gärten  mad  hören  ihn,  aus  der  kostbaren,  von 
ihm  gefundenen  Handschrift  des  »Anaplus  Bospori«,  des 
Dionysius  von  Byzanz,  das  antike  »Lasthenion«  im  Geiste 
wiederherstellen.  Indem  er  von  Stenia  weitergeht,  stößt  er 
dann  auf  ein  großes,  damals  eben  erst  gegründetes,  neues  Dorf 
»Neochorion«,  jetzt  Jeniköj  genannt.  Jeniköj  wurde  auf 
Befehl  Sultan  Suleimans  II.  erbaut.  Es  bestand  im  17.  Jahr- 
hundert aus  drei  türkischen  und  sieben  griechischen  Vierteln. 

In  türkischer  Zeit  hören  wir  zuerst  um  das  Jahr  1660 
über  Stenia  Näheres.  Noch  damals  sah  man  an  dem  Orte 
Sei  vi  Burnü  die  Ruinen  von  Kirchen.  Evlia  Tschelebi,  dem  wir 
diese  Nachricht  verdanken,  behauptet,  der  Hafen  von  Stenia 
könne  1000  Schiffe  beherbergen.  Er  rühmt  die  Gärten  des 
Ortes,  aber  bezeichnet  die  Luft  in  der  Kassaba  im  Innern  der 
Bucht  als  nicht  gesund.  .  .  Am  Ufer  liegen  die  Jalis  hoher 
Staatsbeamter.  Unter  andern  hatte  auch  hier  der  berühmte 
Dichter  und  Mufti  Jahja  Effendi  seine  Sommerwohnung.  .  . 

Aber  im  dritten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  wiederholte 
sich  auch  für  das  türkische  Stenia,  was  das  antike  Sosthenion  so 
oft  erfahren  mußte.  Damals  drangen  die  Kosaken  des  Don  mit 
einer  Flottille  von  150  »Schaiken«  in  die  Meerenge  ein.  Die 
osmanische  Flotte  war  gerade  vor  Kaffa  beschäftigt.  So 
konnten  die  wilden  Gesellen  ungehindert  in  der  Meerenge  bis 
Jeni  Köj  und  Stenia  vordringen.  Während  aber  diese  Piraten 
des  Schwarzen  M-eeres  mit  Plündern  beschäftigt  waren,  nahte 
der  Polizeichef  der  Hauptstadt,  der  Bostandschibaschi,  mit 
Truppen  von  Stambul.  Und  ebenso  schnell  wie  sie  gekommen 
waren,  verschwanden  die  Kosaken  in  ihren  leichten  Booten  der 
»Mündung  des  Pontus«  zu. 
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Schon  die  Xamen  zweier  Moscheen  des  Ortes  lassen 
übrigens  den  Zusammenhang  erkennen,  in  dem  Stenia  mit  der 
osmanischen  Flotte  stets  gestanden  hat.  Da  gibt  es  eine 
Moschee  des  Dervisch  Rejs,  also  eines  Kapitäns.  Eine  andre 
Mesdschid  ist  die  des  Oberrudermeisters  »Kurekdschi  Baschi« 
aus  der  Zeit  Javus  Sultan  Selims.  Die  Hauptmoschee  des 
Ortes  trägt  den  Xamen  der  Nessl  Schah,  einer  Dame  aus  dem 
Geschlecht  der  Sultane,  deren  Vater  Schwiegersohn  Sultan 
Bajasids  II.  war.  Die  Zeit  der  Erbauung  ist  das  Jahr  1541. 
Dieselbe  Prinzessin  mit  dem  seltsamen  orientalischen  Märchen- 
namen hat  auch  in  der  Nähe  des  Adrianopler  Tors  in  Stam- 
bul  eine  Moschee  gestiftet,  nicht  allzu  fern  von  der  großen 
Wiese  des  Jeni  Bagtsche.  Sie  muß  eine  gottesfürchtige  Frau 
gewesen  sein  ganz  wie  ihr  kaiserlicher  Großvater. 

Da  aber,  wo  im  Altertum  der  Tempel  der  Mondgöttin  Heka  te 
lag,  gründete  um  1635  der  von  Sultan  Murad  gefangen  ge- 
nommene persische  Prinz  Emirghion  Oghlu  seinen  Palast.  Hier 
zechte  er  mit  dem  feuchtfröhlichen  Bekri  Mustata  und  vergaß 
darüber  das  dürre  Persien.  Bei  den  griechischen  Be\\'ohneni  von 
Stenia  und  Jeniköj  hatten  sich  bis  in  das  18.  Jahrhundert 
hinein  noch  manche  Erinnerungen  an  den  musikliebenden  und 
unglücklichen  fremden  Prinzen  erhalten.  .  .  Und  wenn  aus  der 
Feme  durch  die  Sommernacht  der  sehnsuchtvolle  Klang  der 
»Marie«  oder  eines  griechischen  Liedes  klingt,  dann  wacht 
Prinz  Emirghion  wieder  auf  aus  seinem  Grabe,  in  das  er  durch 
den  Todesbefehl  des  grausamen  Sultans  Ibrahim  allzu  früh 
hatte  steigen  müssen. 
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.  .  .  Ueber  die  verbrannte  Heide  trägt  der  \\"ind  den  Duft 
von  Th\TTiian  und  andern  würzigen  Kräutern.  Mit  glänzend 
grünen  Blättern  richtet  sich  der  wilde  Lorbeer  empor.  Ueber 
das  ausgetrocknete  Erdreich  huschen  die  grünen  Eidechsen.  — 
So  fern  liegt  die  Welt  —  und  nur  die  blaue  Unendlichkeit 
über  uns.  Ein  x\dler  zieht  hoch  oben  nach  Raub  ausschauend 
seine  Kreise. 

Und  dann  richte  ich  mich  auch  empor.  Aus  der  grünen 
Begrenztheit  dringt  mein  Auge  in  unbegrenzte  Räume.  Zu- 
nächst trifft  es  auf  die  altersgrauen  Mauern  des  B\'zantiner- 
baus  dort  drüben,  der  auf  dem  fahlen  Bergabhange  trotzig  ab- 
wehrend emporsteigt  —  und  dann  taucht  es  in  die  weite  Bläue 
des  Meeres  zu  meinen  Füßen,  das  wie  aus  den  dunkeln  Basalt- 
felsen der  Meerenge  herausgequollen  erscheint.  — 

Das  Meer  der  Argonauten,  das  Meer  der  kühnen  See- 
fahrer, der  ersten  Griechen,  die  ihre  gebrechlichen  Schiffe  den 
wilden,  stürmischen  Wogen  des  Meeres  anvertrauten  und 
bis  zu  dem  unwirtlichen  Strand  von  Kolchis  fuhren,  auf  den  des 
Kaukasus  eisumgürtetes  Felsenhaupt  herunterschaut,  —  das 
Meer  der  kühnen  Ostgoten,  die  in  leichten  Nachen  von  der 
Mündung  des  Tanais,  unheilbringend,  Krieg  und  Verwüstung 
an  die  blühenden  Ufer  des  Bosporus  trugen,  das  Meer  der 
ukrainischen  Kosaken,  die  ebenfalls  mit  Todesmut  in  ihren 
leichten  »Tschaiken«  von  der  Mündung  des  Dnieper  her  das 
Meer  durchkreuzten  und  Stenia  in  Rauch  und  Flammen  auf- 
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gehen  ließen,  —und  schließlich  das  Meer,  auf  dem  deutsche 
und  türkische  Seeleute  mit  den  Moskovitern  um  die  Herr- 
schaft ringen  .  .  einer  der  großen  Kampfplätze  dieses  ge- 
waltigen \'ölkerringens. 

Die  Argonauten  —  diese  Verkörperung  kühnen  Seefahrer- 
tums  — .  Es  mag  ein  Tag  gewesen  sein,  wie  der  heutige.  Ein 
schwüler  Südwind  wehte  von  den  Marmara  über  die  noch 
bewaldeten  Ufer  des  thrakischen  Bosporus.  Dort  auf  dem 
Juschadagh  lag  wohl  schon  damals  das  alte  thrakische 
Heiligtum,  wo  der  mächtige  riesenhafte  Gott  verehrt  wurde, 
den  die  späteren  Hellenen  Herakles  nannten.  Und  hier  stand 
ein  Heiligtum  eines  Meergottes,  der  den  thrakischen  Schiffern 
günstigen  ^^'lnd  zur  Fahrt  über  den  Pontus  schenkte. 

Und  durch  den  Wechsel  der  Zeiten  hindurch  höre  ich 
Pindars,  des  thebanischen  Sängers,  Stimme,  wie  er  in  seiner 
Siegesode  an  Arkesilaos,  den  Kyrenäer,  singt: 
»\'on  des  Südwinds  Lüften  zum  Munde  des  Axenos  geleitet*) 
Kamen  sie :  wo  sie  errichteten  einen  heiligen  Tempel  Poseidon , 

dem  Meeresherrscher . 
Eine  rötliche  Herde  thrakischer  Stiere  war  bereit,   — 
Und  eine  aus  Steinen  neuerbaute  Altarfläche. 
Tiefer  Gefahr  entgegensteuernd,  flehten  sie  zum  Herrn  der 

Schiffe, 
Daß  sie  entgingen  dem  unabwendbaren  Zusammenstoß  der 

Felsen.« 

Dort,  auf  der  Stelle  des  alten  byzantinischen  Baues, 
muß  das  Heiligtum  des  Poseidons  gelegen  haben,  das  jene 
ersten  hellenischen  Schiffer  erbauten,  die  zu  Vorbildern  der 


5jXuO-ov  iv^'  öi.y'^by  Ilojs'.Säüjvog  loaavx'  slvaXio'j  tsiisvo;, 

cpoiv'.aaa  5s  ÖpTjixiwv  ifiXce.  Taüpcov  uTiäp^sv 

Kai  vsöxx'.oxov  XiO'WV  ßiO|JLOlci  0-svap 

'Es  ÖS  xivS'jvov  ßa9"jv  idjjisvot  §£a::öxav  Xiaaovxo  vacTjv, 

oov8pd[i(üv  xiVTjd-iJiöv  a|JLai[iäxexü)v 

iy.^D'^slw  nixpav. 


—      222       — 

Argonauten  geworden  sind.  —  Und  später  gesellten  sich  zu 
dem  -\ltar  der  zwölf  Götter  auch  die  Altäre  der  übrigen 
Zwölf  —  und  die  heilige  Aphrodite  fehlte  nicht,  die  in  dem 
unheiligen  Byzanz  mit  solcher  Inbrunst  verehrt  wurde,  daß 
manchem  dieser  Schiffer  die  holdlächelnde  Göttin  übler  zu- 
setzte als  alle  Winde  des  Pontus  es  konnten.  —  Auf  dieser 
Höhe  standen  sie  zwischen  Meer  und  Himmel  und  den  Blick 
auf  die  dunkle  See  gerichtet,  mit  Opfergaben  und  Gebeten  für 
die  Olympischen. 

Den  Pontus  besangen  die  alten  Hellenen.  Wir  wissen 
nicht,  ob  unsre  germanischen  Vorfahren,  die  Ostgoten,  nicht 
auch  urwüchsige  Heldenlieder  hatten,  die  das  freie  Leben  auf 
der  Woge  besangen.  Aber  aus  weit  späterer  Zeit,  als  schon 
das  heidnische  und  das  christliche  Byzanz  der  Vergangenheit 
angehörten,  tönen  die  Klänge  der  kleinrussischen  Laute  an 
unser  Ohr.  Die  kleinrussischen  Rhapsodien  besingen  die 
Heldentaten  ihrer  Krieger  auf  der  ^^'oge  des  »Czorny  More«, 
des  Schwarzen  Meeres.  Auf  dem  schwanken  Deck  der 
»Tschaike«  standen  die  reisigen  verwegenen  Kosakenatamane 
von  Sytsch.  So  mancher  von  ihren  Mannen  fand  seinen  Tod 
in  den  Wellen,  und  am  Ufer  des  Dnieper  beweinte  die  Geliebte 
den,  der  nicht  wieder  heimkam.  Große  Taten  wurden  voll- 
führt. Prinzessinnen  befreit  von  Sklavenschiffen  und  große 
Galeeren  versenkt.  Schließlich  aber  siegten  doch  die  kühnen 
Korsaren  des  Halbmonds,  und  über  das  Nordufer  des  Schwar- 
zen Meeres  hin  hallte  der  Gebetsruf.  Die  Stimme  der  klein- 
russischen Sänger  kam  zum  Schweigen. 

Und  wieder  tobt  nun  der  Kampf  zwischen  den  jetzigen 
slavischen  Herren  der  Nordküste  und  den  Osmanen  um  den 
Besitz  des  Pontus,  Wieder  auch  fahren,  wie  im  3.  Jahrhundert, 
Germanen  über  die  blaue  Flut  dahin;  diesmal  um  zu  ver- 
hüten, daß  diese  gesegneten  Ufer  in  moskovitische  Hände 
geraten.  Das  blaue  Meer,  das  sich  dort  so  bestrickend  um  die 
dunkeln  Felsen  schmiegt,  ist  ein  alter  Kampfplatz  und  wird  es 
bleiben,  bis  an  seinen  nördlichen  Ufern  ein  Reich  des  Friedens 
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aufgerichtet  sein  wird.  .  .  bis  neue  Argonauten  die  Nacht  des 
düstern  Kolchis  überwinden.  Ueber  die  fahle  Heide  treibt  ein 
Hirte  eine  Kuhherde,  —  die  »röthclie  Herde  tlnakischer  Kühe« 
des  Pindar,  die  auf  die  Argonauten  wartet.  Die  Grillen 
zirpen;  in  den  Büschen  zwitschern  die  Vögel.  Es  ist  alles 
so  friedlich  hier.  Xur  der  Adler  da  droben  im  blauen  Aether 
zieht  immer  engere  Kreise.  Bald  wird  er  herabschießen,  um 
zu  zerreißen,  zu  zerfleischen.   .  . 


J^/n  J^/s^  J2>a^^^ 


Das  schöne  Bild  des  Konstantinopler  Hafens  wird  im 
Südosten  durch  einen  mäßig  hohen,  aber  überall  sichtbaren 
Bergkegel  abgeschlossen.  Im  Innern  des  Goldenen  Horns  oder 
auf  einem  der  sieben  Hügel  des  neuen  Roms,  selbst  von  der 
hochgelegenen  offenen  Zisterne  des  Modus  weit  hinten  bei 
Topkapu  aus  sieht  man  seine  einst  von  vulkanischen  Kräften 
emporgehobene  Kegelform.  Das  ist  der  Kaisch  Daghy,  der 
einst  als  Hügel  des  Heiligen  Auxentios  das  letzte  Glied  in  der 
Kette  von  Fanalbergen  war,  die  durch  Feuersignale  die  Ver- 
bindung zwischen  der  Hauptstadt  und  der  fernen  Reichs- 
grenze am  Euphrat  herstellten.  Wenn  bei  Einbruch  der 
Dunkelheit  auf  seinem  zackigen  Gipfel  das  Feuer  aufflammte, 
so  bedeutete  das  einen  Sieg,  und  das  alte  Byzanz  tönte  dann 
wieder  vom  Jubel  der  Volksmassen.  Die  Paläste  schimmerten 
im  Glänze  der  festlichen  Illumination,  und  die  Stadt  rauschte 
vom  Klange  der  Orgeln  und  der  Hymnen. 

Der  Kaisch  Daghy  ist  der  letzte  mächtige  Pfeiler  einer  von 
der  Küste  bei  Maltepe,  das  im  Mittelalter  das  Dorf  des  Bryas 
hieß,  nach  Kordosten  vordringenden  Hügelkette.  Sie  ist  baum- 
los und  nur  auf  ihren  Abhängen  von  Laurus-  und  Arbutus- 
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büschen  bedeckt.  Im  Frühling  sind  die  sanften  Hänge  in  den 
lieblichen  Düften  der  Bergkräuter  eingehüllt.  Die  violetten 
Blüten  ddY  la\endelartigen  »Karabasch«  bedecken  sie  weit  und 
breit.  Im  Herbst  sind  sie  dagegen  scharlachrot  v'on  den  erd- 
beerartigen Früchten  des  Arbutus,  auf  griechisch  »Kumara« 
genannt,  die  von  den  braunen  Zigeunerinnen  gesammelt 
und  in  der  Stadt  in  zierlichen  Körbchen  als  »Agatsch 
Tschilek«,  Baumerdbeere,  verkauft  werden.  So  sind  der 
Kaisch  Dagh}'  und  seine  Nebengipfel  zu  jeder  Jahreszeit  von 
eigenartiger/  bunter,  lieblicher  Schönheit.  Von  ihren  Höhen 
sieht  man  alle  Reiche  der  ^^'elt  und  ihre  Herrlichkeit.  Da 
lockt  auf  der  einen  Seite  das  weite,  blaue  glitzernde  Meer, 
das  sich  um  die  Mittagszeit  wie  ein  blanker  Schild  wölbt, 
und  auf  der  anderen  Seite  schweift  der  Blick  über  die  jetzt 
entwaldete,  falbe  Ebene  von  Samandra  bis  zu  den  dunklen 
Wäldern  des  Alemdagh  hinüber. 

Seit  urältester  Zeit  erreichte  man  den  Hügel  von  dem 
jetzigen  Bostandschy  aus.  Hier  befand  sich  noch  vor  einem 
Jahrhundert  die  Stadtgrenze.  Der  Ort  hat  seinen  Namen 
von  dem  Posten  der  »Bostandsch3'<<,  dieser  alttürkischen 
Palast-  und  Polizeitruppe,  die  hier  im  Namen  des  Ihtissab 
Agassy  —  so  hieß  damals  der  Stadtpräfekt  —  von  den  auf  der 
Bagdadstraße  nahenden  Reisenden  den  Zoll  zu  erheben  und 
den  Verkehr  zu  bewachen  hatte.  Hier  ist  das  »Rufinianae« 
des  Mittelalters  zu  suchen  und  mancherlei  Reste  der  Vorzeit 
erinnern  uns  daran,  daß  hier  Rufinus,  der  mächtige  Minister 
des  Arcadius  eine  Villa  hatte.  Auch  Belisar,  der  Bezwinger  der 
Vandalen  und  Gothen,  hatte  hier  Landbesitz.  Das  Volk 
nannte  den  Ort  nach  einer  Eiche  oder  Eichengruppe,  die  mit 
ihren  mächtigen  Wipfeln  weit  über  die  Küstenebene  ragte, 
»Drys«,  die  Eiche.  Von  Rufinianae  erreichen  wir  das  ebenfalls 
mit  vielen  und  ansehnlichen  Trümmern  der  Vorzeit  angefüllte 
Dorf  Erenköj.  Zwischen  Bostandschi  und  Maltepe  am  Meeres- 
ufer wurden   neulich    in   einer  ausgedehnten  byzantinischen 

Schrader,   Konstantinopel.  I^ 
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Ruine  die  Reste  des  vom  Patriarchen  Ignatius  gegründeten 
Klosters  »ToO  Eatüpo'j«  erkannt. 

In  der  vorchristlichen  Zeit  muß  die  Gegend  ein  einziges 
großes  Waldgebiet  gewesen  sein,  das  sich  erst  um  die  Zeit  von 
Christi  Geburt  gelichtet  hat.  Es  kann  auch  nicht  an  Heilig- 
tümern der  NjTTiphen  und  der  Waldgottheiten  gefehlt  haben. 
Xoch  bergen  die  jetzt  weiten  nach  dem  Alemdagh  hinüber- 
gedrängten Wälder  Erinnerungen  an  die  bithjTiische  Urbe- 
völkerung. So  wurde  hier  ein  Stein  gefunden,  der  dem 
thrakisch-bythinischen  Sonnengott  geweiht  ist.  Am  Meere 
unten  lag  bei  Bostandschi  ein  Satyrtempel,  dessen  Namen  noch 
in  christlicher  Zeit  der  Gegend  verblieb.  Als  nun  das  Christen- 
tum von  Nikomedien,  der  Stadt  der  Märt^Ter,  aus  sich  über 
BithjTiien  verbreitete,  \vurden  die  heidnischen  Gottheiten  zu 
Dämonen,  die  man  grollend  hier  in  die  Einöde  zurückgezogen 
dachte.  Die  byzantinische  Dämonologie,  von  der  uns  der 
vielgenannte  byzantinische  Pol^diistor  Michael  Psellos  man- 
ches überliefert,  fand  damals  ihre  üppigste  Ausbildung.  Für 
die  Menschen  jener  Jahrhunderte  hatte  die  Bergeinsamkeit,  der 
Schauer  der  Wälder,  die  stumme  unberührte  Natur  nicht  den 
ästhetischen  und  seelischen  Reiz,  den  sie  für  uns  haben.  Sie 
fürchteten  in  der  Einsamkeit  der  ^^'älde^,  in  dem  Rauschen  der 
Blätter,  dem  Rascheln  der  Schlangen,  dem  Flug  der  Vögel,  der 
Stimme  des  Sturmes  die  i^nwesenheit  feindlicher  tückischer 
Gewalten.  Mit  heiliger  Scheu  und  Grauen  betrat  man  diese 
Orte,  und  mit  Bangen  sprach  man  von  denen  »ap  exo«,  die  da 
draußen  in  Feld  und  Wald  hausen.  In  dieserAtmosphäre  ent- 
stehen aber  Sagen  und  Wundergeschichten  mit  überraschender 
Schnelligkeit.  Das  untergehende  Heidentum  hatte  daher  dem 
Christentum,  das  seinen  Sitz  auf  seinen  Trümmern  aufschlug, 
eine  Erbschaft  hinterlassen,  von  der  es  sich  bis  heute  noch 
nicht  befreit  hat. 

Es  geschah  nun  um  die  Zeit  des  jüngeren  Theodosius,  daß 
der  jenseits  des  Kaisch  Daghy  gelegene  Berg  Oxia,  der  heute 
Aidos  genannt  wird,  einen  seltsamen  Bewohner  erhielt.    Das 
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war  ein  S3'rischer  Römer,  namens  Auxentius.  Die  glänzende 
Rüstung  eines  Offiziers  der  Scholae,  der  byzantinischen 
Bürgermiliz  hatte  er  abgelegt,  um  in  der  Einöde  des  bithy- 
nischen  Berglandes  als  christlicher  Held  mit  den  Dämonen  zu 
ringen.  In  bimten  Farben  und  fesselnden  Szenen  läßt  sein 
späterer  Biograph,  Simon  der  Uebersetzer,  sein  Leben  an  uns 
vorüberziehen.  In  der  bis  zur  Unvernunft  asketischen  At- 
mosphäre des  damaligen  B3v.anz  hatte  sich  bei  dem  Syrer 
sein  Haß  gegen  alle  heidnische  Weltfreude  in  der  Weise 
ägyptischer  Anachoreten  entwickelt.  Er  hatte  in  der  Kirche 
der  heiligen  Irene  am  Meere  mit  gleichgesinnten  Leuten  fromme 
Konventikel  abgehalten.  Er  hatte  den  über  Arbeitslosigkeit 
klagenden  Hajidwcrkern  gepredigt,  daß  der  Mensch  nicht 
allein  von  Brot  lebe  .  .  .So  zog  er  dann  hinaus  in  die  schauer- 
liche Bergeinsamkeit  des  Aidos,  wo  er  seine  Einsiedlerhütte 
aufschlug.  Es  war  nicht  feige  Weltflucht,  die  ihn  dazu  trieb. 
Denn  für  ihn  und  seine  Zeitgenossen  ^^ar  eben  diese  Einöde 
belebt  von  feindlichen  Geistern,  mit  denen  er  zehn  Jahre  lang 
kämpfte.  Die  orientalische  Askese  wollte  der  immer  noch 
lebendigen  heidnischen  Welt  den  letzten  Todesstreich  \'er- 
setzen.  Und  des  Auxentius  Ruf  als  Wundertäter  und  Dämonen- 
bezwinger verbreitet  sich  über  das  ganze  zwischen  ausgelassener 
Weltlust  und  grimmiger  Entsagung  schwankende  B\-zanz. 
Elegante  Offiziere  und  Weltdamen  kommen  zu  ihm  hinaus  und 
verlangen  reuig  Heilung  ihrer  Gebrechen.'  Sie  ziehen  die 
steilen  Bergpfade  im  Schweiße  ihres  Angesichts  hinauf,  und 
über  die  lichten,  blumenbedeckten  Berghöhen  zieht  die  alte 
Klage  der  leidenden  Menschheit. 

Erst  um  die  Zeit  des  Konzils  von  Chalcedon  im  Jahre  451 
verläßt  der  Heilige  auf  Wunsch  des  Kaisers  Marcian  den  Berg 
um  an  den  Beratungen  des  Konzils  teilzunehmen.  Auf  einem 
Ochsen  wagen  trat  x\uxentius  die  Falirt  an.  L^nterwegs  kom- 
men die  Bauern  zu  ihm  und  bringen  ihm  ihr  krankes  Vieh, 
damit  er  die  Dämonen  heraustreiben  soll  —  auch  die  schöne 
Tochter  eines  Comes  Dorotheos  befreite  er  von  dem  Dämonen, 
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der  sie  plagte.  Und  so  geht  dann  die  Fahrt  über  das  Dorf 
Sigides,  das  Martyrium  des  Heihgen  Thaleläos  bis  zum 
Kloster  in  dem  sogenannten  Phelion.  Es  ist  umlagert  von 
Leuten,  die  alles  für  einen  längeren  Aufenthalt  auf  dem  Berge 
nötige  mitgebracht  haben:  Wein,  Oel,  Brot,  Käse  und  Ge- 
müse. Zwischen  das  Volk  mischen  sich  in  glänzender  Pracht 
die  kaiserlichen  Komitees,  die  ihm  entgegen  gekommen  sind 
und  ihn  auf  einer  vom  Hebdomon  aus  gesandten  Dromone 
über  das  Meer  nach  der  Stadt  bringen.  .  . 

Nach  dem  Konzil  von  Chalcedon  geht  Auxentius  nicht 
mehr  auf  den  Aidos  zurück.  Er  wählt  den  in  der  Nähe  von 
Rufinianae  liegenden  steilen  Berg  Skopas,  den  heutigen 
Kai  seh  Daghy,  zum  Aufenthalt.  Jetzt  konnte  ihn  die  \''olks- 
menge  leichter  erreichen.  Die  Scharen  der  Hilfesuchenden  und 
Andächtigen  landeten  in  den  Emporien  an  der  Küste  und 
besonders  in  dem  nahegelegenen  Rufinianae.  Von  hier  aus 
traten  sie  durch  das  braune  Haideland  den  Weg  nach  dem 
Berge  an.  Eine  römische  Meile  vor  dem  Berge  lag  der  Ort 
Gyreta,  wo  die  fromme  Eleothera  ein  Nonnenkloster  baute. 
Auf  dem  Berge  angelangt  wartete  man  auf  das  Erscheinen  des 
Heiligen,  der  unentgeltlich  Brot  an  die  Menge  verteilen  ließ. 
Nach  seinem  Tode  fand  man,  daß  er  noch  hundert  Gold- 
stücke dem  Bäcker  schuldete.  Auf  der  Bergspitze  war  unter- 
dessen ein  Kloster  entstanden,  dessen  Grundmauern  noch 
heute  vorhanden  sind.  Wenn  man  in  den  Schutthaufen  herum- 
sucht, kann  man  mit  leichter  Mühe  byzantinische  Mosaik- 
stifte entdecken.  Hier  oben  auf  dem  Berge  wurde  auch  der 
Heilige  bestattet,  und  es  war  selbstverständlich,  daß  seine 
Wundertätigkeit  mit  seinem  Tode  nicht  aufliörte.  Durch 
seine  Wirksamkeit  waren  in  dem  ganzen  mesothynischen 
Gebiet  die  letzten  Reste  des  Heidentums  ausgerottet  worden. 
Dort  auf  der  Bergesspitze,  wo  früher  die  alten  Bith\Tiier 
ihren  Sonnengott  angebetet  hattea,  tönten  christliche  Ge- 
bete und  Hymnen.  .  .  Vom  Palast  viertel  in  Hieria,  wo  heute 
Phanaraki    liegt,    an,    bis    zu    dem    langgestreckten    Gipfel 
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des  Aidos  erliob  sich  ein  Kloster  nach  dem  andern,  die 
alle  in  der  Zeit  der  bilderstürmenden  Kaiser  ein  trotziger  Hort 
der  Biklerverehning  wurden.  Denn  der  alte  Sauerteig  des 
Heidentums  war  eben  nicht  ausgetrieben,  sondern  hatte  nur 
andere  Formen  angenommen.  .  . 

Als  die  Paläologen  sicli  nacli  dem  Abzug  der  Lateiner  im 
Jahre  1261  in  Konstantinopel  niederließen,  muß  diese  Kloster- 
welt schon  ziemlich  zerfallen  gewesen  sein.  Da  begann  dann 
gegen  den  Anfang  des  nächsten  Jahrhunderts  unter  Sultan 
Orchan  die  Eroberung  von  Bithynien.  Eine  Burg  fiel  nach  dem 
andern  vor  dem  unwiderstehhchen  Ansturm  der  türkischen 
Führer,  Aktsche  Kodscha  und  Kara  Murssal  und  ihrer  reisigen 
Scharen  im  Kettenpanzer.  Auch  am  Kaisch  Daghy  mag  in 
jener  Zeit  viel  gekämpft  worden  sein.  Nach  der  Eroberung  von 
Xikomedien,  das  Aktsche  Kodscha  dem  Kalojannis,  einem 
Bruder  Marias  der  Paläologin,  entriß,  ließ  sich  das  Land  nicht 
mehr  für  B\'zanz  behaupten.  Kaiser  Andronikos  Paläologos 
wurde  bei  der  Feste  Pelekanon  von  Sultan  Orchan  geschlagen 
und  ^'erwundet.  Daraals  fiel  auch  wohl  der  Berg  des  Heiligen 
in  die  Hände  der  Osmanen.  .  .  Die  alten  großen  Sultane,  auf 
das  Wohl  ihrer  L'ntertanen  bedacht,  ließen  später  die  Gewässer 
des  Berges  auffangen  und  in  ledernen  Schläuchen  nach  dem 
Brunnenhause  am  Fuße  leiten.  Daher  soll  der  Xame  »Kaisch 
Dagh«,  der  »Riemenberg«  stammen.  .  .  Jeder,  der  von  dem 
köstlichen  Naß  trinkt,  unter  den  Platanen  am  Quellhause 
sitzend,  wird  das  Andenken  der  Erbauer  dieser  Wasserleitung 
segnen.  .  . 

Es  ist  wundervoll  still  und  feierlich  avi  dem  Gipfel  des 
alten  Berges,  und  besonders  an  stillen  Sommertagen,  wenn 
man  die  braune  Ebene  unten  mit  ihrem  Xetz  von  Straßen  und 
Wegen  wie  eine  Karte  aufgeschlagen  sieht,  wie  eine  stille, 
tote  Welt,  von  der  kein  Laut  zu  dieser  Höhe  hinaufdringt, 
über  der  hoch  in  der  Luft  die  Adler  schreien. 


230 


Eine  köstliche,  innige  Ruhe  breitet  sich  über  Berge  und 
Täler  aus.  Mit  ihren  vergilbten  und  bunten  Blättern  schlum- 
mern still  die  Wälder,  bevor  der  HerbststuiTn  sie  zerzaust  und 
in  der  Tiefe  aufrüttelt.  An  jedem  Abend  trägt  die  Feme  einen 
violetten  Königsmantel,  und  jeden  Morgen  geht  die  Sonne  in 
goldenem  Nebel  auf  ...  In  den  Dörfern  ist  die  Ernte  schon 
längst  eingebracht.  Man  bestellt  die  Felder  und  aus  den  Acker- 
furchen steigt  der  Duft  dieser  treuen  alten  Erde  .  .  Vor  den 
Kaffeehäusern  sitzen  die  weißbärtigen  Alten  des  Dorfes,  die 
»Ak  Sakal«,  und  sprechen  vom  Kriege  und  von  den  fernen 
Söhnen  des  Dorfes,  die  an  den  verschiedenen  Fronten  im 
Kampf  mit  den  Feinden  stehen.  Aus  der  Ferne  erheben  sich 
in  Dunstschleier  gehüllt  die  Hügelreihen,  die  großen  erstarrten 
Erdwellen  gleichen.  Die  Sonne  steigt  höher  und  der  Schleier 
fällt.  Mit  braunen  Hängen  heben  sich  nun  die  Hügel  von  dem 
blauen  Himmsl  ab  .  . 

Auf  der  Straße,  die  einst  Kiamil  Pascha  gebaut  hat ; 
erreichen  wir  Jakadschik.  Einst  hat  hier  der  türkische 
Schriftsteller  und  Politiker  Hussein  Dschahid  Bej  einer 
Dorfliochzeit  beigewohnt.  Die  meisterhafte  Schilderung,  die 
er  davon  gegeben  hat,  gleicht  einem  in  bunten  Farben  ge- 
haltenen niederländischen  Bilde.  Das  war  auch  um  die  Zeit, 
als  die  letzten  Trauben  noch  in  den  Weinbergen  hingen,  wie  es 
heute  der  Fall  ist.  Aber  heute  ist  Jakadschik  stille.  Es 
träumt  am  Bsrghang  mit  seinen  steilen  Gassen  und  großen, 
alten,  geräumigen  Häusern.  Eine  gute  stählende  Luft  weht 
hier,  und  tadelloses   Ouellwasser  findet  sich  obendrein  .  .  . 

Uns  duldet  es  jedoch  nicht  in  dem  lieblichen  Ort.  Wir 
steigen  die  Berglehne  hinauf,  indem  wir  die  sogenannte 
»Yakaschik  Uestü«  rechts  liegen  lassen.  Dann  umgibt  uns 
die  Einöde.  Der  steile  Pfad  führt  an  der  Berglehne  entlang 
durch  einen  Engpaß,  der  wie  gemacht  zur  Verteidigung  ist. 
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Wir  versetzen  uns  in  die  Zeit  zurück,  als  von  jenseits  der 
Hügelreihen  die  Akyndschis  Sultan  Orchan  Gasis  herein- 
brachen, um  die  Eroberung  Bithyniens  zu  vollenden.  Der 
Engpaß  führt  in  eine  Ebene,  die  Spuren  von  Anbau  zeigt. 
Ueber  ihr  erhebt  sich  aber  in  die  Morgenluft  der  steile  Gipfel 
des  A  i  d  o  s  .  .  . 

Wie  eine  mächtige  Burg  krönt  die  Kuppe  den  von 
Laurus-  und  Arbutassträuchern  bedeckten  Berg.  Ein  be- 
quemer Pfad  führt  uns  auf  die  Höhe,  die  von  den  Trümmern 
alter  Bauten  übersät  ist.  Unser  Blick  wandert  in  die  Ferne. 
Doch  im  Süden  glänzt  die  Marmara  wie  ein  Silberschild.  Auf 
den  Fluten  schwiro.men  wie  dunkele  Leviathans  die  Prinzen- 
inseln. Diclit  unter  uns  ziehen  sich  die  nach  Pendik  führenden 
Wege  durcli  die  fahle  Ebene. 

Und  dann  lassen  wir  uns  auf  grauen,  noch  Mörtelspuren 
tragenden  Steinen  nieder.  Von  Norden  her  weht  die  Luft 
stärker  und  die  weite  Ausdehnung  von  Färbereichengestrüpp 
gerät  in  Bewegung,  wie  ein  grünes  Meer.  Der  Berg  ist  stumm 
und  verschlossen.  Seltsam,  wie  von  einem  Zigeunerlager 
herrührend,  hängen  in  den  Dornen  und  im  Gebüsch  Fetzen 
von  Tuch  und  Leinwand.  Der  Berg  verrät  dadurch  mehr  als 
er   will,    von   seiner    Geschichte    und   seinen    Geheimnissen. 

Wenn  sich  das  tiefe  Dunkel  lüftet,  das  diese  Gegend  im 
Altertum  bedeckt,  da  sehen  wir  hier  eine  Gestalt  in  dunkler 
Mönchskutte  auf  den  Steinen  erheben,  die  die  Hände  zu  dem 
leuchtenden  Himmel  des  Südens  emporreckte  und  rief: 
»Du,  Gott  hast  mir  diesen  Berg  zur  ^^'ohnung  gegeben  in 
Hoffnung.«  Das  war  der  Syrer  Auxentius,  der  düstere  Buß- 
prediger und  Dämonenaustreiber.  Um  den  Berg  legte  sich  da- 
mals der  Duft  der  Heiligkeit  und  des  Wunders. 

Und  dieser  blieb  ihm  erhalten.  Zwar  zog  nach  dem 
Konzil  von  Chalcedon  der  Heilige  nach  dem  nahegelegenen, 
niedrigeren  Hügel,  der  von  den  Türken  später  Kaisch  Dagh 
genannt  wurde.  Aber  auf  dem  Aidos  lag  in  späterer  Zeit 
noch  das  Kloster,  das  einst  der  bekehrte  Sarazene  Samonas 
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unter  Leo  dem  Weisen  gegründet,  oder  wenigstens  erneuert 
hatte.  Es  trug  den  Titel  »Naos  ton  Archangellon  tu  Stiru«, 
was  nach  einer  sehr  treffenden  Vermutung  des  griechischen 
Archäologen  Sideridis  eher  >)ton  Stiron«  d.  h.  der  Unfrucnt- 
baren  zu  lesen  ist.  Dieses  Kloster  wird  von  einigen  griechischen 
Archäologen  nach  Stambul  verlegt  und  zwar  an  den  Ort,  wo 
jetzt  die  Moschee  Mahmud  Paschas  liegt.  Es  muß  aber  aus 
verschiedenen  Gründen  unbedingt  in  der  Nähe  des  großen 
Jagdgebiets  von  Damatrj-s  gelegen  haben,  jenes  Ortes,  der 
schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  den  Namen  Samandra  trägt 
und  in  seinen  stillen  Gassen  noch  viele  steinerne  Zeugen  einer 
großen  Vergangenheit  birgt.  Bei  den  Bewohnern  der  Gegend 
soll  der  Glaube  verbreitet  sein,  so  erzählt  Sideridis,  daß  ein 
Gebet  auf  den  Trümmern  oben  auf  dem  Berge  das  beste  Mittel 
gegen  die  Unfruchtbarkeit  der  Frau  sei.  Nun  ist  die  Frage,  von 
welchem  Berge  die  Rede  ist  und  ob  damit  der  Kaisch  Dagh 
oder  der  Aidos  gemeint  ist.  Die  Tuch-  und  Leinenfetzen,  die 
hier  verstreut  sind,  lösen  die  Frage.  Der  Glaube  ist  es,  der  hier 
diese  geheimnisvollen  Zeichen  verstreut  hat.  Es  sind  Weih- 
geschenke für  die  Berggeister,  die  die  Frauen  hier  gelassen 
haben,  die  hier  hinauf  gepilgert  sind,  am  dem  im  Oiient  so 
schwer  lastenden  Fluch  der  Kinderlosigkeit  zu  entgehen. 
Der  "Aidosberg   trug  also  das  Kloster  der  »Unfruchtbaren«. 

Noch  heate  sind  umfangreiche  Trümmer  von  Kloster- 
bauten auf  dem  Berge  zu  finden.  Der  Aidos  gehörte  zu  der 
großen  bith5mischen  Klösterrepublik,  die  sich  hier  vom 
sechsten  Jalirhundert  an  bis  in  die  Zeit  der  türkischen  Er- 
oberung unter  Orchan  Gasi  über  alle  Bergkuppen  erstreckte. 
Der  Gesang  der  Mönche  und  der  Nonnen  verscheuchte  die 
Dämonen,  die  hier  in  den  klagenden  Bergwinden  ihre  Stimme 
hören  ließen 

Vom  Gipfel  aus  geht  unser  Weg  nach  Norden.  Bald 
geraten  wir  in  undurchdringliches  Färbereichengebüsch,  das 
uns  zwingt  den  Weg  nach  Osten  einzuschlagen.  Da  taucht 
mit  einem  Male  etwas  wie  eine  A^ision  vor  unsern  Augen  auf. 
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Unten  im  Tal  liegt  inmitten  der  grünen  \\'ilclnis  auf  einem 
runden  niedrigen  Hügel  eine  mittelalterliche  byzentische 
Burg.  .  .  Die  weißgrauen  Türme  und  Mauern  brechen  durch 
den  dunkelgrünen  Mantel  einer  fast  erstickenden  Vegetation. 
Ueber  den  zerbröckelten  Zinnen  fliegen  hoch  in  den  Lüften 
die  Turmfalken.  Durch  das  immer  dichter  werdende  Gebüsch 
erreichen  wir  zunächst  das  Tal  und  dann  arbeiten  wir  uns  nicht 
ohne  Mühe  zur  Höhe  der  Burg  hinauf.  Wir  stellen  bald  in- 
mitten des  Mauerringes,  in  das  die  Sträuche  wie  unaufhaltsam 
vordringende  Feinde  eingebrochen  sind.  Das  ist  die  Burg  Aidos, 
»Aidos  Kalessi«,  wie  sie  in  der  Geschichte  heißt.  An  das  alte 
Gemäuer  dieses  Dornröschenschlosses  haftet  die  Erinnerung 
eines  Erlebnisses,  das  nicht  ganz  der  Sage  angehört.  Es  ist  das 
alte  Lied  von  der  weiblichen  Leidenschaft,  die  keine  Rück- 
sichten kennt,  um  das  Ziel  ihrer  Wünsche  zu  erreichen. 
Es  war  nämlich  im  Jahr  1326,  als  die  Paladine  Sultan 
Osmans,  Kugur  Alp,  Akdsche  Kodscha  und  Gasi  Rahman  im 
Kampf  mit  den  Paläologen  Samandra  eroberten.  Von  dort  aus 
bedrohten  sie  auch  diese  wichtige  Festung,  indem  sie  sich  in 
den  Dörfern  der  Umgegend  niederließen.  Da  hatte  die  Tochter 
des  griechischen  Burgvogts  einen  Traimi.  Sie  sah  einen 
schönen  jungen  Mann,  der  sie  aus  einer  tiefen  Grube  heraus- 
zog und  sie  ganz  in  Seide  kleidete.  .  .  .  Der  Kampf  um  Aidos 
Kalessi  beginnt.  Die  Griechin  erblickte  den  Mann,  den  sie 
im  Traum  gesehen,  an  der  Spitze  der  türkischen  Krieger 
wieder.  Von  heißer  Liebe  zu  ihm  erfaßt,  nimmt  sie  am  Kampf 
teil  und  schleudert  mit  einem  Stein  auch  einen  Brief  von  der 
Mauer  hinab,  worin  sie  ihren  Traum  erzählt  und  die  Burg  den 
Osmanli  anbietet.  Stein  und  Brief  fallen  zu  Füßen  Gasi 
Rahmans  nieder.  Der  türkische  Führer  liest  das  Schreiben. 
Man  steckt  Samandra  in  Brand,  um  die  Griechen  glauben  zu 
machen,  daß  die  Türken  des  Kampfes  müde  seien.  Dann 
erscheinen  die  auserlesenen  Krieger  des  Islams  in  der  verab- 
redeten Nacht  vor  der  Burg  Aidos.  Das  von  Liebesleiden- 
schaft getriebene  Mädchen  zieht  den  Feind  an  einem  Strick  in 
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die  Burg  hinauf.  Der  Burgvogt,  ihr  \'ater,  Hegt  des  süßen 
Weines  A'on  Pendik  voll  in  tiefem  Schlummer.  Da  öffnet 
Gasi  Rahman  das  Tor  und  die  Helden  brechen  herein.  Der 
Burgvogt  wird  erstochen.  Aidos  Kalessi  ist  in  türkischen 
Händen.  So  erzählt  Aschik  Pa^xha  sadeh  in  seiner  N'olks- 
und  altertümlichen  Chronik,  die  aus  der  Zeit  Bajasids  H. 
stammt.  .  . 

In  dsm  verwilderten  Burghof,  wo  die  Tiere  der  Wildernis 
hausen,  tönen  allerlei  Stimmen  und  über  alle  erhebt  sich  der 
Ruf  der  Raubvögel.  Wir  fühlen  uns  hier  von  der  Welt  wie  ab- 
geschnitten. Rings  um  uns  dicht  verschlungener  Wald,  den 
man  nur  auf  Köhlerpfaden  durchqueren  kann,  um  ins  Freie 
zu  gelangen.  Schon  steigt  Nebel  aus  der  tiefen  Schlucht  auf, 
an  der  ein  Gießbach  am  Schloß  vorbei  zu  Tal  strömt.  Er 
scheint  Gestalt  anzunehmen  und  schwebt  wie  ein  mensch- 
liches Wesen,  um  den  düsteren  Torweg.  Man  könnte  darin 
die  Gestalt  jenes  Mädchens  sehen,  das  alles  vergessend,  in  der 
dunkelen  Nacht  den  schönen  türkischen  Führer  auf  diese 
Zinnen  zog.  Schon  ist  die  Sonne  längst  gewichen.  Denn 
Aidos  Kalessi  wird  durch  den  Berg  vom  Westen  abgeschieden. 
Wir  müssen  aufbrechen.  Der  Weg  durch  die  Schlucht,  im 
Kampf  mit  dem  hartnäckigen  Gestrüpp,  ist  keine  kleine 
Arbeit  und  mit  zerschundenen  Händen  erreichen  wir  die 
Ebene  und  den  schönen  parkartigen  Wald,  durch  den  der 
Weg  zum  Meere  führt. 
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An  einem  Sonntag  Nachmittag  im  August  sind  wir  aus 
Konstantinopel  in  dei-  Sommerfrische  angelangt, 
gegen  Abend,  als  die  Schatten  der  Platanen  auf  der  Land- 
straße schon  länger  wurden,  und  die  lange  Linie  des  west- 
lichen Horizontes  in  der  Abendsonne  glühte.  Das  ist  die 
feierlich  schöne  Stunde,  wo  sich  das  braune  Heideland  mit 
dem  Nomenangesicht  den  Goldschmuck  anlegt,  rotglühend 
wie  das  Gold  aus  alten  Königsgräbern,  und  der  Nordwind 
im  Heidekraut  wühlt.  Die  Berge  in  Anatolien  flammen  noch 
einmal  auf  in  dem  letzten  Kusse  der  Sonne  und  baden  sich  in 
dem  Lichte,  das  der  uralte  Gott  des  bithynischen  Landes  ihnen 
spendet.  Ihre  Reihe  bezeichnet  den  Lauf  des  Bosporus,  den 
die  Alten  den  thrakischen  nannten.  Seine  blaue  Flut  wallt 
unsichtbar  für  unsere  Augen  dahin  in  der  tiefen  Versenkung, 
die  vulkanische  Kräfte  im  Urbeginn  geschaffen  haben.  Rings- 
herum dehnt  sich  weit  das  thrakische  Land,  das  einst  ein 
merkwürdig  geniales,  aber  ebenso  unpolitisches  \o\k.  be- 
wohnte. 

Es  ist  eine  Erde,  die  wenig  Widerstand  leisten  kann;  die 
Täler,  die  sich  schon  mit  Schatten  füllen,  sind  nichts  als  große 
Wasserrisse,  die  die  Regengüsse  von  Jahrtausenden  erweitert 
haben.  Die  Berge  sind  wie  weiche,  schön  geschwoingene  Erd- 
wellen, die  alles  andere  eher  ausdrücken  als  trotzige  Festig- 
keit —  sie  scheinen  auf  den  ersten  Moment  des  großen  Kata- 
klysmos  zu  warten,  um  zu  zerbröckeln  und  zu  zerschmelzen. 
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Ist  es  ein  Wunder,  daß  die  Bewohner  nicht  ^^'urzel  schlagen 
können  in  diesem  dünnen  Boden  und  über  ihn  dahinziehen, 
ein  Volk  nach  dem  anderen  wie  die  Schatten  der  Wolken? 
Nachdem  wir  tüchtig  gerüttelt  und  geschüttelt  worden 
sind  bei  dem  Uebersetzen  über  die  vielen  Wasserrisse,  die  die 
Chaussee  unterbrechen,  und  den  geologischen  Chai-akter  der 
Landschaft  an  unserem  Leibe  haben  fühlen  müssen,  treiben 
wir  auf  einem  weichen  Sommerwege  dahin,  der  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links  der  Heerstraße  ängstlich  ausweicht. 
Dann  taucht  in  einiger  Entfernung  von  uns  eine  Gruppe  von 
Häusern  auf,  von  dichtem  Baumdunkel  umgeben.  Da  ist  der 
gelbe  Karakol,  der  Gendarmerieposten,  der  am  weitesten 
leuchtet.  Zu  beiden  Seiten  der  grauen  Straße  liegen  andere 
Gehöfte;  wenn  die  tiefen  Lichter  der  Abendsonne  darauf 
leuchten,  scheinen  die  alten  Bäume  über  den  Dächern  von 
stattlichen  Landhäusern  und  Kiosken  zu  rauschen  —  es  ist 
das  aber  eine  Täuschung,  wie  der  Orient  sie  als  eine  Art 
Wüstenspiegelung  oft  hervorbringt  — ;  kommen  wir  näher, 
finden  wir  alte,  rissige  Bretterhäuser  und  griechische  Und 
armenische  Kaffeewirte  als  ihre  Bewohner.  In  früherer  Zeit, 
als  die  Kaiserin  der  Franzosen,  Eugenie,  in  ihrer  rot- 
blonden Schönheit  diese  Straße  daherfuhr,  und  kaiserliche 
Prinzen  die  Pavillons  in  der  Nähe  bewohnten,  war  es  freilich 
anders  —  doch  vergangen  ist  vergangen,  und  hier  zu  Lande  hat 
man  eine  unheimliche  Furcht  vor  der  Vergangenheit  und  vor 
ihrem  Aufleben.  Dem  Verfalle  darf  deshalb  nicht  entgegen- 
getreten werden.  Das  erste  Haus  links  an  der  Landstraße  soll 
uns  beherbergen.  Unser  Wirt  ist  ein  deutscher  Landsmann 
aus  dem  Hessenlande.  Seine  Hünengestalt  mit  den  sonnen- 
verbrannten, verwetterten  Zügen  erhebt  sich  auf  den  Stufen 
der  Haustür  und  bietet  uns  Willkommen.  Wir  befinden  uns 
hier  auf  einer  deutschen  Enklave,  auf  einem  \^orposten  der 
deutschen  Gesittung.  In  dem  geräumigen  Hausflur,  der  in 
etwas  an  die  niedersächsische  »Diele«  erinnert,  tragen  die 
\\'ände    den     Schmuck    von    Jagdtrophäen     und    Waffen. 


-  '^n   - 

Schmetterlings-  und  Käfersammlungen  zeugen  für  die  ger- 
manische Freude  an  der  Natur  und  dem  Naturerkennen.  In 
einer  Ecke  steht  die  Hausapotheke,  die  unserem  ^^^irte  bei 
seinen  türkischen  Nachbarn  den  Ruf  eines  hervorragenden 
Medizinmannes  verschafft  hat.  Um  den  großen  Tisch  sammelt 
sich  eine  starke  Tischgenieinde  unter  dem  Vorsitze  unserer 
lebensfrohen  Wirtin,  deren  natürliches,  heiteres  Wesen  ihren 
Ursprung  aus  der  Kaiserstadt  an  der  Donau  nicht  verleugnet. 
Die  Treppen  knarren  in  dem  alten  Holzhause,  das  bald  sein 
Jahrhundert  auf  dem  verwitterten  Rücken  hat,  aber  oben  sind 
behagliche  Zimmer  mit  guten  Betten.  Da  schlummert  es  sich 
wunderbar  bei  dem  Heulen  des  Windes,  der  über  die  Heide 
braust  und  von  Meer  zu  Meer  wandert.  Die  Uhr  tickt  von 
unten  herauf,  der  Kuckuck  ruft  die  Stunden  und  von  Zeit  zu 
Zeit  schlagen  die  Hunde  an. 

Hinten  im  Garten  rauschen  die  Wipfel  einer  stattlichen 
Buche  und  ein  breitästiger  Feigenbaum  spannt  sein  Schirm- 
dach über  die  Rasenfläche.  Dort  liegt  es  sich  wunderbar  gut, 
wenn  man  aufschaut  und  sieht,  wie  alles  im  Winde  nickt, 
Bäume  und  Sträucher,  in  den  tiefblauen  Himmel  hinein- 
tauchend. Das  ist  ein  ewiges  Rauschen,  nur  selten  kommt  es 
zur  Ruhe,  daß  man  die  Bienen  summen  hört  und  die  Perlhühner 
draußen  auf  der  Heide  schreien.  Der  Duft  der  Heide  wird 
überall  hingeweht,  ein  starker  Geruch  von  Minze  und  Thy- 
mian schwimmt  daher  über  das  wogende  Farrnkraut. 

Als  die  Welt  braun  ward  und  die  Sonne  nicht  mehr  auf 
den  grauen  Wegen  und  dem  Heidesand  brütete,  traten  wir 
hinaus  vos  das  Pförtchen  des  Gärtchens.  Ueber  dem  Hügel, 
der  mit  seiner  runden  Kuppe  wie  ein  gigantischer,  von  Men- 
schenhand aufgeworfener  vorhistorischer  Tumulus  aussieht, 
hing  die  rote  Sonne  so  tief,  als  sollte  sie  im  nächsten  Augen- 
blick das  Heidekraut  mit  ihrer  Glut  entzünden.  Aus  dem 
Tale  klangen  die  Glocken  der  heimziehenden  Kühe,  und  die 
Hirten  sangen  mit  vollen  Kehlen  ein  türkisches  Lied.  Der 
Abendwind    spielte   um   unsere    Stirnen   und   unsere    Brust 
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weitete  sich.  Das  rote  Licht  erhöht  noch  die  Seltsamkeit 
dieser  Landschaft.  Man  könnte  sagen,  daß  die  Schöpfung  hier 
nicht  fertig  geworden  ist  und  ihrem  Werke  geringen  Bestand 
verhehen  hat.  Diese  Hügel,  von  denen  einer  aussieht  wie  der 
andere,  sind  von  so  wenig  solider  Mache  und  von  charakter- 
loser Weichheit,  daß  sie  vor  einem  biblischen  Regen  von 
vierzig  Tagen  und  vierzig  Nächten  wohl  wenig  standhalten' 
würden.  Mit  phantastischen  Formen  ziehen  sich  die  Miniatur- 
täler der  Wasserrisse  durch  die  Hochebene,  die  hier  eine 
Wasserscheide  zwischen  Schwarzem  Meer,  Goldenem  Hörn 
und  Bosporus  vorstellt.  Zwischen  zwei  Hügeln  auf  der  andern 
Talseite  steigt  es,  sich  stetig  verbreiternd,  wie  ein  alter  Lava- 
strom in  die  feuchte  Niederung. 

Die  Geheimnisse  der  Schöpfungsgeschichte  werden  in 
dieser  Gegend  von  dem  schäumenden  übermütigen  Frühlings- 
gewässer respektlos  enthüllt,  und  aus  der  tiefen  Erdspalte 
kommen  dann  allerhand  seltsame  Versteinerungen,  nament- 
lich versteinertes  Holz  und  Muscheln  zutage,  Trümmer  einer 
untergegangenen  Welt  —  von  mächtigen  Bäumen,  die  im 
Winde  rauschten  und  deren  Blätter  ebenso  wollüstig  in  der 
Luft  zitterten,  wie  die  der  alten  Esche,  die  einsam  den  spärlich 
rinnenden  Quell  beschattet,  den  vor  mehr  als  hundert  Jahren, 
nach  dem  Zeugnis  der  Inschrift,  ein  Mann  namens  TaJiir  Aga 
gestiftet  hat.  Das  war  in  der  Zeit,  als  hier  noch  die  Janit- 
scharen  hausten.  Auf  den  Feldern  oben  findet  man  noch  ihre 
Pfeifenköpfe  und  Scherben  von  Tonkrügen.  Diese  grimmigen 
Soldaten  waren  den  byzantinischen  Mönchen  gefolgt,  deren 
Gräberspuren  man  findet,  wenn  der  Pflug  tiefer  in  das  Erd- 
reich eindringt,  Ziegel  und  behauene  Steine,  auf  denen  nur  eine 
zu  Selbstbetrug  bereite  Phantasie  Kreuzeszeichen  entdecken 
kann.  Lange  aber  bevor  diese  heiligen  Männer  mit  den  langen, 
schwarzen  Kutten  und  den  wirren,  struppigen  Barten  sich  hier 
festsetzten,  streiften  scharfäugige,  sehnige  Männer  durch  den 
Buschwald  im  Tale  dort  unten  und  drangen  auf  den  Waldes- 
pfaden   gegen   das  hellenische  Byzanz  vor.     Sie  plünderten 
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die  Aecker  der  Byzantiner,  raubten  und  zwaiigt-n  die  reiclicn 
Kaufleute,  ihre  Tore  7X\  schließen.  Niemals  blühte  diesen  der 
goldene  Friede ;  hatten  sie  einen  der  vStämme  oder  der  Häupt- 
linge überwunden,  tauchten  gleich  an  seiner  Stelle  drei  neue 
Feinde  auf.  Obwohl  sie  ein  sehr  fruchtbares  Land  hatten,  das 
reichliche  und  gute  Friicht  brachte,  konnten  sie  es  nicht  oder 
schwer  bebauen.  So  berichtet  P  o  1  y  b  i  u  s  von  den  Tantalus- 
qualen, mit  denen  die  Byzantiner  der  altgriechischen  Zeit  ilir 
schönes,  blühendes  Land  betracliteten,  das  die  thrakischen 
Schwärme  raubend  und  plündernd  durchzogen.  Das  war  ein 
Volk,  das  so  recht  zu  diesem  leichten  Boden  paßte ;  mit  einem 
Hirn,  heiß  wie  die  Sommersonne  und  voll  von  poetischen 
Bildern  ihrer  ungestümen  Gottheiten;  schnell  fertig  mit  dem 
Wort  wie  mit  der  Schwertklinge,  und  tiefe  Trinker.  Sie 
schenkten  den  Hellenen  den  Lebenserwecker  Dionysos  und  mit 
ihm  das  wilde  Reis  der  Poesie  —  sie  rumoren  hier  und  da  in  der 
Geschichte  herum  mit  ihren  Stammfehden  imd  gegenseitigen 
Vernichtungskämpfen,  Indiv^iduen  aus  ihrer  Mitte  erscneinen 
als  tapfere  Landsknechte  in  den  Kriegen  der  späteren  Römer- 
zeit und  finden  ihren  ^^'eg  sogar  zu  dem  römischen  Kaiser- 
thron —  dann  verschwinden  sie  fast  spurlos  aus  der  Geschichte 
und  dienen  mit  Aufgabe  ihrer  Sprache  und  ihres  Völkertums 
den  neuen  Völkerbildungen  im  Südosten  der  Balkanhalbinsel 
als  Substrat  .  .  . 

Aus  dem  leichten  Heideboden  steigen  allerhand  Gestalten 
auf,  wenn  die  Sonne  hinter  den  Bergen  im  Westen  gesunken  ist. 
Dann  wird  es  schnell  dunkel,  fast  ohne  Dämmerung,  und  das 
über  dem  Schwarzen  Meer  aufsteigende  Gewölk  beschleunigt 
den  Tod  des  Lichtes.  Das  Getier  der  Wildnis  kommt  aus 
seinem  Schlupfwinkel,  die  Füchse,  die  Schakale  und  die 
Wölfe.  Isegrim  ist  kein  seltener  Gast  in  meiner  Sommer- 
frische, der  Sohn  meines  Wirtes  hat  schon  zwei  Mitslieder 
des  grauen  Geschlechts  geschossen.  Selbst  im  Sommer 
kommt  es  ihm  bisweilen  in  den  Sinn,  einen  nächtlichen  Aus- 
flug bis  zu  der  Heerstraße  zu  machen  und  einsame  Wanderer 
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zu  erschrecken  .  .  .  dann,  wenn  die  Schauer  der  Nacht 
die  Täler  füllen,  ziehen  im  wallenden  Nebel  die  Geister 
jener  alten,  geheimnisvollen  Bewohner  über  die  Berghalden. 
So  scheint  es  unseren  Augen  —  denn  geheime  Kräfte  steigen 
aus  der  schlummernden  Erde  und  zwingen  uns  zu  hellsehenden 
Träumen  von  reisigen  Kriegern,  die  zum  Schwerttanz  ziehen, 
und  fackelschwingenden,  fellbekleideten  Mädchen,  die  den 
Bachus  feiern.  Durch  die  Nacht  geht  ein  geheimes  Weben,  ein 
Locken  und  ein  Rufen  von  wispernden  Stimmen  —  auf  den  Berg- 
kuppen scheinen  die  Feuer  aufzuflammen  bis  zu  dem  alten 
thrakischen  Heiligtum  über  der  Bucht  des  Mukaporis  am  Bos- 
porus, das  noch  heute  der  Islam  nur  mit  verändertem  Namen 
\erehrt.  In  einer  langen  Erderhöhung  glauben  sie  das  Grab 
Josuas  zu  finden.  Die  hellenischen  B3'zantiner  nannten  diese 
Oertlichkeit  »das  Bett  des  Herakles«  —  aber  sie  hatten  sicher 
schon  hier  die  Kultstätte  eines  thrakischen  Gottes  oder 
Heroen  vorgefunden,  dessen  Spuren  sie  mit  ihrer  annexions- 
süchtigen Mythologie  verwischten.  Sie  ließ  sich  selbst  leicht 
verdrängen  von  dem  überlegenen  Hellerismus,  diese  Rasse 
von  Fechtern,  Trinkern  und  weinseligen  Sängern.  Als  der 
Morgen  der  Geschichte  tagte  una  das  oströmische  Reich  seine 
Sonderexistenz  begann,  waren  die  Thraker  als  Nation  ebenso 
verschwunden,  wie  unsere  Nachtgesiebter  vor  dem  rötlichen 
Glänze  der  Sonne,  die  über  Asien  aufsteigt,  zerstoben  sind    .  .  . 

Das  Leben  rollt  auf  der  Landstraße  daher  und  die  Thraker 
schlummern  weiter  in  ihren  Heidegräbem  oder  dort  in  dem 
geheimnisvollen  Waldtal.  Die  Horizonte  dehnen  sich  im 
Lichte  des  jungen  Tages.  Im  Garten,  der  noch  von  Tau  trieft, 
summen  die  Bienen  um  den  großen  schönen  Akanthus  herun', 
und  durch  die  Blätter  des  Feigenbaumes  geht  ein  leise  an- 
schwellendes Rauschen. 

Auf  der  Straße  schreiten  die  Kärrner  hin  mit  ihren  Wagen, 
beladen  mit  Wasserfässem,  die  sie  dort  unten  am  Quell  »Zur 
blutigen  Pappel«  —  kanly  kavak  —  im  Tale  gefüllt  haben. 
Soldaten  aus  dem  benachbarten  »Karakol«,  wandernde  Hand- 
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werker,  den  Korb  mit  den  Werkzeugen  über  den  Rücken, 
ziehen  durch  den  Staub  des  Weges  —  langsam  daliin  wandelnde 
Büffelgespanne,  auch  wohl  ein  Ochsenwagen  kommen  vorbei 
mit  türkischen  Frauen  und  Kindern,  die  einen  Ausflug  machen. 
Die  Frauen  sitzen  ernsthaft  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf 
dem  Boden  des  Wagens,  rauchen  oder  kauen  Mastix,  Die 
kleinen  Mädchen  sind  schelmisch  und  ausgelassen  und  kürzen 
die  langsame  Fahrt  durch  fröhliches  Lärmen  und  Scherzen. 
Ach,  der  Sommer  ist  die  Zeit,  wo  der  Türke  in  der  freien 
Natur  lebt ;  niemand  bleibt  zu  Hause,  namentlich  die  Frauen 
nicht.  Ein  Ausflug  folgt  auf  den  anderen.  Die  Zeit  vergeht  mit 
einem  ewigen  Picknick  —  auf  Bergeshöhen,  am  Meeresstrande 
und  selbst  unter  den  dunklen  Zypressen  der  Friedhöfe.  Das  ist 
eine  atavistische  Regung  aus  der  Zeit,  wo  der  Stamm  Osmans 
im  Sommer  mit  den  Herden  auf  die  Bergweiden  zog,  die 
jaila  .  ,  .  Sie  singen  die  alten  Lieder,  die  übermütigen  halber- 
wachsenen Mädchen  und  Knaben ;  und  wenn  der  Wagen  mit 
der  bunten  Plane  sich  entfernt,  tönt  es: 

Kabak  pischdi,  tus  ist^r 
Ana,  benim  djanym  kys  ister 
kys  olmassa,  dul  61sun 
scheftali  we  bal  ölsun. 

Das  ist  ein  noch  inediertes  türkisches  Schnadahüpfel, 
das  ich  hier  zum  besten  gebe,  der  Stoßseufzer  eines  heirats- 
lustigen, jungen  Mannes: 

Der  Kürbis  ist  gar,  ohne  Salz  er  nichts  taugt, 
Mutter,  mein  Herz  ein  Mädchen  braucht.  — 
Ist  es  kein  Mädchen,  'ne  Witwe  kanns  sein. 
Süß    wie    Pfirsich    und    Honigseim. 

Oder  man  singt  das  neueste  Lied,  das  noch  nicht  ge- 
druckt ist  und  auch  nicht  gedruckt  werden  wird;  denn  es  ist 
eine  wilde  Feldblume  und  seine  Melodie  hat  einen  herben, 
süßen  Duft,  der  sicn  nicht  mit  künstlichen  Parfüms  verträgt: 

Schrador,  Konstantinopcl.  l6 
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»Bis  tschoban  is,  sevk  ederis  su  kenarinda  .  .  .  Hirten  sind  wir, 
im  freien  Revier  an  Baches  Rand  blüht  uns  die  Freude  .  .« 
So  klingt  und  singt  es  die  Straße  entlang,  am  Morgen,  wenn 
man  auszieht,  und  am  Abend,  wenn  man  müde  heimkehrt 
und  die  Büffel,  die  sich  auf  der  Weide  satt  gefressen  haben,  mit 
schwerfälligem,  windefüßigem  Gang,  der  durch  den  Stecken 
des  Treibers  beschleunigt  werden  muß,  durch  die  Dämmerung 
den  schön  mit  Farrnkraut  und  Heide  geschmückten  Kanen 
schleppen.  .  .  Bisweilen  kommen  auch  elegante  Wagen  vorbei, 
auf  deren  Kutscherbock  eine  unverschleierte  Türkin  sitzt,  die 
keck  mit  der  Zigarette  im  Munde  die  Rosse  lenkt  —  oder  sie 
sitzt  an  der  Seite  eines  Effendi  im  Wagen,  den  Schleier 
zurückgeschlagen  und  mit  blitzenden  Augen  die  Reize  einer 
freien   und  gewagten  Unterhaltung  genießend. 

Was  für  seltsame  Gestalten  sendet  aber  die  alte  Türkei 
unter  unser  gastfreundliches  Dach!  Da  ist  der  Soldat,  der 
Unteroffizier  Musa  Aga  von  dem  Kavallerieposten.  Der 
erscheint  alle  Augenblicke  mit  der  Czapka  auf  dem  Kopfe  und 
Pantoffeln  an  den  Füßen.  Er  ist  nicht  gerade  das  Bild  eines 
stattlichen  Soldaten,  ihm  liegt  auch  nur  die  friedliche  Pflicht 
der  Proviant  Verteilung  ob.  Dafür  ist  er  der  gutmütigste 
Mensch  unter  der  Sonne  Allahs,  obwohl  er  Tscherkesse  ist  und 
seine  Vorfahren  unter  Schamyl  gegen  die  Russen  gekämpft 
haben.  Er  hat  enge  Freundschaft  mit  dem  Hausherrn  ge- 
schlossen und  kann  stundenlang  in  seiner  Nähe  hocken  und 
ihm  bei  seiner  Arbeit  zusehen.  Er  hat  viel  Bewunderung  für 
ihn  wie  für  alle  Giaurs  and  ihre  Verschmitztheit.  So  ruhig  er 
ist,  wenn  er  eine  Maschine  zu  sehen  bekommt,  und  wäre  es  nur 
eine  Spirituslampe  neuer  Konstruktion,  ein  tief  aus  der  Brust 
kommender  Laut  der  Bewunderung  entfährt  ihm  dann  ob 
der  Erfindungskralt  dieser  gefährlichen  Leute,  gegen  die  er 
ein  gewisses  Mißtrauen  nicht  los  werden  kann  .  .  .  Giaur  tschok 
aqyl !  —  Die  Giaurs  sind  sehr  klug !  Ja,  armer  Musa,  diese  Klug- 
heit der  Giaurs  hat  dich  um  deine  Heimat  gebracht,  deine  Hei- 
mat mit  den  eisbedeckten  Bergen  und  dem  rauschenden  Berg- 
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Wasser  —  aber  er  trägt  keinen  Groll  im  Herzen,  denn  Allah 
hat  es  so  gewollt,  und  mit  seinem  Kismet  ist  nicht  zu  streiten. 
Wer  mit  dem  Geschick  streitet  und  sich  ilim  zu  entziehen  sucht, 
der  fährt  sicher  sclilecht  dabei . . .  Ein  staubbedeckter  Wanderer 
kehrte  einmal  ein  und  hörte,  daß  der  Hausherr  irgend  einen 
Verlust  in  seinem  Viehbestand  gehabt  hatte.  »Du  darfst  nicht 
darüber  klagen«,  sagte  er,  »das  Schicksal  hat  es  so  gewollt; 
überlasse  ihm  mit  ruhigem  Herzen  das  kleinere  Opfer,  damit 
es  kein  größeres  von  dir  fordere.«  Wisse,  daß  Sultan  Sulei- 
man  die  Sprache  der  Tiere  verstand  und  daß  sein  Lala  (Er- 
zieher und  Hausverwalter)  auch  den  Wunsch  hatte,  diese 
Gabe  zu  besitzen  .  .  .  Und  der  Sultan  gab  sie  ihm,  denn  er 
schätzte  seinen  Lala  sehr;  aber  er  warnte  und  ermahnte  ihn, 
das  neue  Wissen  vorsichtig  und  verständig  zu  benutzen.  Als 
nun  der  Lala  einmal  auf  seinem  Fensterdiwan  lag,  hörte  er, 
wie  die  Hauskatze  zu  einem  Hunde,  der  im  Hofe  lag,  sagte: 
»Heute  wird  der  größte  und  schönste  Büffel  im  Stalle  unseres 
Herrn,  wenn  er  hinauskommt,  ein  Bein  brechen  und  sterben.« 
Als  der  Lala  das  hörte,  beschloß  er,  dem  Fatum  ein  Schnipp- 
chen zu  schlagen,  und  befahl,  den  Büffel  im  Stalle  za  behalten, 
also  daß  ihm  nichts  geschah  und  er  erhalten  blieb. 

Einige  Zeit  darauf  hörte  der  Lala  wieder  die  Hauskatze 
mit  dem  Hunde  sprechen,  als  er  auf  dem  Fensterdiwan  lag. 
Er  horchte  auf  und  hörte,  wie  das  eine  Tier  zu  dem  anderen 
sagte:  »Wenn  unser  Herr  heute  sein  Lieblingspferd  ausreitet, 
wird  es  nicht  lebendig  mehr  zurückkommen;  denn  es  wird 
stürzen  und  verrecken.«  Und  wieder  beschloß  der  Lala,  dem 
Schicksal  einen  Streich  zu  spielen.  Er  bestieg  ein  anderes 
Roß  an  dem  Tage,  und  sein  Lieblingspferd  blieb  verschont. 

Eine  Woche  später  aber  hörte  er  die  Tiere  wieder  sprechen, 
und  durch  das,  was  er  vernahm,  ward  sein  Herz  düster  und 
Furcht  ergriff  ihn;  denn  er  hatte  die  Tiere  sagen  hören: 
»Nach  drei  Tagen  wird  unser  Herr  krank  werden  und  sterben.« 
Da  ging  der  Lala  zum  Sultan  und  klagte  ihm  sein  Leid  ;  denn 
er  hatte  große  Furcht  vor  dem  Tode.   Der  Sultan  ward  sehr 
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ernst,  als  ihm  der  Lala  erzählte,  was  er  früher  von  den  Tieren 
gehört  hatte  und  wie  er  sich  unterfangen,  dem  Spruch  des 
Schicksals  zu  entgehen.  »Hättest  du  von  Anfang  an  nicht  die 
Vermessenheit  gehabt«,  sagte  Suleiman,  »weiser  sein  zu 
wollen  als  das  Schicksal  imd  ihm  das  kleine  Opfer  zu  ent- 
ziehen, das  er  forderte,  so  hättest  du  weder  dein  Pferd  ver- 
loren, noch  befändest  du  dich  selbst  unter  dem  Schatten  des 
Todes.«  Nach  drei  Tagen  aber  kam  der  Todesengel  zu  dem 
Lala,  und  das  Schicksal  war  befriedigt ;  denn  ein  Opfer  muß  es 
haben.  »Verweigert  man  ihm  das  kleinere,  so  wird  es  uns  das 
Kostbarere  und  Wertvollere  nehmen  und  seine  Hand  selbst  an 
das  Teuerste  legen,  was  wir  besitzen,  das  Leben.«  Das  war 
ein  guter  und  starker  Trost,  den  der  Erzähler  dem  von  einem 
kleinen  Verlust  Betroffenen  gab.  So  alt  er  ist  und  so  oft  wir  ihn 
im  alten  und  neuen  Orient  nören,  er  verliert  seine  Kraft  nicht 
und  erzieht  Menschen,  die  nicht  kleinlich  denken. 

Nein,  kleinlich  sind  diese  Menschen  nicht;  sie  mögen  wild 
und  leidenschaftlich  sein,  aber  ihre  Herzen  sind  schlicht  und 
einfältig,  und  ohne  berechnende  Bosheit  gegenüber  ihren  Mit- 
menschen. Ihre  Seelen  sind  voll  Träume,  die  Natur  spiegelt 
sich  darin  mit  ihren  schwermütigen  Rätseln.  Der  Kuhhirt,  der 
seine  Herde  hütet,  haucht  seiner  Flöte  Töne  ein,  die  ein  treues 
Bild  seines  Seeleninnern  geben.  Das  türkische  Volk  halte 
ich  für  tief-musikalisch;  es  hat  das  Bedürfnis  zu  singen 
und  zu  spielen,  und  unzählige  Vierzeiler  flattern  durch  die 
Sommerluft,  derb  und  zart  neckisch,  und  nicht  ohne  eine 
primitive  Poesie. 

Einen  großen  Vorzug  neben  andern  besitzt  meme  thra- 
kische  Sommerfrische,  das  ist  die  Nähe  des  Waldes.  Nach 
einer  halben  Stunde  Weges  durch  das  Tal  mit  den  kulissenartig 
hintereinander  aufgereihten  Hügeln,  auf  deren  felsigen 
Hängen  die  blühenden  Ginsterbüsche  leuchten,  erreicht  man 
seinen  Anfang.  Um  das  breite  Längstal,  das  er  ausfüllt,  schwebt 
der  Reiz  eines  geheimnisvollen  Altertums.  In  byzantinischer 
Zeit  lag  hier  eine  Reihe  von  großen  Klöstern,  deren  Namen 
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nicht  sicher  zu  bestimmen  sind.  Nur  spärliche  Reste  sind  von 
ihnen  gebheben.  hier  und  da  ein  Kapitell  oder  eine  Marmor- 
platte  und  Reste  von  Gemäuer,  das  kaum  über  die  Erde  ragend 
von  Brombeerranken  überwachsen  ist.  Durch  das  Tal 
schlängelt  sich  ein  Bach  unter  der  grünen  Nacht  der  hohen 
Eschen  und  Erlen  hin,  deren  Stämme  fast  ganz  unter  dem 
Netz  der  Sassaparillaund  ähnlicher  Schlingpflanzen  verschwin- 
den. Rechts  und  links  steigen  die  mit  stattlichen .  Buchen 
und  Eschen  bestandenen  Hügel  auf.  Die  Wiesen  längs  des 
Baches  sind  ein  Tummelplatz  unzähliger  Schildkröten,  die 
regungslos  wie  schöngewölbte  bunte  vSteine  im  Grase  liegen 
oder  mit  drollig  schwerfälligen  Bewegungen  auf  der  Wanderung 
begriffen  sind.  Ihre  Eier  sind  ein  großer  Leckerbissen  für  die 
Füchse,  die  in  den'  Dickicht  hausen,  an  der  Seite  ihrer  Vettern, 
der  Wölfe  —  gefährliche  Feinschmecker,  denen  schwer  beizu- 
kommen ist.  An  der  Stelle,  wo  aus  einer  Waldschlucht,  die 
von  majestätischen  säkularen  Bäumen  überrauscht  ist,  ein 
Bach  hervorbricht,  liegt  in  einem  Gebüsch  von  Philorrhea, 
Ligusten  und  stachligem  Hex  ein  alter  Friedhof  mit  auf- 
rechtstehenden, niedrigen  Grabsteinen,  die  anscheinend 
inschriftlos  sind.  Türkischen  Ursprungs  sind  die  Gräber  sicher 
nicht,  da  die  Türken  kaum  in  dieses  versteckte  und  entlegene 
Tal  eingedrungen  sind.  Es  wird  daher  der  Ruheplatz  der 
Mönche  jener  namenlosen  byzantinischen  Klöster  sein.  Das 
beweist  auch  die  Nähe  eines  heiligen  Quelles  oder  Ajasmas. 
Dort,  wo  oben  in  der  Schlucht  die  Buchen  am  dichtesten 
stehen  um  das  felsige  Bett  des  im  Sommer  versiegten  Gieß- 
baches, schlummert  das  dunkle  Wasser  in  dem  von  Mauerwerk 
überdachten  Becken.  Das  war  ein  den  Nymphen  heiliger 
Quell,  dnd  schon  die  Thraker,  wenn  sie  von  dem  Plateau  oben 
durch  die  Waldschluchten  sich  an  lie  Grenzen  der  Byzantiner 
heranschlichen,  mögen  hier  ihren  Durst  gelöscht  haben.  Von 
Pflanzenwoichs  fast  verdeckt  liegt  auf  der  Erde  eine  Marmor- 
platte mit  dem  byzantinischen  Kreuz  —  aber  keine  Inschrift 
enthüllt  uns  den  Namen  der  Lokahtät. 
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Wenn  gegen  Abend  die  Sonnenstrahlen  von  Westen  her 
schräg  durch  die  Bäume  fallen  und  über  unseren  Häuptern  die 
Buchen  und  Eschen  rauschen  auf  der  steilen  Felswand,  fiJllt  ein 
seltsamer  Zauber  den  weltverlorenen  Ort.  Die  Gegenwart  hat 
hier  so  wenige  Spuren  hinterlassen,  daß  die  fernste  Vergangen- 
heit uns  nahegerückt  ist.  Es  ist  wirklich  ein  verwunschenes 
Tal,  dieser  H  a  d  e  m  K  o  r  u  ,  wo  einst  die  Komnenenkaiser 
jagten.  Tauchte  nicht  der  berittene  arnautische  Waldwärter 
vor  uns  auf.  wenn  wir  den  Weg  aus  dem  Dickicht  heraus- 
finden, wir  könnten  wirklich  vergessen,  daß  wir  im  20.  Jahr- 
hundert leben,  und  daß  dort  hinter  den  Bergen  das  goldene 
Byzanz  aufgehört  hat  zu  existieren,  so  einsam  und  menschen- 
verlassen sind  diese  alten  thrakischen  Jagdgründe. 
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